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  [image: ]ie Kanzlei residierte nicht wie sonst üblich, in einem riesigen, unpersönlichen Büroklotz. Die Rede ist von diesen gigantischen Türmen, die eher kleinen, autarken Städten gleichen und zunehmend die ansonsten recht anheimelnde Altstadt Portlands verstopfen.


  Nein, Mr. Rogers setzte wohl eher auf das Altehrwürdige.


  Offenbar arbeitete und lebte er gleichzeitig in jenem viktorianischen Altbau, vor dem Stevie soeben stand und der mit allen Schikanen ausgestattet zu sein schien. Einschließlich des riesigen Grundstücks, hochgewachsener Erlen und eines garantiert beheizten Swimmingpools. Passend zur Jahreszeit und dem vorherrschenden Klima, das auch im Sommer kaum jemals die fünfundzwanzig Grad Marke überschreitet.


  Die Eingänge zu den Privaträumen und der Kanzlei waren streng voneinander separiert. Auf der Westseite befand sich der beeindruckende Zugang zu seiner Wohnung. Wenn man das Vierzigzimmerschloss so bezeichnen wollte.


  Auf der Ostseite führte eine schwere Eichentür zu den Büroräumen. Oh, Stevie kannte diese Art von Häusern bis zum Erbrechen. Vor nicht allzu langer Zeit verkehrte sie selbst in jenen gehobenen gesellschaftlichen Kreisen, die sich derartig teure Klitschen leisten konnten. Damals gehörte sie noch dem exquisiten Klub an, der sich nach dem Tod ihres Vaters als so verräterisch entpuppt hatte und den sie daher seit Neuestem verabscheute.


  Komisch, kaum hatte sich herausgestellt, dass das Vermögen der Familie so ziemlich futsch war, verschwanden auch alle so treu geglaubten Weggefährten.


  Begonnen bei Stevies sogenannten Freundinnen, denen sie keine Träne nachweinte. Eigentlich hatte sie die Mädchen nie gemocht und sich nur mit ihnen abgegeben, weil sich das nun einmal so geziemte. Doch dass die alten und so guten Freunde ihrer Eltern deren schauerlichem Beispiel folgten … okay, das hatte schon für die eine oder andere Verbitterung gesorgt.


  Flüchtig.


  Schließlich erkannte Stevie jedoch endlich, was ihr Dad gemeint hatte, wenn er zu ihr sagte: »Das Leben ist eine Ansammlung komplizierter Herausforderungen, denen man sich stellen muss, ob man will oder nicht. Nichts ist garantiert, nichts gewinnt man im Schlaf. Man muss sich alles erkämpfen, alles erarbeiten, und selbst dann heißt das noch lange nicht, dass man für immer und ewig zur Gewinnerseite gehört.«


  Stevie seufzte. Wie wahr …


  Ob er geahnt hatte, wie schnell und umfassend sich das Blatt für seine Familie wenden würde? Sicher nicht, denn in diesem Fall hätte James Grace bessere Vorkehrungen getroffen und sie nicht mit diesem gigantischen Schuldenberg zurückgelassen, der sie zwang, ihr Haus aufzugeben – das diesem hier verblüffend ähnelte. Die teuren Privatschulen, die Autos, all der Luxus, der bis zu Stevies einundzwanzigstem Lebensjahr als selbstverständlich galt, musste ebenfalls dran glauben. Keinem dieser Details trauerte sie nach. Nicht mehr, sie hatte längst gelernt, dass alles nur Schall und Rauch war und andere, bedeutendere Dinge darüber entschieden, ob man glücklich wurde.


  Bei der damals vierzehnjährigen Bianca verlief die Angelegenheit mit der Verarmung nicht so reibungslos. Die erlitt nämlich den Schock ihres Lebens und hatte den bis heute nicht überwunden. Obwohl Stevie alles tat, damit ihre Schwester unter den einschneidenden Veränderungen nicht allzu extrem zu leiden hatte. Zuallererst wechselten sie den Wohnort und zogen von Miami hierher, damit ihr Name nicht sofort mit der soeben spektakulär bankrottgegangenen Familie Grace in Verbindung gebracht wurde.


  Nach einiger Suche erstand Stevie ein hübsches, kleines und vor allem billiges Haus in Tillamook. Eine Kleinstadt, die eher einem Kaff ähnelte und unweit von Portland lag.


  Nun, jedenfalls sie fand das Häuschen echt hübsch. Bianca ja weniger, Vanessa Grace – die Mutter, frischgebackene Witwe und neuerdings pleite – schon gar nicht. Als der bewusst wurde, dass nur ein Bad und keine separate Dusche vorhanden war - von einem Bidet ganz zu schweigen – bekam Letztere einen hysterischen Anfall, der seinesgleichen sucht.


  Es kostete Stevie über drei Stunden Gerede mit Engelszungen, bis die beiden so viel Bereitschaft zeigten, es wenigstens zu versuchen, Himmel! Herr! Gott! Dessen ungeachtet sorgte sie dafür, dass ihre Schwester die Highschool besuchte, wenngleich die sich am Anfang mit Händen und Füßen dagegen sträubte. (»Ich gehe auf keine dieser staatlichen Hilfsschulen! Vergiss es!«)


  Daneben erstand Stevie einen kleinen Wagen und hielt das Geld zusammen, so gut es eben ging, musste jedoch mit zunehmender Beklemmung zusehen, wie schnell es ihr zwischen den Fingern zerrann.


  Ja, die Fonds, die ihr Dad einst für die Ausbildung seiner Töchter eingerichtet hatte, konnten von den zahlreichen Gläubigern nicht angetastet werden, die nach seinem Tod aus der Versenkung auftauchten. Aber was stellten jeweils fünfzigtausend Dollar dar? Zunächst einmal recht viel sollte man meinen … wenn man naiv war.


  Als Vanessa Grace nach einem halben Jahr an Depressionen erkrankte und darauf bestand, zu diesem dämlichen Starpsychologen zu gehen, der dreihundert Dollar die Stunde nahm, relativierte sich die Angelegenheit ziemlich schnell.


  Ihr Jurastudium hatte Stevie bereits wenige Wochen nach der Beerdigung ihres Vaters niederlegen müssen. Gerade deshalb kämpfte sie verbissen um Biancas akademische Ausbildung, legte heimlich Geld beiseite, knauserte mit jedem Cent und ließ sich von den beiden Frauen als Geizhals beschimpfen. Nebenbei ertrug sie auch alle anderen miesen Begleiterscheinungen, die ein Leben in plötzlicher Armut so mit sich bringt, mit stoischer Gelassenheit. Denn sie wusste ganz genau, was ihr Dad von ihr erwartet hätte.


  Zwei weitere Jahre später konnte selbst Stevie nicht länger darüber hinwegsehen, dass sich die Familie langsam jedoch stetig dem vollständigen finanziellen Ruin näherte. Und so erfolgte der Entschluss, sich eine Arbeitsstelle zu suchen, wohl eher zwangsläufig.


  Dieses Unterfangen erwies sich erstaunlich unkompliziert.


  Hochintelligent hatte Stevie nur Bestnoten vorzuweisen und beherrschte mehrere Sprachen fließend. Eine derartige Kraft war auf dem Arbeitsmarkt gern gesehen und entsprechend häufig nachgefragt.


  Leider sahen Vanessa und Bianca die gesamte Geschichte nicht ganz so positiv. Kaum bis ins letzte Detail kapiert, dass Stevie bei einer Jobaufnahme in das knapp eineinhalb Autostunden entfernte Portland ziehen würde, gingen die hysterischen Anfälle der beiden in die zweite, grausame Runde.


  Stevies Schwester heulte drei Tage am Stück und Mrs. Grace vergrub sich eilig in der nächsten Depression, aus der sie Dr. Scharlatan Meyer – dieser Idiot! – nur mit einer Verdoppelung der wöchentlichen Sitzungen befreien konnte.


  Was nichts anderes bedeutete, als dass Stevie ihre Ausbruchsversuche – denn genau das verbarg sich in Wahrheit dahinter – für den Moment ad acta legen musste.


  Und so ertrug sie das Grauen auch noch in den kommenden zwei Jahren.


  Der Kontostand schmälerte sich mit jedem weiteren Monat, aber es gelang ihr wenigstens, Bianca erfolgreich am staatlichen College in Portland anzumelden.


  Was bei der den nächsten Tobsuchtsanfall auslöste. Eine Grace ging nicht auf ein staatliches College, sondern besuchte Harvard! So wurde es seit Generationen gehalten, verdammt!


  Manchmal fragte sich Stevie bekümmert, woher sie die Kraft nahm. Denn sie versuchte tatsächlich, ihrer heulenden Schwester in aller Ruhe zu erklären, dass sie jene überteuerte Eliteuni vor genau vier Jahren verlassen hatte, weil das Studium dort zu teuer war! Auch nahm sie ihr ausnehmend logisch und allgemein verständlich auseinander, dass die ‚Grace-Dynastie‘ nicht seit Generationen Harvard besuchte, sondern diese Erfolgsserie mit ihrem Dad begonnen und offensichtlich auch geendet hatte. Und der war Stipendiat gewesen.


  Leider überzeugten diese schlagenden Argumente Bianca keineswegs davon, endlich das hysterische Gekeife einzustellen. Stattdessen schlug die Mutter in die gleiche Kerbe, einmal realisiert, welche Gemeinheiten Stevie jetzt wieder mit ihrer armen Schwester plante. Und dann passierte es, einfach so. Dröhnend landete Stevies Faust auf dem wackligen Küchentisch, das Schluchzen erstarb schlagartig und zwei entsetzte Augenpaare richteten sich auf sie.


  »Es reicht!«


  Eher nebenbei bemerkte Stevie, dass sie ein wenig laut geworden war. Ups! Äußerst ungewöhnlich. Die älteste Grace-Tochter galt als kühl, distinguiert und mit Sicherheit nicht aufbrausend. Für diesen Part war Bianca Grace zuständig. Oh, sie konnte auch anders! Die vergangenen vier Jahre hatten es sie gelehrt. Stevie holte tief Luft, bevor sie losknurrte:


  »Ich will, dass ihr endlich eines begreift: Die guten Zeiten sind vorbei. Reich ist ausgeflogen! Kein Schlaraffenland anwesend, von dem ich etwas wüsste! Um genau zu sein, sind wir derzeit so ziemlich pleite!«


  Der bedrohlich blitzende Blick schwenkte zur Schwester um, die sofort vor ihr zurückwich, als wäre sie eine ausgehungerte und daher leicht vom Wahnsinn befallene Löwin.


  »Du wirst auf dieses verdammte College in Portland gehen! Dad hätte es so gewollt, und ich kann dir flüstern, dass es wirklich nicht einfach ist, die Studiengebühren aufzubringen!«


  »Aber mein Fond ...«


  »Dein Fond ist das, wovon wir gerade leben oder was glaubst du, wie wir das sonst finanzieren?« Bianca wich ein weiteres Stück vor der durchgeknallten Großkatze mit den blauen Augen zurück. Immer schön in Richtung Mommy.


  »Und du!« Das galt der zuletzt Genannten. Vanessa hatte sich ein bisschen besser unter Kontrolle, war jedoch inzwischen auch einigermaßen bleich geworden. »Du suchst dir einen Arzt in der Stadt. Kein Portland, kein Dr. Meyer! Der ist zu teuer!«


  Das gab Mrs. Grace den Rest. Tränen glitzerten in den blauen Augen, die alle drei Frauen vereinte, und sie klammerte sich verzweifelt an ihre jüngere Tochter. »Aber ...«


  »Kein aber! Uns fehlt das Geld, kapiert? Ich bin sicher, dass dich dieser Dr. Ramoni hier im Ort ebenso gut behandeln kann!«


  Prompt verschwanden die Tränen und Empörung breitete sich auf dem hübschen, erstaunlich jungen Gesicht aus. »Der Mann ist Inder!«


  »Na, fantastisch!« Begeistert klatschte Stevie in die Hände. »Vielleicht kennt er ja ein paar Behandlungsmethoden, die nicht mit der Schulmedizin einhergehen. Das würde wenigstens die ausufernden Rezepte eindämmen!«


  Grenzenlose Entrüstung machte maßlosem Entsetzen Platz. Ganz klar, Stevie drohte, ihr die Pillen zu nehmen. Und die stellten so ungefähr noch das einzig Lebenswerte in Vanessa Grace‘ verpfuschtem Dasein dar.


  Allein dafür hätte deren älteste Tochter diesen dämlichen Arzt gern standesrechtlich erschossen.


  Die Mutter tat ihr leid, doch wenn die beiden nicht einsahen, dass sie mitspielen mussten, wusste Stevie auch nicht mehr weiter. Eilig senkte sie den Blick, um nicht länger in die schreckgeweiteten Augen ihrer Mutter und Schwester sehen zu müssen. Denn nun folgte der ultimative Überfall ja erst. »Und ich werde mir einen Job suchen. Das bedeutet, ich muss nach Portland ziehen ...«


  »Ach! Du bekommst dein eigenes Appartement und ich nicht!« Erstaunlicherweise befand Bianca sich innerhalb von Sekundenbruchteilen wieder ganz auf der Höhe.


  Wie Stevie es zustande brachte, war der nicht bekannt, aber irgendwie beherrschte sie sich immer noch. »Nein ...«, stieß sie mühsam hervor. »Ich werde mir ein Zimmer nehmen, weil die täglichen Fahrtkosten zu hoch wären. Und du wirst auf dem Campus wohnen, sobald du im nächsten September an die Uni wechselst. Bis dahin bleibst du hier. Weil wir uns nichts anderes leisten können! Jetzt kapiert?«


  Wütend beäugte sie ihre Schwester, die sich Schutz suchend in die Arme ihrer Mutter geflüchtet hatte.


  Und dies war er dann, Stevies legendärer Auszug aus dem kleinen und – ihrer bescheidenen Ansicht nach – echt hübschen Häuschen in der Provinz.


  Dem folgten drei Wochen elender und vor allem fruchtloser Rennereien. Nie hätte Stevie geglaubt, dass ihre Jobsuche derart kompliziert werden würde.


  Dem einen war sie zu jung, dem anderen zu alt; die eine Firma lehnte Frauen überhaupt ab (also, als Mitarbeiterinnen), die nächsten suchten jemanden, der berufliche Erfahrungen vorweisen konnte.


  Plötzlich interessierte sich niemand mehr für Stevies Bestnoten und ihre hervorragende Bildung. Vor zwei Jahren hatte sich ihr die Situation ganz ungleich dargestellt. Möglicherweise musste man diese echt miese Veränderung der Verhältnisse der allgemeinen Wirtschaftskrise zuschreiben. Die Auswahl unter den Arbeitssuchenden war wohl viel größer.


  Eine unerwartete Schwierigkeit, die Stevie in gravierende Probleme und vor allem große Bedrängnis brachte. Denn sie war darauf angewiesen, so schnell wie möglich einen Job zu finden und Geld heranzuschaffen. Das Überleben ihrer Familie hing davon ab.


  Täglich und mit wachsender Verzweiflung las sie die Stellenausschreibungen in der Zeitung. Nein, sie war nicht verrückt und reich genug, um sich jeden Morgen eine zu kaufen! In dem kleinen Café an der Ecke, das im Grunde nur ein besserer Bäcker war, lagen immer ein paar aktuelle Tagesblätter aus und der Kaffee kostete nur 50 Cent.


  Doch so langsam aber sicher breitete sich totale Demoralisierung in ihr aus. Denn es schien tatsächlich in der gesamten Stadt nichts annähernd Geeignetes für sie zu geben.


  Und als sie dann auf die eher unscheinbare Annonce jener Anwaltskanzlei stieß, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Die zweite Hürde, die telefonische Vereinbarung des Vorstellungsgespräches, überstand sie auch, ohne wie sonst aus den diversen an den Haaren herbeigezogenen Gründen aus dem Rennen gekickt zu werden. So weit zu kommen – hatte Stevie innerhalb der vergangenen Wochen gelernt – ähnelte bereits einem mittleren Wunder.


  Und so investierte sie alles von ihrer Kraft Verbliebene in das bevorstehende Gespräch. Von ihrem letzten Geld – wortwörtlich – erstand sie neue Strumpfhosen, weshalb sie nur hoffen konnte, dass dieser Mr. Rogers sie nicht nur nahm – das stand, sowieso fest, sonst war sie nämlich geliefert - sondern dass der Mann wie allgemein üblich wöchentlich zahlte. Ansonsten war sie am Ende. Daran wollte Stevie allerdings nicht denken, als sie den schweren Gang zu jenem viktorianischen Bau antrat.


  Dies war ihre letzte Chance und sie würde sie nutzen, so wahr sie Stephanie Grace hieß.


  Der Bürobereich des Hauses bestand aus einer riesigen Bibliothek und einem Vorzimmer, das ungefähr die dreifachen Ausmaße von Stevies derzeitigem Zimmer besaß. Hinzu kam Mr. Rogers Büro, dessen Größe in etwa dem Haus entsprach, in dem Bianca und Vanessa wohnten …


  Kurz darauf saß Stevie ihrer sprichwörtlich letzten Hoffnung gegenüber und betete, dass die ihr Herzklopfen nicht hörte. Michael Rogers Jugend und Attraktivität hatten sie zunächst ein wenig verblüfft. Wenn sie an einen Notar dachte, sah sie immer einen älteren, ehrwürdigen Herrn vor ihrem geistigen Auge.


  Doch ob jung oder alt interessierte im Grunde nicht. Er hatte den Job, den Stevie brauchte und sie war entschlossen, ihn sich zu holen.


  Also den Job. Egal, was es kostete.


  »Sie haben bereits als Anwaltsgehilfin gearbeitet?« Flüchtig sah er auf und Stevie traf ein kühler Blick aus dunklen Augen.


  »Nein, Sir. Aber ich verfüge durch mein Studium über das erforderliche Wissen.«


  »Zeugnisse?« Sie reichte ihm die Unterlagen und er blätterte sie durch. Nach einer Weile sah er auf. »Warum haben Sie Ihr Jurastudium nicht abgeschlossen?«


  »Aus persönlichen Gründen, Sir.«


  Sein Kopf fuhr hoch und er musterte sie scharf. »Gesundheitlicher Natur?«


  »Nein, Sir. Ich bin kerngesund.«


  »Ist das so?« Das wirkte sowohl ziemlich zweifelnd als auch total arrogant und anmaßend. Was dachte sich dieser Kerl eigentlich? Etwas klein und schmal mochte sie sein, kein Wunder, wenn man mit zehn Dollar die Woche auskommen musste. Doch er ahnte nicht einmal, welche bedingungslose Härte sich hinter der mickrigen Fassade verbarg. Stevies Kinn ging in die Höhe. »Ja, Sir, das ist so!«


  Der schmale Mund zuckte kaum merklich, dann blickte er erneut in ihre Unterlagen. »Wie alt sind Sie?«


  »Sechsundzwanzig, Sir.«


  »Ein wenig alt für ein Jurastudium, oder?«


  Klasse! Immer aufs Schlimme! Der Typ wusste ganz genau, wie und was er fragen musste, um an die Informationen zu gelangen, die Stevie lieber verschwiegen hätte. Na ja, Anwalt eben. »Vor vier Jahren ging ich von der Uni ab. Seitdem lebte ich von meinem Erbe.«


  »Oh!« Unvermutet hoben sich seine dunklen Augenbrauen. »Und nun ist es aufgebraucht?«


  »Ja, Sir.«


  »Und daher wollen Sie es jetzt einmal mit Arbeiten versuchen?«


  Ihr Kinn hob sich um eine weitere Nuance. »Ja. Sir.«


  »Und darüber sind Sie nicht sonderlich glücklich?« In dem etwas hageren Gesicht machte sie jede Menge Spott aus … in der Stimme übrigens auch.


  »Ich beklage mich nicht, Sir!«


  »Nein, das tun Sie nicht«, murmelte er und widmete sich erneut ihren Unterlagen. »Während Ihrer Kindheit besuchten Sie ausschließlich Privatschulen, wie ich sehe?« Abermals warf er ihr einen musternden Blick zu.


  »Ja, Sir.«


  »Was darauf schließen lässt, dass Ihre Eltern vormals unter den allgemeinen Status: ‚gut situiert‘ fielen?«


  Angespannt war die Situation ja ohnehin bereits, aber zunehmend kam Stevie sich so vor, als befände sie sich im Zeugenstand, wenn nicht sogar auf der Anklagebank. Was hatten ihre Eltern denn mit diesem Job zu tun? War dieser Mann immer so widerlich aufdringlich? Na dann, gute Nacht!


  Kaum gedacht wies sie sich energisch zurecht, denn sie konnte sich nicht leisten, den Chef nach Sympathien auszusuchen, und im Grunde waren die sowieso total nebensächlich. Hauptsache, er zahlte ihr Gehalt pünktlich – und zwar wöchentlich!


  Außerdem war er ja überhaupt nicht unsympathisch, eben nur sehr neugierig … und er spielte anscheinend gern Gerichtsverhandlung. Nun, wenn das alles war, damit würde sie schon zurechtkommen.


  »Ja, Sir.«


  Als er diesmal aufsah, wirkte Rogers merklich interessierter. Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie eingehend. »Was ist geschehen?«


  »Nach dem Tod meines Vaters stellte sich heraus, dass er den falschen Investoren vertraut hatte«, informierte Stevie ihn kühl. »Es existierte zwar ein Fond für uns Kinder ...«


  »Kinder ...?«


  »Ich habe eine jüngere Schwester, Sir.«


  »Und Ihre Mutter.«


  »Ja, Sir.«


  Auch das überdachte Rogers ausgiebig, dann nickte er langsam. »Ich verstehe ...«


  Was Stevie ernsthaft bezweifelte. Anstatt ihm das jedoch mitzuteilen, versteifte sie sich heimlich aufs Beten. Niemals hätte sie sich träumen lassen, einmal in eine derartige Situation zu geraten. Aber wenn dieser Mann sie nicht einstellte, war sie wirklich verloren, und Bianca und Vanessa würden sie beim Untergehen begleiten. Und mit Untergang war das Leben als obdachlose Bettler gemeint. So viel zum Thema: hoch steigen – tief fallen. Die Familie Grace hatte wohl soeben einen neuen Standard gesetzt.


  Mit dem Mut der Verzweiflung erwiderte sie seinen Blick und hoffte dabei, dass er nicht bemerkte, wie angewiesen sie auf seine Zusage war.


  Eine gefühlte Ewigkeit später erwachte Rogers aus seinem Trancezustand. »Nun gut ... Miss ...« Wieder sah er flüchtig in ihre Unterlagen, und diesmal hätte sie geschworen, dass dies reine Show war. »... Grace. Ich war schon immer ein Mann des Risikos, daher denke ich ...« Erneut erfolgte ein visueller Ausflug zu ihrer Bewerbungsmappe, während ihr Blick wie gebannt an seinen Lippen hing. Innerlich hörte Stevie sich flehen. In Ordnung, das ging gut und gern als ausgewachsene Bettelei durch:


  Bitte, bitte, nimm mich! Ich bin gut, Jahrgangsbeste, ehrlich! Und verdammt, ich brauche diesen blöden Job!


  Mit ausdrucksloser Miene sah er auf. »... denke ich, es mit Ihnen zu versuchen. Die übliche Probezeit von einem Vierteljahr versteht sich von selbst. Währenddessen ist kein Urlaub vorgesehen. Sie beginnen mit dem Minimalgehalt von eintausendfünfhundert Dollar. Allerdings bin ich gern bereit, dies im späteren Verlauf neu zu verhandeln, sollten Sie sich für diese Aufgabe als geeignet erweisen. Arbeitsbeginn ist der kommende Montag, pünktlich um acht Uhr. Ich dulde keine Verspätung. Ihre tägliche Arbeitszeit beträgt zehn Stunden ...«


  Spätestens an dieser Stelle rechnete er ganz offensichtlich mit ihrem Veto. Da es ausblieb, nickte er zufrieden. »Überstunden sind je nach Lage möglich. Damit haben Sie keine Schwierigkeiten?«


  »Nein, Sir.«


  »Hervorragend!« Mit diesem Wort erhob Rogers sich von seinem opulenten Sessel, der hinter dem noch opulenteren Schreibtisch aus glänzendem Mahagoniholz stand. Stevie folgte seinem Beispiel und erwiderte unbefangen den Händedruck. Ihr Herz jedoch vollführte inzwischen vor Freude einen Satz.


  Die Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Nun, Miss Grace, womit mir nur eines zu sagen bleibt:


  ‚Willkommen an Bord!‘«


  Kurz darauf stand Stevie wieder vor dem Gebäude, in dem sich seit Neuestem ihr Arbeitsplatz befand, und hätte am liebsten ihre Faust in die Luft geworfen.


  Ja!


  * * *
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  [image: ]m Abend des zweiten Montags als Mitglied der arbeitenden Bevölkerung ging Stevie mit ausnehmend müden, langsamen Schritten nach Hause. Manchmal mutmaßte sie leicht resigniert, dass sie für diese Art von Dasein möglicherweise schlicht und ergreifend nicht geschaffen war. Jedenfalls fühlte sie sich so. Welch eine Woche lag hinter ihr!


  Es handelte sich um den ersten Job ihres Lebens. Deshalb hatten sich ihre Erwartungen in dunklen, unbekannten Sphären bewegt, als sie am Montag vor einer Woche pünktlich um acht Uhr das Büro betrat …


  Sorgfältig hatte sie zuvor ihre Kleidung ausgesucht:


  Grauer Rock, der weit über die Knie ging, schlichte, weiße Bluse, blickdichte Strumpfhosen und unauffällige, flache Schuhe. Darüber trug sie einen braunen Wintermantel, günstig aus zweiter Hand erstanden. Keine der drei Grace-Frauen hatte bis vor vier Jahren über so etwas wie Wintergarderobe verfügt. Schließlich stammten sie aus Florida.


  Die anfängliche Euphorie hielt sich, bis Stevie den Aktenberg sah, der sich auf ihrem Schreibtisch türmte. Und das, wo es sich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal um ihren Arbeitsplatz handelte. Dazu wurde er erst geschlagene fünf Minuten später. So lange benötigte es nämlich, bis Mr. Rogers sich bemüßigt sah, sie zu bemerken und einzuweisen.


  Viereinhalb Minuten brauchte er, um sie an der Tür stehen zu sehen und weitere dreißig Sekunden für das Übrige. »Ihr Schreibtisch!«


  Das war sie. Die Einweisung – versteht sich.


  Damit verschwand er in seinem Büro, schloss diesmal die Tür hinter sich und ließ Stevie allein. Mit den Aktenbergen – was an sich bereits ziemlich niederschmetternd war. Aber auch mit dem Telefon, welches sie tatsächlich in Bedrängnis brachte. Und zwar keine fünf Minuten darauf, da machte es sich nämlich zum ersten Mal bemerkbar.


  Entsetzt fixierte Stevie den schwarzen Kasten, der unermüdlich seinen nervenden Summton von sich gab und nicht verstummen wollte.


  Irgendwann gelangte sie zu der Überzeugung, dass das Teil wohl auch nicht damit aufhören würde, wenn sie nicht einschritt, und nahm mit zitternder Hand den Hörer ab. »Mr ...« Falsch! Ahhh, verdammt! »Anwaltskanzlei Rogers ...«


  Nicht etwa ein Mandant meldete sich oder eventuell ein angehender; jemand, der eine Rechtsberatung suchte oder auch ein verflixter Versicherungsvertreter, nein! Stattdessen ertönte am anderen Ende eine zickige und darüber hinaus ziemlich arrogante Frauenstimme.


  »Mr. Rogers!«


  Nun ... momentan wäre Stevie vielleicht mit einer fachlichen Frage überfordert gewesen, obwohl sie die Antwort normalerweise gewusst hätte. Nach zwölf Jahren Mädcheninternat bereitete es ihr allerdings so gar keine Schwierigkeiten, mit arroganten, zickigen Damen von Welt umzugehen. Vor nicht allzu langer Zeit gehörte sie nämlich noch selbst diesem illustren Kreis an. Von ihr unbemerkt ging das Kinn in die Höhe und das Herzklopfen legte sich.


  »Wen bitte darf ich melden?«


  Das brachte die Dame vorübergehend aus dem Konzept. Ein höchst kurzes Vorübergehend, leider. »Wer sind SIE denn?«


  »Mein Name ist Miss Grace. Wenn ich bitte auch Ihren werten Namen erfahren dürfte?« Äußerst höflich fand Stevie, wenn man die Frechheit dieser Person bedachte.


  Der Meinung schien die Tante am anderen Ende nicht zu sein. »Unverschämtheit!«, zischte es giftig. »Sie sind wohl die Neue?«


  »Ja.« Stevie hob die Schultern.


  »Ich glaube nicht, dass Sie sich lange halten werden, wenn Sie sich weiterhin so amateurhaft anstellen!«


  Ganz bestimmt gehörte mangelndes Selbstbewusstsein auch nicht zu Stevies Lastern. Dennoch brachte sie dieser Hinweis vorübergehend ins Straucheln. Woher sollte sie wissen, welche Position das Weib am anderen Ende einnahm? Möglicherweise genoss es ja Sonderrechte. Irgendeinen Grund musste es schließlich geben, dass die meinte, sich aufführen zu dürfen, als läge ihr alles zu Füßen, in vorderster Front Mr. Rogers persönlich. Stevie hatte keineswegs die Absicht, sich von dieser dahergelaufenen, arroganten Kuh den Job vermasseln zu lassen. Zu viel hing von ihm ab.


  Was nun? Klein beigeben? Kuschen – obschon das für sie gleichbedeutend mit der Selbstaufgabe zu werten war? Oder sich behaupten und den Jobverlust riskieren?


  Bange zehn Sekunden vergingen, bis ihre Entscheidung stand:


  Stephanie – Stevie - Grace katzbuckelte vor niemandem! »Miss, Sie werden verstehen, dass ich Ihren Namen benötige, um Mr. Rogers den Anruf melden zu können. Sollte ich Ihnen damit zu nahe treten ...«


  Am anderen Ende ertönte ein Stöhnen, dann ein erneutes Zischen, das diesmal schmerzhaft in ihrem Ohr zwickte. »Miss Mitchel!«


  »Vielen Dank, Miss Mitchel ...«, lächelte Stevie.


  Soweit, so gut. Nur leider begannen die Herausforderungen damit erst. Wie der verdammte Anruf zu ihrem Chef vermittelt wurde, entzog sich nämlich ihrer Kenntnis. Verzweifelt betrachtete sie die unzähligen bunten Tasten. Bei welcher handelte es sich denn nun um die Richtige?


  Je länger Stevie zauderte, desto fahriger wurde sie. Diese Frau am anderen Ende lauerte nur auf einen Fehler, so viel stand fest, und sie war soeben im Begriff, genau den zu liefern.


  Mist!


  Vorsichtshalber legte sie erst einmal den verflixten Hörer beiseite, um nicht durch ein neuerliches Fauchen noch mehr aus dem Konzept gebracht zu werden. Außerdem war so ein Gehör nicht ewig belastbar. Und am Ende, in höchster Not, kniff Stevie einfach die Augen zu und wählte die erstbeste Taste, die ihr unter die Finger kam.


  Eine atemlose Weile später öffnete sie das linke Lid um einen winzigen Spalt und wagte einen vorsichtigen Blick. Weder Apparat noch Hörer waren zwischenzeitlich detoniert, was sie zunächst einmal als gutes Zeichen wertete. Behutsam nahm sie den Hörer und lauschte ...


  Am anderen Ende herrschte Stille. Gut ... schätzte Stevie. Das Blinken der gelben Taste konnte man wohl auch al positiv bewerten. Und nach einer weiteren Kunstpause legte sie den Hörer bedächtig auf die Gabel und starrte verdrossen das überdimensional große mechanische Monstrum an.


  Überhaupt! Wer bitteschön arbeitete heutzutage mit dieser vorsintflutlichen Technik? Das entsprach Marke: mittlerer Steinzeit! Handschachteln, Basisstationen, Telefone, die man mit einer Hand und im Stehen bediente, gehörten in ein modernes Büro! Handys!


  Genau!


  Das gelbe Blinken hatte aufgehört, weshalb bei Stevie bereits die nächste Panikattacke drohte.


  Bevor sie jedoch zum ersten Mal an ihrem Arbeitsplatz ernsthaft die Nerven verlieren konnte – beachtliche zehn Minuten, nachdem sie die Stelle angetreten hatte – fing sie sich mühsam.


  Logisch blinkte es nicht mehr! Mr. Rogers würde selbstverständlich nur ein sehr knappes Telefonat mit dieser dummdreisten Kuh geführt haben. Schließlich machte er einen recht intelligenten Eindruck.


  Als der Apparat erneut summte, fuhr sie zwar zusammen, erholte sich aber schnell von dem Schock. Okay … »Anwaltskanz...«


  »Hat man schon einmal so etwas Unfähiges erlebt? Ich will sofort Mr. Rogers sprechen! Ist das denn zu viel verlangt?«


  Leichenblass ließ Stevie den Hörer sinken, ohne sich die Mühe zu machen, jene Antwort zu geben, die ohnehin auf der Hand lag. Unfähig! Ganz klar, unfähiger ging es definitiv nicht! Oh – mein – Gott! Das hatte sie glücklich versaut. Und jetzt saß sie umfassend in der Klemme. Fein! Was nun? Gleich gehen oder sich formvollendet feuern lassen? Nein, sie war garantiert kein Feigling, aber Stevie wusste auch, wann es besser war, still das Feld zu räumen ...


  Plötzlich meldete sich die unerschütterliche Kämpferin in ihr. Nein! Ganz so dumm hatte sie sich nämlich überhaupt nicht angestellt. Wenn ihr niemand erklärte, wie dieses verdammte Telefon funktionierte, konnte sie es auch nicht ordentlich bedienen, oder?


  Richtig! Dennoch geschah es mit äußerst zittrigen Knien, als sie sich langsam erhob und zu der Tür trat, die in niemandes Büro führte. Auf ihr Klopfen erfolgte keine Antwort und so trat sie mit dem Mut der Verzweiflung ohne vorherige Einladung ein.


  Rogers saß hinter seinem Schreibtisch, las irgendwelche Akten und machte keine Anstalten, aufzusehen.


  Hmmm … Stevie war im Türrahmen stehen geblieben, bemüht, irgendwie seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ein Zeigefinger befand sich vorsichtshalber bereits in luftigen Höhen, nur für den Fall, dass er doch zufällig aufblickte.


  Den Gefallen tat er ihr leider nicht. Also blieb nur der Frontalangriff, die arrogante Ziege am Telefon hatte nicht besonders geduldig geklungen.


  Verhalten räusperte Stevie sich. Keine Reaktion. Sie sammelte allen Mut zusammen – ärgerte sich, dass sie den überhaupt benötigte – und hüstelte. Diesmal vernehmlicher.


  Nichts. Abgesehen von seiner Stirn, die neuerdings in Falten lag, studierte er scheinbar völlig versunken diese dämliche Akte.


  Stevie hatte in den vergangenen vier Jahren nicht überlebt, weil sie sich schnell geschlagen gab. Im Gegenteil, vielerorts galt sie als äußerst penetrant und durchsetzungsfähig, wenn es um ihre Interessen ging. Daher versuchte sie es ein drittes Mal, und spätestens jetzt glich ihr Räuspern einer beginnenden, jedoch unverkennbar gefährlichen Bronchitis.


  Mit einem leisen Seufzen riss er endlich seinen Blick von dem bedeutenden Machwerk los und sah fragend auf.


  Ihre Chance! »Sir, eine Miss Mitchel ist am Apparat.« Das kam verhalten, aber noch akzeptabel, urteilte Stevie eilig.


  »Warum stellen Sie den Anruf nicht durch?« Als sie ihm die Antwort schuldig blieb, holte er hörbar resigniert Luft. »Ihnen ist nicht bekannt, wie Sie das anstellen sollen?«


  »Nein, Sir.«


  »Natürlich nicht. Wie sollte es auch?« Mit raschen, festen Schritten durchquerte Rogers den Raum, umrundete Stevie, ohne der einen Blick zu gönnen, setzte sich kurz darauf auf die Tischkante ihres Schreibtisches und nahm den Hörer. »Renata?« Er lauschte mit ausdruckslosem Gesicht und begutachtete dabei den Boden. Stevie entschied, besser in sicherer Entfernung zu bleiben. Man konnte ja nie wissen. Und richtig: Unvermutet sah Rogers auf und ihre Blicke trafen sich.


  »Ich denke nicht, dass du dir darüber ein Urteil erlauben kannst, meine Liebe.«


  Aha, die blöde Kuh petzte!


  Seine Züge verhärteten sich und der Ton wurde eisig. »In dieser Hinsicht unterscheiden wir uns wohl gravierend. Ich wünsche, diese Angelegenheit nicht länger mit dir zu diskutieren!« Nach wie vor betrachtete er dabei Stevie, und die meinte, einen Anflug von Zorn in den dunklen Augen zu erkennen. Der aufdringlichen Person am anderen Ende entging das offensichtlich nicht, denn die schien die Taktik zu wechseln. Unerwartet veränderte sich sein Gesichtsausdruck von hart auf relativ milde.


  Mist! Blödkuh hatte ihn erfolgreich eingewickelt.


  Plötzlich klang Rogers samtweich. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und fixierte dabei noch immer die arme Stevie, die sich mittlerweile denkbar unwohl fühlte.


  »Sicher, es ist mir wie immer ein Vergnügen, Darling.«


  Darling!


  Schlimmer hätte es gar nicht kommen können! Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg aus dieser peinlichen Situation. Okay, Stevie empfand sie jedenfalls blamabel, ihr Boss ja weniger. Der flirtete nämlich ungeniert weiter. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, der undurchdringliche Blick jedoch auf Stevie. »Nächsten Montag? Ausnehmend gern. Welche Uhrzeit?«


  Hektisch sah sie sich im Raum um und strandete schließlich am Eingang, vor dem die geflieste Diele lag. Dunkel entsann Stevie sich, dort eine Tür mit der Aufschrift:
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  … entdeckt zu haben.


  Die Rettung!


  Langsam, Schritt für Schritt, tastete sie sich zur Tür vor. Was sich nicht einfach gestaltete, denn dabei folgte er ihr mit den Augen. Die waren übrigens hellbraun mit einem selten gesehenen Stich ins Ockerfarbene.


  Egal welche Farbe, auf jeden Fall schienen sie Röntgenfähigkeiten zu besitzen. Denn je länger Stevie von diesem unmöglichen Blick fixiert wurde, desto peinlicher wurde die gesamte Angelegenheit. Endlich spürte sie das kühle Metall des Türknaufs unter ihren Fingern und atmete auf. Mit einem entschuldigenden Lächeln wollte sie so lautlos wie möglich verschwinden, doch er hob eine Augenbraue und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Nein? Was, nein? Nein, sie sollte nicht gehen? Nein, die Toilette war zwar für das Personal vorgesehen, aber für das andere, nicht für die Assistentin?


  Was?


  Ohne vielleicht mal etwas anderes zu betrachten, der Boden wäre doch eine echt tolle Alternative gewesen, lächelte er in den Hörer und deutete dabei mit dem Zeigefinger auf ihren Stuhl.


  »Sicher hole ich dich ab, Baby.«


  Baby …


  Mühsam schluckte Stevie. Inzwischen zur Salzsäule erstarrt, die Hand auf dem Knauf. Kurz darauf wurde der Zeigefinger abermals, jedoch bedeutend energischer, auf ihren Stuhl gerichtet.


  Mist! Fehlinterpretation unmöglich! Auf dem Weg zu ihrem Arbeitsplatz beschrieb Stevie einen großen Bogen um ihn und drückte sich schließlich in den Stuhl. Sofort kehrte das Lächeln zurück, Rogers nickte zufrieden und unterhielt sich dabei nach wie vor mit der arroganten Person namens Renata Mitchel. Sein melodisches, verhaltenes Lachen ertönte. »Wofür hältst du mich? Selbstverständlich! Und ich hoffe, du nimmst dieses Cremefarbene ...«


  Ehrlich! Hastig senkte Stevie den Kopf. Nie zuvor war ihr eine Situation unangenehmer gewesen. Ihretwegen konnten die beiden veranstalten, was immer ihnen in den Sinn kam, aber sie musste es doch nicht unbedingt wissen, verdammt!


  Mr. Rogers zeigte keine Gnade. Unverwandt lag sein intensiver Blick auf ihr, was Stevie so langsam etwas auf die Nerven ging. Währenddessen plauderte er ungeniert mit dieser Renata, wobei die Unterhaltung mit jeder Sekunde persönlicher wurde.


  Und als Stevie bereits der Überzeugung war, ein Spiegelei auf ihrem Gesicht braten zu können, beendete er endlich das verflixte Gespräch. »Bye, Renata.«


  Der Hörer lag kurz darauf auf der antiken Gabel, nur leider machte dieser Mann keine Anstalten, endlich aufzustehen. In der Zwischenzeit hatte Stevie wahllos eine der vielen Akten aus dem riesigen Berg vor sich extrahiert und sie einer näheren Betrachtung unterzogen. Gelbe Notizzettel hafteten auf einigen Seiten, jeder mit irgendeiner niedlichen Anweisung versehen. Wie zum Beispiel:


  Kürzen!


  In Reinschrift übertragen!


  Prüfen!


  Was sollte sie denn prüfen? Stevie hatte sich gerade gedanklich an dieser hoch brisanten Frage festgebissen, da wurde sie rüde unterbrochen.


  »Warum haben Sie nichts gesagt?« Es kam immer noch in diesem samtigen Hauchen, das Rogers eben bei dieser Renata verlauten lassen hatte. Wahrscheinlich brauchte er eine Weile, um wieder auf normal umzuschalten.


  »Wie bitte?«


  »Grundlage jedes erfolgreichen Arbeitens ist der zweckgemäße Umgang mit der vorhandenen Kommunikationstechnik«, wurde sie prompt belehrt. »Ganz besonders, da meine Sprechstunden zu annähernd siebzig Prozent telefonisch abgehalten werden. Sie sind mit der Funktionsweise des Gerätes nicht vertraut, weshalb unterließen Sie es, mich darüber in Kenntnis zu setzen?«


  Ratlos betrachtete sie ihn, blickte mitten hinein in diese bemerkenswerten Augen, die sich ihr im Moment auch bemerkenswert nah befanden. Er machte ja keine Anstalten, sich mal von ihrem Tisch zu erheben. Und offenbar wartete er tatsächlich auf eine Antwort. Stevie räusperte sich. »Bevor ich dazu Gelegenheit bekam, war es zu spät.«


  »Zu spät?«


  »Es summte.«


  »Summte?«


  »Ja, es summte!«, seufzte Stevie. »Das tut es üblicherweise, wenn ein Anruf eingeht. Sie befanden sich in Ihrem Büro, ich konnte nicht fragen.«


  Das überdachte er mit gespitzten Lippen, selbstverständlich, ohne sie aus den Augen zu lassen, was Stevie langsam, aber sicher tatsächlich zusetzte. Und dann nickte er bedächtig. »Das klingt einleuchtend.«


  Erleichtert atmete sie auf. »Ja ...«


  Rogers lächelte, wobei es sich um dieses unnachahmliche Renata-das-Baby-ist-am-Apparat-und-wird-das-Cremefarbene-tragen-Lächeln handelte. Nur dass sein Blick unvermindert intensiv auf ihr lag. Warum veranstaltete er dieses Theater?


  »Nun, in diesem Fall sollte ich Sie wohl schleunigst in die Geheimnisse des edlen Gerätes einweihen, oder? Damit solche ‚Unfälle’ in Zukunft unterbleiben.«


  Stevie zog es vor, nicht auf seinen gönnerhaften Ton einzugehen, aber eines stand doch wohl fest: Hätte er sich die Mühe gemacht, sie an ihrem ersten Arbeitstag anständig einzuweisen, wäre es überhaupt nicht zu diesem Unfall gekommen. Wie er das Desaster von eben so freundlich zu bezeichnen geruhte. Demnach blieb sie der moralische Sieger und hatte sich nicht wirklich etwas zuschulden kommen lassen. Was sich zumindest für ihren Seelenfrieden verdammt wichtig ausmachte. Denn Stevie hasste es, zu versagen.


  Und zwar in jeder Lebenslage.


  Was? Sie hatte gemeint, zuvor wäre es ein wenig peinlich gewesen?


  Ernsthaft? Wie dämlich!


  Das erkannte Stevie nach weiteren zwei Minuten. Inzwischen befand sich Rogers inmitten eines langen, begeisterten und ausschweifenden Vortrages über das blöde, total veraltete Telefon. Einschließlich praktischer Demonstration, denn währenddessen summte es mehrfach. Offenbar besaß dieser Mr. Rogers absolut keine Berührungsängste. Und er schien lieber auf Tischen zu sitzen, anstatt wie jeder normale Mensch auf einem Stuhl. Der wäre nämlich durchaus vorhanden gewesen. Vor Stevies Schreibtisch.


  Rogers strafte das Sitzmöbel mit Nichtachtung, auch wenn er, um den Apparat zu erreichen, ständig um sie herumgreifen musste oder über Stevie hinweg.


  Es brauchte keine drei Minuten, bis die ihren Kopf so tief zwischen den Schultern hielt, dass jeder Außenstehende eindeutig auf einen kurz bevorstehenden oder bereits stattfindenden Bombenangriff getippt hätte.


  Mr. Rogers blieb nonchalant, erklärte, erzählte und all das in gleichbleibend sanfter und dennoch bestimmter Tonlage. Während Stevie trotz ihrer gigantischen Verlegenheit versuchte, sich auch noch die Funktion jeder einzelnen Taste einzuprägen. Selbstverständlich blieb sie chancenlos. Kein Mensch hätte sich in dieser Situation irgendetwas merken können. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie so außer sich über das dämliche Benehmen ihres neuen Chefs, dass ihr erst nach einigen Minuten der Sinn dieses lächerlichen Manövers aufging.


  Der Typ zog sie auf! Und wie!


  Kaum hatte sie das begriffen, kehrte Stevies geliebtes Selbstbewusstsein zurück, und sie sah auf. Direkt hinein in sein – zugegebenermaßen – sehr attraktives Gesicht. Diesmal enttarnte sie sofort das versteckte Lächeln.


  Tatsächlich! Sie wurde soeben auf die Probe gestellt! Fein! Aber dafür hatte er sich die Falsche ausgesucht! Vor genau vier Jahren hatte Stevie sich von allen männlichen Bekanntschaften, welcher Art auch immer, losgesagt. So etwas besaß in ihrem Leben keinen Platz mehr, seitdem sie sich urplötzlich als Vormund ihrer Schwester und ihrer so ziemlich lebensuntüchtigen Mutter wiedergefunden hatte. Ohne, dass jemand die Güte besaß, sie vorher zu fragen, ob sie den Job überhaupt wolle, nur mal nebenbei.


  Mit Sicherheit würde sie sich wegen einer solchen Geschichte nicht in Schwierigkeiten bringen. Und wenn er noch so gut aussah, was er tat.


  Michael Rogers war kein schöner Mann im eigentlichen Sinne. Dessen Züge fielen zu schmal, herb und ernst aus, als dass man ein derartiges Wort in seinem Zusammenhang verwenden konnte. Doch seiner Attraktivität tat das keinen Abbruch, es verstärkte sie sogar noch. Gerade die scheinbare Unnahbarkeit ließ diesen Mann, der um die fünfunddreißig sein mochte, so bestechend maskulin erscheinen.


  Das Hemd stand am Kragen offen, die Ärmel waren bis zum Ellenbogen hochgeschoben und die dunkle Tuchhose wurde von seinem Gürtel eher nachlässig daran gehindert, über die Hüften zu desertieren. Ein äußerst großer Mensch – Stevie bevorzugte die hochgewachsenen Vertreter des männlichen Geschlechts. Auf den ersten Blick dunkel, machte man bei näherem Hinsehen einige helle Strähnen in seinem Haar aus. Nicht weiß oder grau sondern hellblond. Seine Lippen waren schmal und scharf geschnitten, die Wangenknochen hoch und diese braunen, blitzenden Augen ...


  Sehr – äh - ansehnlich, das räumte Stevie ja durchaus ein. Nur leider hatte sein männlicher Status für sie nicht die geringste Bedeutung. Ihr gesteigertes Interesse galt den eintausendfünfhundert Dollar, die sie hier zu verdienen beabsichtigte.


  Jeden verfluchten Monat, und zwar für sehr, sehr lange Zeit. Wenn daraus vielleicht eines Tages zweitausend wurden – weil sie verdammt gute Arbeit leistete und nicht, weil sie so kooperativ war! –, würde sie auch nicht böse darüber sein.


  Bestimmt sah Mr. Rogers diese Dinge viel entspannter. Geldprobleme mussten für den ja auch ein Fremdwort sein, ganz klar. Warum nicht ein kleiner, unverbindlicher Flirt am Arbeitsplatz?


  Und genau hier täuschte er sich in Stevie gewaltig, wie viele andere Menschen auch. Denn hinter deren argloser Fassade verbarg sich eine sehr strikte und äußerst konservative Person. Am vergangenen Wochenende hatte sie hinreichend Zeit, sich über die Gründe ihrer Einstellung Gedanken zu machen. Wie sie es auch drehte und wendete: Berufliche Erfahrungen konnte sie nicht vorweisen. Abgesehen von ihrem Highschooldiplom und den Semesterbenotungen auch keine Zeugnisse. Es existierte kein Empfehlungsschreiben, niemand verbürgte sich für Stephanie Grace. Stevie war bestimmt nicht selbstgefällig, doch sie kannte ihre Wirkung auf Männer und wusste, dass sie nicht hässlich war. Nahm sie die Fakten zusammen, brauchte sie nicht lange, um zu erkennen, dass ihr Aussehen auf jeden Fall als Entscheidungshilfe gedient hatte. Damit konnte sie problemlos leben. Ansehen kostete ja nichts, und zimperlich war Stevie auch noch nie gewesen.


  Solange ‚Mann‘ ihr nicht zu nahe trat, bevor sie ihm die ausdrückliche Erlaubnis dafür eingeräumt hatte, durfte er sie anglotzen, bis er genug hatte. Irgendwann wurde es ihnen zwangsläufig langweilig. Das ausschließliche Ansehen versteht sich.


  Alles darüber Hinausgehende war für Stevie aber gestrichen. Männer kosteten zu viel Zeit, zu viel Konzentration und lenkten viel, viel zu sehr ab. Und diesem Mann würde sie unter Garantie niemals irgendetwas gestatten. Ihm als Letztes auf Erden.


  Hierbei handelte es sich nämlich um ihren Chef, was die Dinge ein für alle Mal klärte. Nicht mehr und nicht weniger als das Überleben ihrer Familie hing von diesem Job ab. Was Stevie für ein unschlagbares Argument hielt und gleichzeitig für das Ende jeglicher Überlegungen in diese – total hirnrissige - Richtung.


  Sie hätte wirklich nicht gedacht, dass es keine zwei Stunden dauern würde, bis sie sich damit auseinandersetzen musste. Der Mann ließ offenbar selten etwas anbrennen.


  Fein, so konnte sie das wenigstens sofort klären.


  Abrupt richtete sie sich auf und rückte deutlich erkennbar – zu offensichtlich, um nicht unhöflich zu wirken – von ihm ab. Dabei straffte sie sich, das Kinn ging in die Höhe und ihre Augen weiteten sich bedrohlich.


  Unmissverständliche Abwehrpose.


  Er hielt kaum merklich inne, das Ganze währte nur den Bruchteil einer Sekunde, entging Stevies Aufmerksamkeit jedoch keineswegs. Ebenso wenig wie das Aufblitzen seiner Iriden. Innerlich stöhnte sie auf.


  Wunderbar! Jetzt fühlte er sich auch noch herausgefordert. Und so, wie sie diesen Mann seit Neuestem einschätzte, nahm der das Kriegsangebot nur allzu bereitwillig an.


  Klasse! Womit ja genau das erreicht war, was nun als Letztes in ihrer Absicht gelegen hatte …


  Doch mit dieser Einschätzung lag Stevie falsch.


  Gleichbleibend freundlich und bestimmt wurde sie kurz darauf, als das Telefon mal wieder summte, aufgefordert, den Hörer abzunehmen und den Anruf ins Chefbüro durchzustellen.


  Versuch Numero zwei geriet zu einem Desaster auf ganzer Linie. Aber Rogers zeigte nicht die geringste Ungeduld oder gar Ärger. Stattdessen wartete er auf das Eingehen eines neuen Anrufes – das geschah keine zwei Minuten später - deutete auf die entsprechenden Tasten, nickte zufrieden und ging, ohne einen weiteren Blick.


  Heimlich sah Stevie ihm nach und atmete lautlos auf. Vielleicht hatte ihre Abfuhr ja doch ausgereicht, um die Fronten ein für alle Mal zu klären.


  Scheinbar hatte Rogers tatsächlich verstanden, dass er bei ihr auf Granit biss ...


  Denn derartige Annäherungsversuche unterblieben zukünftig. Seine Anweisungen erfolgten von der Tür aus oder wahlweise per Telefon. Nie wieder näherte er sich ihr auf diese einmalig stattgefundene Weise. Immer wahrte er Distanz, wenn es sich dabei auch – situationsbedingt – manchmal um weniger als einen Meter handelte. Allerdings bedeuteten das satte neunzig Zentimeter, die Stevie ja ganz und gar genügten.


  Das Einzige, was er ihr an jenem Montag darüber hinaus mitzuteilen geruhte, war eine reine Information. Die überbrachte er sogar persönlich – an der geöffneten Tür zu seinem Büro.


  »Ich wünsche, von niemandem bei der Arbeit gestört zu werden.« Von einem samtigen Hauchen konnte keine Rede sein. »Abgesehen von meinen Mandanten, versteht sich. Weder werden Anrufe privater Natur zu mir durchgestellt, noch so geartete Besuche vorgelassen. Miss Mitchel ist dies durchaus bekannt, sie hat sich einen Spaß mit Ihnen erlaubt und Ihre Unwissenheit ausgenutzt. Ich wies die Dame diesbezüglich bereits zurecht. Meinen Terminkalender finden Sie im Rechner. Ich erwarte, dass Sie über jedes zeitliche Arrangement bestens informiert sind. Besondere Beachtung ist hierbei den Gerichtsverhandlungen zu schenken, die üblicherweise dienstags und freitags abgehalten werden. Ich denke, meine Anweisungen die Akten betreffend, sind unzweideutig. Sollten Sie darüber hinaus Fragen haben, erwarte ich ebenfalls, dass Sie diese auch stellen!«


  Mit offenem Mund und großen Augen hatte Stevie dem Vortrag gelauscht, und bevor sie etwas erwidern konnte, war Rogers in seinem Büro verschwunden. Eine sehr lange Weile betrachtete Stevie die edle Holztür und lächelte schließlich flüchtig. Sieh an! Offensichtlich hatte sie soeben einen Macho in seiner Eitelkeit gekränkt.


  Nun, er würde die Niederlage schon verkraften.


  Das beschrieb die aufwühlenden Dinge, denen Stevie sich stellen musste. Die kamen jedoch nur kurz nach ihrem Arbeitsantritt überhaupt auf. Aber daneben, und zwar in viel größerem Ausmaße, gab es sie auch noch:


  Arbeit.


  Welche Stevie mehr forderte, als jemals zuvor etwas in ihrem Leben. Und das ab dem ersten Tag. Kaum waren zwischen ihnen alle Unklarheiten beseitigt, kam sie dahinter, dass es sich bei ihrem Chef um ein Arbeitstier handelte. Bei ihrer Einstellung hatte er von einem zehnstündigen Arbeitstag gesprochen. Dunkel konnte sie sich auch daran erinnern, es ebenfalls so in ihrem Arbeitsvertrag gelesen zu haben. Doch bereits in ihrer ersten Woche arbeitete sie faktisch an keinem Tag weniger als zwölf Stunden. Und ihre tägliche Beschäftigung war kein Spaziergang! Wie von selbst schien Mr. Rogers sie in seinen Arbeitsmarathon integriert zu haben. Stevie musste unzählige Protokolle schreiben und sofort versenden, Briefe aufsetzen und eigenständig ausformulieren, wenn ihm dazu die Zeit fehlte. Oh, ihr neuer Chef ignorierte keineswegs, dass er eine Kraft beschäftigte, die drei Semester Jurastudium an Harvard absolviert hatte. Davon machte er nämlich mehrmals am Tag Gebrauch.


  Neben diesen Aufgaben wurde sie auch ‚zum Diktat‘ gerufen. Unüblich in Zeiten des modernen Diktiergerätes. Doch er hielt stur an diesem Ritual fest. Nicht, um ihren alten Disput neu aufleben zu lassen, daran glaubte sie für keine Sekunde, sondern weil dies seiner eigentümlichen Arbeitsweise entsprach.


  Wenn Mr. Rogers arbeitete, existierte nicht die geringste Spur des üblichen Funkelns in seinen Augen. Von einem sanften oder schmalen Lächeln, je nach Stimmungslage, ganz zu schweigen. In tiefer Konzentration gerunzelt ähnelte seine Stirn einer Kraterlandschaft. Stevies Anwesenheit schien vergessen, kaum, dass sie vor seinem Schreibtisch saß. Immer mit diesem dämlichen Block bewaffnet, von denen sie einen beachtlichen Vorrat in ihrem Tisch ausgemacht hatte.


  Er diktierte in mörderischem Tempo, weshalb keine Zeit blieb, einen Gedanken zu verschwenden, der nicht unmittelbar mit dem Text zu tun hatte. Ihre Aufmerksamkeit war fieberhaft, anders wäre sie chancenlos gewesen. Und noch eine Veränderung musste Stevie sich nach Ablauf der ersten, so erschöpfenden Woche eingestehen: Es funktionierte. Die beiden bildeten ein wirklich gutes Team. Hin und wieder, im Falle einer besonders eiligen Angelegenheit, sprach Rogers ihr die ellenlangen Briefe vor, während Stevie direkt tippte. In solchen Situationen stand er hinter ihrem Stuhl, las mit, korrigierte sofort, wenn ihm eine Formulierung nicht passte, steigerte das Tempo, trieb sie an, forderte sich selbst ...


  Seine Begeisterung war infektiös und riss Stevie mit. Oft, wenn er irgendwann aufsah und den Arbeitstag beendete – nicht ohne Bedauern – stellte sie erstaunt fest, dass der Abend schon weit fortgeschritten war.


  Ja, auch das konnte Stevie sich nach einer Woche anstrengender Arbeit in der Anwaltskanzlei Rogers bescheinigen:


  Sie arbeitete gern mit ihm, worüber sie echte Erleichterung verspürte. Denn die Alternative – eine zermürbende, ungeliebte, vielleicht sogar verhasste Beschäftigung – wäre so viel niederschmetternder und bedrückender gewesen.


  An den Verhandlungstagen musste sie damit rechnen, kurzfristig von ihm ins Gericht beordert zu werden, weil er dringend irgendwelche Akten im Original benötigte. Hierbei handelte es sich um die härtesten Herausforderungen innerhalb ihrer gesamten Tätigkeit.


  Das Gerichtsgebäude lag nur zwanzig Minuten Fußweg von der Kanzlei entfernt, weshalb Stevie lief, um das Geld für den Stadtbus zu sparen. Und sie lief schnell. Ging es um Unterlagen, die von ihm direkt aus einer Verhandlung angefordert wurden, war immer höchste Eile geboten. Und daher kam es auch in der folgenden Zeit nicht selten vor, dass Stevie die Strecke im Dauerlauf zurücklegte. Schon deshalb problematisch, weil die junge Frau seit ihrer Highschoolzeit nicht mehr gerannt war.


  Möglicherweise nahm Rogers in seiner grenzenlosen Unbedarftheit an, sie würde ein Taxi nehmen. Stevie beließ ihn in dem Glauben, schließlich wollte sie ihn nicht mit den grausamen Realitäten eines Lebens belasten, das ein Mensch aus der Unterschicht führte. Außerdem besaß sie Stolz. Eine ganze Menge davon, um genau zu sein.


  Dann und wann ließ ihr Chef sich von seiner neuen Assistentin den Kaffee bringen, obwohl er dies üblicherweise selbst erledigte. Schnell erkannte sie, dass er sich nicht etwa bedienen ließ, sondern versunken in seiner Arbeit nichts hörte und nichts sah, abgesehen davon, dass seine Tasse leer war.


  Michael Rogers gehörte zu jenen bewundernswerten Personen, die in ihrer Tätigkeit völlig aufgehen können.


  Worin sein Erfolg wohl begründet war.


  Stevies bescheidenes Zimmer befand sich in einem Motelkomplex.


  Die Vermieterin, Mrs. McDonald, hatte sich zunächst geziert, ihr eines ihrer Schmuckstücke zu überlassen. Miese Erfahrungen, wie sie mit bedeutungsschwangerer Stimme berichtete, während Stevie von oben bis unten gemustert wurde.


  Billig und sauber stellte die ziemlich altertümliche Unterkunft jedoch genau das dar, wonach Stevie gesucht hatte. Außerdem war das Büro von hier aus zu Fuß erreichbar. Schon deshalb, aber auch aufgrund ihres viel zitierten Stolzes, ließ sie nicht locker, bis die alte Dame schließlich einwilligte. Allerdings nur unter der Bedingung, dass die ersten beiden Wochenmieten – jeweils fünfzig Dollar - im Voraus entrichtet wurden.


  Innerhalb der vergangenen vier Jahre hatte Stevie viel über die Menschen und noch mehr über deren Geldgier erfahren. Daher hielt sie die Scheine wortlos der leicht verdattert wirkenden Mrs. McDonald entgegen, sobald die ihre Forderung geäußert hatte und der Deal war perfekt.


  In der ersten Nacht in ihrem neuen Heim kam Stevie dann dahinter, weshalb dieses Zimmer so verdammt billig war. Die fünfzig Dollar beinhalteten nämlich tatsächlich ausschließlich die reine Wohnmiete. Wollte Stevie es warm haben, musste sie die urzeitliche Ölheizung mit Dollarnoten füttern. Von einer derartigen Erfindung hatte sie schon gehört, so etwas sollte es angeblich im alten Rom gegeben haben oder damals, bei den Hottentotten.


  Doch im Grunde genommen konnte sie selbst damit leben. Wenngleich der Kalender bereits November schrieb, machte sie sich keine großen Gedanken über den nahenden Wintereinbruch. Erfrieren würde sie garantiert nicht.


  Es existierte auch eine kleine Kochstelle, mit einem derben Blümchenvorhang vom Wohn- und Schlafraum separiert. Auch die funktionierte nur, wenn man zuvor den Strom mittels der guten alten Dollarnoten köderte. Und genau hier wurden die Dinge bedeutend komplizierter. Knauserig mochte sie sein – Bianca und ihre Mom hätten das sofort und mit Begeisterung bestätigt. Jedoch handelte es sich bei Stephanie Grace um keine dumme Person und schon gar keine einfältige. Wollte sie den kräftezehrenden täglichen Marathon überstehen, gab es beim Thema Essen keine Alternative, als genau das zu tun: Essen, und zwar warm.


  Der Besitzer des Cafés, das in Wahrheit nur eine etwas bessere Bäckerei war, überließ ihr an jedem Morgen für ein paar Cent die Brötchen vom Vortag. Die stellten ihre hauptsächliche Nahrung dar. Abends bereitete sie sich darüber hinaus eine dieser Instanttütensuppen zu. Die wärmte durch und sorgte dafür, dass Stevie nicht auf die Heizung zurückgreifen musste. Denn derzeit war sie leider restlos pleite. Weshalb sie an jenem ersten Montagabend seufzend und mit Sicherheit nicht sehr glücklich, ein striktes Tabu gebrochen hatte: Stevie griff ihre eiserne Reserve an. Jene, die für den absoluten Notfall gedacht war:


  Den Sarg - und - Sonstiges - Fond.


  Vorgesehen für akute Erkrankungen, Gläubiger, die sie sogar erfolgreich bis hierher gestalkt hatten und unvorhergesehene Sterbefälle.


  Viel hatte sie bis dato nicht beiseitelegen können, kümmerliche zweihundert Dollar waren zusammengekommen, die garantiert nicht genügen würden, um einen Sarg zu finanzieren. Und jetzt vergriff sie sich daran! Eine andere Lösung wollte ihr aber partout nicht einfallen. Tat sie es nicht, ging das mit der Arbeit irgendwann zwangsläufig schief. Sooft Stevie sich jedoch dieses durchaus überzeugende Argument vorbetete, es erleichterte ihr Gewissen dummerweise auch nicht sonderlich.


  Ja, ihre Arbeitszeit belief sich eher auf zwölf als zehn Stunden. Was leider nicht bedeutete, dass sie um acht Uhr morgens damit begann und ehrlich erschöpft abends um acht nach Hause gehen konnte. Aus unerfindlichen Gründen war innerhalb der Bürozeiten eine einstündige Pause eingebettet. Stevie verbrachte sie meist in einem nahen Park auf einer Bank, wo sie ihre altbackenen Brötchen aß. Dann begab sie sich erneut auf den Weg zu jenem viktorianischen Bau, um die zweite Hälfte ihres Arbeitstages hinter sich zu bringen. Der endete übrigens selten vor zehn Uhr abends.


  Oh nein, einfach hätte sie ihr Leben ganz bestimmt nicht bezeichnet. Weder die Kälte in der Nacht, noch die langen Fußmärsche waren auf die Dauer gesehen wirklich empfehlenswert. Außerdem begann Stevie langsam zu ahnen, dass sie die Geschichte mit dem Winter wohl auch ein wenig auf die leichte Schulter genommen hatte. Und nach einer Woche ausschließlich mit Brötchen und synthetischer Suppe hätte sie für einen simplen Zuckerkrapfen getötet.


  Dennoch:


  Zum ersten Mal seit nahezu vier Jahren war sie beinahe zufrieden. Praktisch konnte ihr Leben nur eine Richtung nehmen: von ganz weit unten nach oben.


  Und sie war bereit, alles zu tun, alles zu geben und auf jedes noch so geringe Vergnügen zu verzichten, damit es ein sehr langer und erfolgreicher Gipfelsturm wurde ...


  * * *
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  [image: ]enata, das haben wir bereits unzählige Male debattiert!«


  Gelangweilt leerte er sein Glas und winkte dann damit dem Barmann.


  »Das ist lächerlich!«, erwiderte sie. »Du weißt genauso gut wie ich, wie gern Dad ...«


  Sein Kopf fuhr zu ihr herum, die Augen blitzten. »Zum allerletzten Mal! Nein!« Schon widmete er sich wieder dem nicht vorhandenen Inhalt seines Glases.


  Renata beabsichtigte nicht, so schnell aufzugeben. Seit letztem August zählte sie dreißig Lenze, weshalb sie zunehmend eine gewisse Rastlosigkeit plagte. Lief sie nicht bald im Hafen der Ehe ein, würde sie bei ihren Freundinnen als ‚übrig geblieben’ gelten. Und dieser Mistkerl zierte sich wie eine Jungfrau! Lächerlich! »Wir würden fantastisch zusammenpassen!«, beharrte sie mit einem leichten Anflug von Ungeduld.


  Ohne von seinem Glas aufzusehen, schüttelte er den Kopf. »Das wage ich ernsthaft, zu bezweifeln.«


  »Tust du das?« Mit zur Seite geneigtem Kopf ließ sie einen Finger an seiner Brust herabgleiten und seine Lider senkten sich unwillkürlich, wenngleich er sie sofort wieder aufriss. Zu spät, Renata lächelte triumphierend. »Oh ja, und wir wären sogar das perfekte Paar!«


  Für eine kurze Sekunde versank sein flammender Blick in ihrem und er klang rau. »Das habe ich nie in Abrede gestellt.«


  »Du sagtest gerade ...«


  Er bedachte den Barmann mit einem knappen Nicken, als der ihm einen frischen Whiskey vorsetzte. Und als Michael wieder zu Renata sah, gehörten sowohl glühender Blick als auch raue Stimme der Geschichte an. »Du täuschst dich! Ich bin kein Mann für die Ehe. Meine Freiheit ist mir heilig! Gegen eine flüchtige Affäre habe ich absolut nichts einzuwenden. Aber du – verständlicherweise! Es liegt nicht in meiner Absicht, deine Gefühle oder die Aarons zu verletzen. Was zwangsläufig geschehen würde, ließe ich mich auf diese Sache ein. Du willst einen Ehemann, ich mein Vergnügen.« Er hob die Schultern. »Zwei unvereinbare Ziele! Begreife das endlich!«


  Diese klare Ansage erreichte sogar Renata. Wütend griff sie ihr Jäckchen, hüpfte vom Barhocker und verschwand in der Menge.


  Michael blickte der atemberaubend schönen Frau seufzend nach. Schlank, groß, mit langem, rotblondem Haar – die personifizierte Verführung. Und nur für ihn trug sie heute das cremefarbene Abendkleid. Ein Stilbruch, mit dem sie den Klatsch der gesamten Stadt riskierte. Keine Frau, die etwas auf sich hielt, trug zweimal das gleiche Kleid. Oder den gleichen Rock. Die gleiche weiße Bluse ...


  Nachdenklich nippte er an seinem Glas. Ja, unter anderen Umständen hätte er für keine Sekunde gezögert, auf Renatas zunehmend penetrantes Angebot einzugehen. Sie bettelte ja geradezu darum. Leider war ihr Vater Michaels Patenonkel, was die Dinge geringfügig verkomplizierte. Im Allgemeinen interessierte ihn wenig, aufgrund welcher rosaroten Illusionen die Frauen sich bereit erklärten, mit ihm ins Bett zu gehen. Gaben sie sich dem Wunschtraum hin, nach vollzogenem Beischlaf von ihm geehelicht zu werden, handelte es sich ausschließlich um ihr Privatvergnügen. Seines fand eher beim zuvor erwähnten Beischlaf statt.


  Wenigstens verhielt es sich bei jeder anderen Frau so. Er war nicht hartherzig, sondern hätte sich eher als Realisten bezeichnet. Nie versprach er einer Frau mehr, als das, was sie am Ende bekam: Sex mit ihm. Nicht der schlechteste Deal, wie er fand. Allerdings hasste er es, sich mit Renata zu überwerfen. Er war bei ihrer Geburt bereits sechs gewesen und hatte dennoch einen guten Teil seiner Kindheit mit ihr verbracht. Es widerstrebte ihm tatsächlich, sie zu verletzen. Doch genau das musste er tun, um sie vor dem bedeutend grausameren Affront zu bewahren.


  Ehrlich, manchmal spielte das Leben nicht fair!


  Als er aufsah, fiel sein Blick in den Spiegel hinter dem Tresen.


  Und da war sie:


  Blutjung, zierlich, schlank, mit flachsblondem, glänzendem Haar, makelloser Haut, einer kunstfertig in Fasson gebrachten Kurzhaarfrisur, großen, verträumten, blauen Augen und vollen, roten Lippen.


  Eindeutig sein Typ.


  Gut, in Wahrheit bevorzugte Michael keinen besonderen Frauentyp. Solange sie hübsch war, interessierten ihn Haar- und Augenfarbe seiner neuesten Eroberung nur am Rande. Und wie immer fällte er seine Entscheidung in der nächsten Sekunde. Der erfolgreiche Anwalt und stadtbekannte Frauenheld favorisierte nämlich tatsächlich den schnellen Entschluss und das Risiko.


  Geduldig wartete er, bis sich ihre Blicke zufällig trafen, und nickte kaum merklich.


  Ihr zögerndes Lächeln entsprach der üblichen Reaktion. Dennoch leerte er in aller Seelenruhe sein Glas und sah nur hin und wieder zu ihr.


  Taktik.


  Zu häufig von ihm betrachtet, fühlte sie sich unter Umständen bedrängt. Schenkte er ihr zu wenig Beachtung, gewann sie möglicherweise den Eindruck, von ihm nicht angemessen genug bewundert zu werden. Ein gesundes Mittelmaß war daher das garantierte Erfolgsrezept. Doch er zog diesen Prozess nie zu sehr in die Länge. Von der Hinhaltetaktik hielt Michael nämlich auch nicht sonderlich viel.


  Gefiel ihm eine Frau, zeigte er ihr das. Schon, um ihr Gelegenheit zu geben, ihm ihr Desinteresse zu bekunden. Auch mit einer Abfuhr konnte er gut leben. Vielleicht, weil er so selten eine hinnehmen musste. Niemand hätte geahnt, wie viele Frauen sich tatsächlich mit Begeisterung zu einer Nacht mit Michael Rogers bereit erklärten.


  Zehn Minuten später blickte sie ihm erwartungsvoll entgegen, als er zu ihr hinüberschlenderte.


  Volltreffer! Was dem folgen würde, glich einem Kinderspiel. Die Kleine hielt offensichtlich auch nichts von der Hinhaltetaktik. Mit einem schmalen Lächeln nahm er neben ihr auf dem Barhocker Platz. »Hey ...«


  Ein Strahlen antwortete ihm. »Hey ...«


  »Was trinkst du?«


  »Weißwein.«


  Anerkennend nickte er, hob seinen Finger in Richtung Barmann, »Einen Weißwein bitte!«, und wandte sich erneut seiner neuesten Eroberung zu. Bewundernd wanderte sein Blick über das leichte, hellblaue Chiffonkleid, das Renatas Cremefarbenem in nichts nachstand. Unverkennbar schimmerte die elfenbeinfarbene Haut hindurch, welche wie ein süßes Versprechen wirkte. Unbedingt wollte er sie berühren, vor allem sehen!


  Als er aufblickte, war das Glühen zurück. »Michael ...« Das klang sogar bemerkenswert rau. »Bianca«, erwiderte sie unbefangen, nahm lächelnd ihr Weinglas entgegen und prostete ihm zu.


  Bianca erwies sich tatsächlich als Hauptgewinn.


  Dieses Abends, zumindest. Zuckersüß, anschmiegsam, fraglos auch unterhaltsam und keineswegs dumm. Bei ihrer Bildung mussten geballte pädagogische Kräfte am Werk gewesen sein. Soviel erkannte Michael bereits nach den ersten Sätzen, die sie miteinander wechselten.


  Nach zwanzig Minuten und dem zweiten Glas Wein streichelte sie mit zierlicher, sanfter Hand seine linke Wange. Und erstaunlich kurze Zeit später versprach ihr wilder, ungezügelter Kuss alles, was er wollte. Hingebungsvoll lag ihr graziler, duftender Körper in seinen Armen, warme und weiche Haut liebkoste seine und ihr frischer Atem schmeckte wie eine kühle nächtliche Sommerbrise. Dem Gelingen des Abends stand nichts mehr im Wege.


  Und deshalb verstand Michael absolut nicht, warum er sich nicht wohlfühlte. Alles stimmte. Selbst die Wirkung ihres blumigen Duftes auf ihn war außergewöhnlich. Das passierte ihm garantiert nicht bei jeder Frau, die er für eine leidenschaftliche Nacht auserkoren hatte. Normalerweise hätte sie ihn nach wenigen Minuten vor Begehren in den Wahnsinn treiben müssen.


  Was Bianca wollte, stand fest. Spätestens, als sich ihre vorwitzigen Finger unter sein Hemd stahlen, waren auch die letzten Zweifel beseitigt.


  Bevor es allerdings zum Äußersten kommen konnte, stoppte seine unerbittliche Hand ihr Voranschreiten. Mit zurückgelehntem Kopf betrachtete er ihre großen, dunklen Augen. Die vollen Lippen verzogen sich zu einem bühnenreifen Schmollmund.


  »Lass es langsam angehen, Honey.« Von rauer Stimmlage konnte keine Rede mehr sein.


  Den wütenden Protest bereits halb ausgesprochen, besann sie sich, hob gleichmütig die Schultern und hielt sich an ihren Weißwein.


  Michael bestellte sich ein Mineralwasser.


  »Wo wohnst du?«


  Bianca runzelte die Stirn. »Nicht in der Stadt.«


  »Du studierst?«


  Ein Nicken.


  »Wo?«


  »Harvard.«


  »Semesterferien?«


  »Ja.«


  »Deine Eltern wohnen außerhalb?«


  »Ein paar Meilen vor der Stadt besitzen sie eine Ranch«, erwiderte sie mit einem sanften Lächeln.


  Auch er hob die Mundwinkel, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Was studierst du?«


  »Jura.«


  »Ahhh, interessant.«


  »Was ist daran interessant?«


  »Eigentlich nichts, nur, dass ich vor ...« Flüchtig hielt er inne und seufzte. »Nun, vor zu vielen Jahren selbst dieses Studium absolvierte.«


  »An Harvard?«


  »Yale!«, grinste Michael.


  Verzweifelt blickte sie gen Himmel. »Ich fraternisiere soeben mit dem Feind!«


  »Yeah ...«, machte er leise, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Und wie du das tust.«


  Anstatt einer Erwiderung begann sie sanft, sein Knie zu streicheln. Er ignorierte es, so gut es eben ging, auch wenn ihm nach wenigen Sekunden der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Wo das Problem lag, konnte Michael noch immer nicht exakt benennen, eines stand allerdings inzwischen fest:


  Ihre Antworten kamen ohne das geringste Zögern, das Mädchen war wirklich gut, aber dummerweise entsprach jede einzelne einer aalglatten Lüge. Zu lange schimpfte er sich bereits Anwalt, um einen Bluff nicht zu erkennen, wenn er ihm aufgetischt wurde. Obgleich diese kleine Betrügerin eine angehende Meisterin ihres Fachs darstellte, soviel gestand er ihr ohne Weiteres zu. Nur leider wusste jeder, der das College besucht hatte, dass im November keine Semesterferien angesetzt wurden. Nicht so kurz vor Thanksgiving und dem Weihnachtsfest.


  Was bedeutete, dass vor ihm mit Sicherheit keine Studentin saß.


  Demnach wollte sie ihre Identität im Dunkeln halten. Damit konnte er leben. Doch erklärte das keineswegs sein mieses Gefühl bei der gesamten Angelegenheit. Schon gar nicht, weil sie tatsächlich eine hinreißende Frau war.


  Nun, Mädchen traf es wohl eher ...


  Yeah ...


  Ein Mädchen.


  Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete er ihre großen eisblauen Augen, in denen dieses verlockende Angebot stand. Blutjung, so hatte er sie gedanklich bezeichnet, als er sie sah. Und endlich erkannte er die Ursache seines Konfliktes.


  Zu jung!


  Dies würde vielleicht in einigen Jahren eine Frau sein. Nach seinen Maßstäben zumindest. Momentan jedoch handelte es sich um ein Kind, und er hätte sich beinahe für den Rest seines Lebens unglücklich gemacht. Das Renata-Prinzip: Michael war keineswegs grausam, sondern tatsächlich ein nüchterner Realist. Schlief er mit einer Frau, wurde die zuvor ausführlich darüber aufgeklärt, worauf sie sich einließ. Fühlte sie sich am anderen Morgen bei seinem Gehen dennoch betrogen, war das ausschließlich ihr Problem. Nicht seines.


  Junge Mädchen den ersten Liebeskummer zu bescheren, entsprach jedoch keinesfalls seinem Stil. Mal ganz abgesehen von dem Straftatbestand. Erneut betrachtete er die Kleine, diesmal mit dem harten, ungeschönten Blick des Analytikers.


  Zweifellos, für eine Nummer mit ihr hätte er sich zum ersten Mal vor Gericht selbst verteidigen dürfen. Ohne Chancen, nicht in der Zelle zu landen, so wie er die Sachlage einschätzte. Und er galt als äußerst gerissener Anwalt.


  Verdammt, sie durfte nicht einmal in dieser Bar sein!


  Entschlossen schob er ihre Hand von seinem Knie. Das Mädchen beobachtete ihn argwöhnisch, unternahm aber keine Anstalten, einzuschreiten oder aufzublicken. Mit einem angewinkelten Finger hob Michael ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen. »Wie alt bist du, Kleines?«


  Angehende Meisterin, aber noch nicht perfekt. Seine unverblümte Frage entwaffnete sie so ziemlich, schlagartig wurde sie rot. Er nickte wissend und lehnte sich zu ihr vor, bis seine Lippen beinahe ihr Ohr berührten. »Hier die Alternativen: Entweder, du sagst mir jetzt die Wahrheit, damit ich dich nach Hause bringen kann und niemand wird davon erfahren – nun, abgesehen von deinen Eltern möglicherweise. Oder ich rufe die Cops und wir ziehen die Geschichte auf die harte Tour durch. Du hast freie Wahl.«


  Ihr Versuch, die Hand aus seiner zu lösen, misslang. Sein Ton gestaltete sich etwas bedrohlicher, als er fortfuhr. »Selbstverständlich bleibt auch eine dritte Option. Machst du eine Szene, wird mir die Entscheidung, die Cops hinzuzuziehen, abgenommen.«


  Schlagartig hielt sie still.


  »Cleveres Mädchen. Was weiter?«


  Sie schluckte hörbar, sagte nur immer noch nichts. Offenbar hatte der Schock sie vorübergehend mit Stummheit geschlagen. »Wie alt?«


  »Achtzehn.« Zittrig, aber verständlich. Oh, wie genial!


  »Gratisfahrt nach Hause gefällig?«


  »Ich habe ein eigenes Auto!«


  »Du hast getrunken, also bleibt es bei der Gratisfahrt!«


  »Ich muss meinen Wagen ...«


  »Darum kümmere ich mich. Du kannst nicht mehr fahren!«


  Diesmal blieb sie ihm eine Antwort schuldig. Als er sichergehen konnte, dass kein hysterischer Anfall drohte, zahlte Michael. Danach beaufsichtigte er, wie sie ordentlich ihre Jacke schloss – die Außentemperaturen bewegten sich weit unter null - nahm ihre Hand und führte die Eroberung des Abends zu seinem Wagen.


  Unterwegs passierten sie einen uralten Dodge, mit ausladender Stoßstange und mehr Rost als funktionstüchtigem Metall. Zu allem Überfluss zierte die Motorhaube zwei riesige verblassende Fäuste und die wüst verzerrte Grimasse eines bulligen Mannes. Darunter stand in schreienden Lettern:
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  Ohne aufzublicken, deutete sie in dessen Richtung. »Das ist mein Wagen!«


  Mittlerweile hatte Michaels Geduld ein wenig gelitten. »Bianca, sollte wenigstens der Name keine Lüge gewesen sein! Die Wahrheit!«


  »Aber das ist mein Wagen!«


  Seufzend schüttelte er den Kopf. Zwecklos überhaupt mit ihr zu diskutieren.


  Wenig später stieg sie wortlos und sichtlich verdrossen ein, während er ihr die Tür zu seinem Wagen aufhielt. Er selbst nahm auf der Fahrerseite Platz. Da Bianca keine Anstalten machte, sich anzuschnallen, seufzte er erneut – diesmal reichlich erschöpft - und übernahm auch noch das.


  Als er jedoch den Motor startete, flammte ihr Kampfeswille unglücklicherweise wieder auf. »Ach! Aber du darfst fahren ja? Du hast auch getrunken!«


  »Ja!« Inzwischen knurrte er leicht entnervt. Verflucht! Wie hatte er auch nur für eine Sekunde übersehen können, dass die Kleine ein Baby war? »Dessen ungeachtet vertrage ich ein wenig mehr. Adresse!«


  Wütend warf sie sich in ihrem Sitz zurück und verschränkte trotzig die Arme. »Von wegen! Das kannst du gar nicht wissen!«


  »Verdammt, ich könnte dein Vater sein, begreifst du das nicht?«


  Ihr schrilles Gelächter antwortete und es klang gar nicht nett. Von süß konnte auch keine Rede sein. Darüber hinaus schmerzte es in den Ohren, was Michael noch etwas ungehaltener werden ließ. Einen Wimpernschlag später erfüllte seine durchdringende Stimme den Wagen. »Adresse!« Ihr Gezeter verstummte abrupt und sie starrte ihn mit großen, entsetzten Augen an. Und dann ... endlich ... erfuhr er das Fahrtziel.


  Was für eine schwere Geburt!


  Aufgrund der fortgeschrittenen Stunde war so gut wie kein Fahrzeug unterwegs, daher benötigten sie nicht länger als sechzig Minuten, um das kleine Häuschen zu erreichen. Es befand sich in irgendeinem Kaff westlich der Stadt. Also von Ranch konnte keine Rede sein. »Soll ich dich hineinbringen?«, erkundigte Michael sich, nachdem er den Wagen direkt davor gehalten hatte.


  »Nein!«


  »Was ist mit deinem Wagen?«


  Wütend kramte sie in ihrer Tasche, zog nach Ewigkeiten einen Zündschlüssel hervor und warf ihn mit bemerkenswerter Verachtung in seinen Schoß.


  In diesem Augenblick beschloss Michael, niemals – unter keinen Umständen – Vater zu werden. Schon gar nicht von einer Tochter. So etwas sollte bisweilen ja auch ohne Trauschein vorkommen. Nein, er nicht! Die zwei Stunden waren ihm eine Lehre gewesen und er restlos geheilt.


  »Moment!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Bereits im Aussteigen befindlich, musterte sie ihn fragend über die Schulter.


  »Setzen!«


  »Was ...«


  »Setzen!«


  Stöhnend ließ sich das Mädchen wieder in den Sitz fallen, verschränkte die Arme und starrte verbissen vor sich hin.


  »Tür zu!« Nur zur Sicherheit, denn unter Umständen würde das Kommende lauter werden. In der Zwischenzeit verfügte Michael über einige Erfahrungen, was das Temperament der Kleinen anging. Und – oh Wunder! - sie schloss sogar die Wagentür.


  »Ausweis!«


  Ihn traf ein Blick, der tiefste Fassungslosigkeit ausdrückte. »Was?«


  »Ich will den gefälschten Ausweis!«


  »Einen Teufel werde ich ...«


  Womit Michaels Geduldsgrenze erreicht war. In der nächsten Sekunde befand sich seine Nasenspitze ihrer gefährlich nah. »Entweder, du rückst jetzt den Ausweis raus oder ich begleite dich unter Garantie hinein! Du hast fünf Sekunden!«


  »Michael ...«


  »Vier.«


  »Bitte ...«


  »Drei ...«


  Mit einem unterdrückten, wütenden Brüllen kramte sie erneut in ihrer Tasche und kurz darauf gesellte sich eine Ausweiskarte zu dem Zündschlüssel.


  »Danke«, lächelte er.


  Ein entrüstetes Schnauben war die Antwort und gleichzeitig das Signal für ihren Diva-Abgang.


  Nachdem sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte, wartete er fünf Minuten, startete dann den Wagen, fuhr bis zur Straßenecke und wartete abermals.


  Als nach einer Viertelstunde immer noch kein erneuter Ausbruchsversuch erfolgt war, fuhr Michael zurück nach Portland. Erstaunt stellte er dort fest, dass der Wagenschlüssel tatsächlich zu dem uralten Vehikel mit dem grauenvollen Aufdruck passte. Welches übrigens giftgrün/gelbe Neonstreifen besaß, neben den Fäusten, der Schlägervisage und dem Schriftzug.


  Yeah!


  Seufzend rief er Duncan an – einen Freund seiner Schwester Diana. Der reagierte zwar etwas unwirsch, mittlerweile zeigte die Uhr nach ein Uhr nachts, trollte sich aber schließlich und kam. Und gegen fünf Uhr am Morgen befand sich der Dodge in jenem Kaff namens Tillamook und die beiden Männer durften endlich zu Bett gehen. Eines ließ sich unter den vielen übrigen Resümees nicht leugnen:


  Unter Garantie war dies keine der erfolgreicheren Nächte im Leben des Staranwaltes Michael Rogers gewesen.


  * * *
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  Wie an jedem Tag seit über vier Wochen saßen sie beim Diktat. Und so langsam wurde Michael ein wenig ungeduldig. Es ließ sich kaum in Worte fassen, was ihn an dieser Person derart reizte, dass ihm neuerdings die abenteuerlichsten Gedanken kamen. Mit seiner Verwirrung allein ließ sich ja durchaus leben. Wenn er täglich zwölf Stunden in Gegenwart einer begehrenswerten Frau zubrachte, konnte ihn das wohl kaum unberührt lassen.


  Nur musste Michael mit zunehmender Gereiztheit erkennen, dass sie ihn komplett ignorierte.


  Nicht den Chef! Diesbezüglich erfüllte Miss Grace alle Erwartungen. Gesagt hätte er es nie, es wäre seinem Vater und Berta gegenüber nicht fair gewesen. Doch der Tag, an dem die alternde Sekretärin in Pension gegangen war, erwies sich als sein persönlicher Glückstag – rein geschäftlich gesehen.


  Denn damit hatte Berta Miss Stephanie Grace den Platz freigemacht.


  Seit fünf Äonen fester Bestandteil der Kanzlei hatte Michael jene übergewichtige Dame vor zehn Jahren von seinem Dad – Victor Rogers - geerbt. Chancenlos, an den vorherrschenden Sitten etwas zu ändern, hatte er den Versuch gleich ganz gelassen. Erst, als die Matrone ging und Miss Grace kam, ahnte er, was den Unterschied zwischen einer Sekretärin der alten Schule und einer jungen Assistentin ausmachte.


  Abgesehen vom visuellen Vorteil, versteht sich.


  Sekretärinnen erfüllen exakt ausformulierte Aufträge, auch noch nach einer gefühlten Betriebszugehörigkeit von 120 Jahren. Assistentinnen erfassen die zu erledigenden Aufgaben selbstständig und arbeiten sie ohne Aufforderung ab.


  Längst hatten die widerlich gelben Aktennotizen ihre Daseinsberechtigung verloren. Auch musste er nicht mehr kontrollieren, ob die juristischen Begriffe korrekt angewendet, an die Fristen bei Gericht erinnert oder die Mandanten rechtzeitig angeschrieben wurden, wenn sich ein Fristablauf abzeichnete.


  Stephanie Grace war ein unschätzbarer Gewinn für seine Kanzlei, ganz klar. Selbst seinem alten Herrn war das nicht verborgen geblieben. Der hatte ihn nämlich offiziell für den Neuzuwachs beglückwünscht.


  Genial!


  Warum also fühlte Michael diese widerliche Frustration? ... Frustriert – ja, das beschrieb seine Verfassung so ziemlich genau, und zwar mit steigender Tendenz. In der Hoffnung auf Erleuchtung betrachtete er ihren gesenkten Kopf. Vom Gesicht konnte er nur die bleiche Stirn sehen, während sie unermüdlich den Stift über das Papier gleiten ließ.


  In einem Anfall von akuter Rebellion hatte er vor einigen Wochen beschlossen, die unverwüstlichen, seit ungefähr dreitausend Jahren bestehenden Zustände in diesem Büro zu ändern. Er wollte technisch aufrüsten, es mit einem Gewaltschlag aus der Steinzeit in die Moderne katapultieren. Der Kauf eines Diktiergerätes war angedacht und eines modernen Telefons, um endlich diese blödsinnige Gesprächsvermittlung zu erden. Ein Kopierer sollte her und modernere Computer.


  So lautete in etwa der Plan, und Michael hatte sich bereits intensiv mit dessen Umsetzung beschäftigt.


  Dann kam sie …


  … und er entschied kurzfristig, doch kein Diktiergerät zu benötigen. Was seit mehr als vierzig Jahren funktionierte, konnte mit einem Mal nicht völlig widersinnig geworden sein, oder?


  Und so saß er täglich mit ihr zusammen, diktierte seine Briefe und betrachtete das dichte, helle, jedoch keineswegs grelle Haar und den blassen Stirnansatz, der immer leicht gerunzelt daher kam. Unbegreiflich, wie eine Person so unglaublich schlank sein konnte. Mühelos hätte er ihre Taille mit einer Hand umfassen können.


  Sein Blick fiel auf die schlanken, hellen, makellosen Finger. Sie war ein graziles Persönchen, das immer schmaler zu werden schien. Die Haut an ihren zerbrechlichen Handgelenken wirkte so blass, dass sich die Adern darunter bläulich abzeichneten. Möglicherweise hatte sie private Probleme oder litt unter Schlafstörungen. Denn neuerdings existierten da auch immer diese Schatten unter den dunkelblauen Augen. Manchmal sah er sie, wenn sie sich dazu herabließ, ihn anzusehen.


  Wie jetzt zum Beispiel, als sie mit diesem ekelhaft höflichen Lächeln. Blaue, große, sehnsüchtige Augen musterten ihn fragend.


  Sehnsüchtig … Ja, sicher! Komm zu dir, du Idiot! Eilig räusperte er sich. »Wiederholen Sie bitte den letzten Satz!«


  Das Lächeln erstarb und ihr Gesichtsausdruck wurde wachsam. Hastig senkte sie den Kopf und kurz darauf ertönte ihre verhaltene Stimme.


  »Unter Bezugnahme unseres Schreibens vom ...«


  Kaum merklich war der November in den Dezember übergegangen.


  Der kalte Herbstregen wurde vom ersten Schnee abgelöst, der sich in diesem Jahr erstaunlich früh über die triste, im Winterschlaf befindliche Natur legte. Und mit ihm hielt auch die Kälte Einzug. Massiver als in den meisten vergangenen Jahren. Was die Wetterfrösche bereits seit Wochen ankündigten, schien auch tatsächlich einzutreffen: der kältesten Winter seit über fünfzig Jahren.


  In der Anwaltskanzlei Rogers machte sich derweil Routine breit.


  Morgens um acht betrat sie das Büro, zog ihren uralten braunen Mantel aus und enthüllte die übliche weiße Bluse und den grauen Rock.


  »Guten Morgen, Sir!«


  Um zwölf Uhr zog sie den Mantel über und verschwand.


  Nachdem Michael den Lunch mit seinen Eltern eingenommen hatte, begab er sich wieder in sein Büro, um Miss Grace pünktlich um zwei eintreten zu sehen.


  Jeder arbeitete in seinem Teil der Büroräume, bis er irgendwann den Feierabend einläutete:


  »Sie dürfen für heute Schluss machen.«


  Ein flüchtiger Blick zum ihm: »Gute Nacht, Sir!« Und schon war Miss Grace verschwunden.


  Immer lächelte sie auf die gleiche, höfliche Art, immer sprach sie in der identischen, freundlichen Tonlage. Egal, wie spät es geworden war, wie sich seine derzeitige Stimmung gestaltete und welchen Ton er aktuell anschlug. Michaels Launen unterlagen nämlich neuerdings häufigen und irrationalen Schwankungen.


  Je länger sie diese komplette Ignoranz an den Tag legte, desto frustrierter wurde er. Im Gegensatz zu seinem Vater galt Michael als aufbrausend, cholerisch, sogar unkontrolliert. Obwohl er in der Vergangenheit sein Temperament erfolgreich gemäßigt hatte. Diese Person brachte jedoch Seiten in ihm zum Vorschein, die er bisher bestens unter Kontrolle geglaubt hatte.


  Dabei konnte er ihr absolut nichts vorwerfen. Mit ihrem korrekten, lehrbuchmäßigen Verhalten erweckte sie häufig den Eindruck, sie hätte tatsächlich zuvor noch einmal nachgelesen, um auch ja keinen Fehler zu begehen. Die Perfektion in ihrer kühlen unnahbaren Art reizte ihn inzwischen bis in den Wahnsinn. Besonders seine so irrationale Reaktion darauf.


  Wollte er es anders? Wünschte er sich stattdessen ein Mädchen in seinem Büro, das ihn unverblümt anhimmelte? Das vielleicht unter Liebeskummer litt, heulte, ihm das Leben zur Hölle machte und das an jenem Ort, an dem er nichts mehr brauchte als seine Ruhe?


  Keineswegs!


  Aber gegen etwas mehr Menschlichkeit und weniger Perfektionismus hätte er wirklich nichts einzuwenden gehabt. Dieser spezielle Gedanke ließ ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht erscheinen. Offenbar konnte er mit einer klaren Abfuhr nicht halb so gelassen umgehen, wie er immer angenommen hatte.


  Jeden Tag trug sie die gleiche langweilige weiße Bluse, akkurat bis zum Kragen geschlossen. Dann dieser unmögliche graue Rock – gut, der war wenigstens eng geschnitten. Was den Gesamteindruck allerdings auch nicht sehr verbesserte, weil er bis zu ihren Waden reichte.


  Hinzu kamen diese altmodischen braunen, grausam hässlichen Schuhe. Bis vor Kurzem hätte Michael geschworen, dass deren Produktion bereits vor Jahrhunderten wegen akuter Geschmacksunverträglichkeit weltweit eingestellt worden war.


  Kurzum: Allmorgendlich staffierte sich Miss Grace aus, als wäre sie einem dieser Schwarz/Weiß Streifen aus der Vorkriegszeit entsprungen, in dem sie die äußerst schüchterne und züchtige Sekretärin gab. Fehlten noch der Dutt und die Hornbrille und der Anblick wäre perfekt gewesen.


  Eine Brille benötigte sie wohl nicht und auf den Dutt wurde gnädigerweise verzichtet, doch die Alternative gestaltete sich auch nicht viel ansehnlicher. Ihr glänzendes, langes, blondes Haar wurde immer straff im Nacken zusammengehalten. Manchmal fragte er sich, wie es wohl aussah, wenn die lange Pracht ungehindert über ihre schmalen Schultern fiel. Nie verwendete sie Make-up, ihr Gesicht wirkte immer ernst und streng, viel älter, als sie in Wahrheit war. Niemals wankte sie, nie spürte er das geringste Nachlassen ihrer Konzentration. Nie gab es den winzigsten Hinweis, dass sie neben der Assistentin auch eine Frau verkörperte. Trotz ihrer unmöglichen Aufmachung war ihm das allerdings unter Garantie nicht verborgen geblieben.


  Nach vier Wochen mit grauem Ekelrock, weißer Keuschheitsbluse und stranguliertem Haar begann er, die ersten Verzweiflungstaten in Erwägung zu ziehen. Zunehmend zwanghaft überlegte Michael, versehentlich Kaffee über ihre Bluse zu schütten oder den Rock zu sabotieren. Mit Druckerfarbe oder der Tinte aus seinem Füller, nur um sie zu zwingen, endlich dieses grausame Outfit zu wechseln. Ehrlich, das hielt niemand auf Dauer aus!


  Wann wusch sie das Zeug eigentlich? Also sauber war es auf jeden Fall. Von dieser peniblen Person ging immer ein makellos, reinlicher Duft aus. Parfüm benutzte sie nicht.


  Manchmal, wenn Ärger und Frust zu groß wurden, verhielt Michael sich ungerecht, sprach viel zu scharf mit ihr, gebärdete sich viel zu streng. Kleinste Fehler - die wenigen, die ihr überhaupt unterliefen - bauschte er zu mittleren Katastrophen auf, maßregelte sie, wurde hart ... gemein.


  Nur wenig später tat es ihm leid, weil er ihr damit sichtlich zusetzte. Trotzdem konnte er sich beim nächsten Mal selten besser beherrschen. Denn sie reagierte wenigstens auf ihn! In diesen raren Momenten bekam ihre perfekte Maske Risse und sie offenbarte so etwas wie menschliche Züge.


  * * *


  »Mom beruhige dich!«


  In dichten nebligen Schwaden stieg Stevies Atem vor ihr auf, um sich dann für immer mit der eisigen Luft zu vereinigen. Verdammt! Warum musste es bloß so hundekalt sein? Sie stand an dem Münztelefon direkt neben ihrer Zimmertür und versuchte erfolglos, das Zähneklappern zu unterdrücken. Es schien mit jedem Tag kälter zu werden, obwohl der Winter laut Kalender nicht einmal begonnen hatte!


  Das anheimelnde und so vertraute Bild von Palmen, blauem Himmel, endlosen Stränden und Sonnenschein – Sonnenschein! – drängte sich ihr auf. Sonne! Wann hatte sie die das letzte Mal gesehen?


  »Hörst du M-Mom?«


  Die ewig weinerliche Stimme Vanessas ertönte am anderen Ende. »Er will mir erst im neuen Jahr das neue Rezept ausstellen! Du musst mit ihm sprechen! Dieser bengalische Trottel begreift nicht, dass ich meine Tabletten brauche!«


  Stevie schloss die Augen. »Mom, er ist der Arzt! Ich kann ihm wohl kaum vorschreiben, wie er dich zu behandeln hat!«


  Ihre Antwort gestaltete sich so gar nicht nach Vanessas Geschmack. Jetzt schwang ausgewachsene Hysterie in deren Gejammer mit. »Ich mache eine schwere Zeit durch! Dr. Meyer hat gesagt ...«


  Ja, der Satz beschrieb das gesamte Dilemma perfekt: Dr. Meyer hat gesagt ... Was dieser Idiot von sich gab, schien für Mrs. Grace Gesetz. Logisch! Inzwischen hatte er Stevies Mutter ja auch prächtig in die Abhängigkeit von den verdammten Pillen getrieben. Wahrscheinlich, um sie erfolgreich davon heilen zu dürfen und sich auf diese Art für weitere vier Jahre dreitausend Dollar monatlich zu sichern.


  »Ich werde mit Dr. Ramoni sprechen«, versprach sie müde.


  Wenigstens klang Mrs. Grace nun boshaft und nicht mehr wehleidig. »Ja, und dann sage ihm, dass ich eine solche Behandlung nicht dulde! Ich bin Vanessa Eleonora Grace, keine dahergelaufene Provinzschlampe. Und wenn ich verlange, dass er mir ...«


  Doch Stevie unterbrach sie. Notwendigerweise, denn wenn sie nicht bald den Hörer aus der Hand legte, würde sie an ihm festfrieren. »Natürlich, Mom. Bye!«


  Seufzend legte sie auf.


  Das letzte Wochenende vor Weihnachten löste eine ebenso anstrengende Arbeitswoche ab, wie es die vorangegangenen gewesen waren. Dennoch freute es sie keineswegs, nicht in das große Haus mit dem riesigen Grundstück gehen zu können. Das verfügte nämlich über eine funktionstüchtige Heizung.


  Die arbeitsfreien Tage waren ihr ein Graus, die ständige Kälte setzte Stevie zu, die ungewohnte Freizeit zwang sie zum Grübeln. Und das, wo sie etwas Derartiges neuerdings höchst ungern tat. Einmal damit begonnen befand sie sich innerhalb kürzester Zeit in einer ausweglosen gedanklichen Sackgasse.


  Eintausendfünfhundert Dollar! Zu Beginn hatte es in ihren Ohren nach verdammt viel Geld geklungen. Mehr als genug, davon war sie zum damaligen Zeitpunkt überzeugt gewesen. Und es hätte auch genügt, wären nicht die zusätzlichen Kosten für ihre Unterbringung in Portland entstanden oder wäre sie so alleinstehend, wie sie auf den ersten Blick schien. Leider sah die Realität nämlich so aus, dass Stevie den Ernährer einer gottverdammten Familie mimte!


  Einer äußerst Kostspieligen, um genau zu sein. Und als kleine Assistentin eines Anwalts verdiente man nun einmal selten ausreichend genug, um diese auch so durchzubringen, dass alle Wünsche erfüllt werden konnten.


  Wie so häufig grübelte sie an diesem Abend über dem Zettel, der mittlerweile ihren gesamten Lebensinhalt ausmachte und sie bis in ihre ewig unterkühlten Träume verfolgte:


  Monatliche Fixkosten:


  200,00 $ Miete Zimmer


  400,00 $ Lebensmittel Tillamook


  300,00 $ Dr. Ramoni


  100,00 $ Rezeptgebühren


  150,00 $ Nebenkosten (Strom, Wasser, Steuern, Telefon)


  75,00 $ Benzinkosten Bianca – die weigerte sich ja strikt, zur Highschool zu laufen und dieser uralte Kasten schien das Zeug zu saufen.


  200,00 $ Rücklage für Studium Bianca


  Gesamt: 1425,00 $


  Wo auch immer sich die Möglichkeit ergab, knauserte Stevie, gönnte sich pro Woche nicht mehr als zehn Dollar, und das, wo sie gehofft hatte, diese elenden Brötchen mit Instantbrühe endlich hinter sich lassen zu können. Dennoch gelang es ihr nie, mehr als zwanzig Dollar in ihren Sarg - und - Sonstiges - Fond zu legen.


  Verdammt!


  An eine Benutzung der Heizung war nicht zu denken.


  Einen Ausweg sah sie nicht. Wie sollte sie Mr. Rogers denn begreiflich machen, dass sie mit ihrem Gehalt nicht auskam, ohne ihn über ihre niederschmetternde Gesamtlage aufzuklären? Außerdem konnte sie wohl kaum deshalb Rücksicht von ihm verlangen oder vielleicht sogar die dringend erforderliche Gehaltserhöhung. Bisher hatte sie schließlich nicht einmal die Probezeit überstanden. Nein, zu ihrem Chef durfte sie nicht gehen und eine andere Möglichkeit existierte nicht.


  Irgendwann zwang Stevie sich, positiv zu denken. Verzweifeln half ja auch nicht weiter. Schon vor Jahren hatte sie sich das abgewöhnt. Dessen ungeachtet wusste sie nicht, wie sie ihrer Familie ein Weihnachtsfest bereiten sollte, ohne den Sarg - und - Sonstiges - Fond anzugreifen – wieder.


  Was für Stevie die weitaus größere Katastrophe darstellte, denn sie hasste Inkonsequenz. Aber konnte sie Vanessa und Bianca zu allem Übrigen auch noch verdorbene Feiertage zumuten? Nein, dazu fehlte ihr die erforderliche Abgebrühtheit. Auch wenn die beiden nicht müde wurden, ihr genau die unermüdlich zu attestieren.


  Die nächste Woche verging, ohne dass Stevie eine Lösung für ihr Dilemma einfiel. Und als sie am dreiundzwanzigsten Dezember mittags reichlich demoralisiert das Büro betrat, stand ihr Entschluss fest:


  Erneut würde sie gegen ihre Prinzipien verstoßen, auch wenn es noch so wehtat. Niedergeschlagen setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch, Mr. Rogers hatte sich bereits am späten Vormittag in den Weihnachtsurlaub verabschiedet, daher war sie wenigstens mit ihrer miesen Stimmung allein. In einer müden Geste rieb sie sich die Lider, sah irgendwann auf und erblickte erst jetzt den Briefumschlag mit ihrem Namen, der an dem Uralt-Telefon lehnte.


  Ihre Augen wurden groß, als sie darin eine druckfrische Einhundertdollarnote fand. Auf dem beigefügten Kärtchen stand:


  Sehr geehrte Miss Grace!
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  Die Rettung!


  Zum ersten Mal, seitdem sie in diesen edlen Räumen tätig war, achtete Stevie peinlich genau auf die Uhr und verließ nach exakt zehn Stunden Arbeitszeit das Büro. Selig stürzte sie in das nächstbeste Einkaufscenter und unternahm endlich ihre Weihnachtseinkäufe.


  Es wurde ein schönes Fest.


  Vanessa bekam einen dicken Winterpullover, der jedoch nach einem flüchtigen Blick achtlos beiseitegelegt wurde. Bianca gefiel die neue, gefütterte Jacke schon eher, doch Begeisterung ließ sich auch hier nicht blicken.


  Stevie sah es ihnen geduldig wie immer nach. Wie sollten sie auch reagieren, wo bisher Bestandteil einer jeden Bescherung teurer Schmuck und Luxuswagen gewesen waren? Bereits lange zuvor hatte Stevie verstanden, dass sie sich mit der gravierenden Veränderung ihrer Lebenssituation bedeutend leichter arrangieren konnte, als ihre Mutter und Schwester.


  Mit beachtlich mehr Euphorie wurde da schon der riesige Truthahn aufgenommen, den sie am Weihnachtstag auftischte. Und am Abend, bei heißem Punsch und ‚Das Leben ist schön‘, verschwanden endlich der weinerliche Zug um Biancas Mund und der verbitterte um Vanessas.


  Stevie schöpfte neue Hoffnung.


  Vielleicht würden sich die beiden irgendwann doch noch mit ihrem neuen Leben abfinden können.


  Das neue Jahr empfing sie mit jenem grimmigen Frost, mit dem das alte geendet hatte. Stevie machte die wenig ermutigende Erfahrung, dass Fenster nicht nur von außen, sondern auch von innen mehr oder weniger zufrieren konnten.


  Mit einiger Überwindung kaufte sie sich Stiefel. Die 40,00 $ verbuchte sie unter lebenserhaltende Maßnahmen. Möglicherweise klang das in unwissenden Ohren übertrieben, aber ihrer Ansicht nach war es sogar erschreckend treffend formuliert.


  Inzwischen aß sie morgens, und ihr Repertoire an Gerichten gestaltete sich etwas reichhaltiger. Zu der Instantbrühe hatte sich dieser synthetische und immer sehr preiswerte Kartoffelbrei aus dem Supermarkt gesellt und hin und wieder eine Milchspeise. Gleich drei Mahlzeiten standen hierbei zur Auswahl:


  Milchreis, Grieß, Pudding.


  Nach sechs Wochen Brühe, die nur flüchtig von Truthahn abgewechselt worden war, erschien ihr das wie der Himmel. Die Mittagspause verbrachte Stevie nicht länger auf ihrer Bank, ihre erfrorenen Füße zeigten sich dafür ehrlich dankbar. Stattdessen flüchtete sie sich seit Neuestem immer in ein kleines Café, das wenige Minuten von der Kanzlei entfernt lag. Man konnte sich mit zwei Tassen Tee zu je einem Dollar wunderbar über die Zeit retten. Auch wenn ihr selbst die verdammt wehtaten. Wieder verbuchte sie es unter lebenserhaltende Maßnahmen, weil Stevie wirklich nicht wusste, wie lange ihre Füße das tägliche Tiefkühlen noch mitgespielt hätten.


  Am ersten Tag nach den Weihnachtsferien hatte sie sich bei Mr. Rogers artig bedankt. Anstatt sich sofort an die Arbeit zu begeben, betrat sie gleich nach dem Eintreffen am Morgen sein Büro. Wie immer saß er bereits hinter seinem Schreibtisch.


  »Guten Morgen, Sir!«


  Verwirrt sah er auf. »Guten Morgen.«


  »Ich wollte mich bedanken ...«


  »Bedanken ...«, nickte Rogers vage.


  »... für die Weihnachtskarte ...«


  Seine Stirn legte sich in Falten, der Blick wurde argwöhnisch, doch schließlich nickte er erneut sehr knapp. »Sehr gern.«


  Dem gab es seitens Stevie nichts hinzuzufügen, doch gehen wollte sie auch nicht so einfach. Als das Schweigen bedrohliche Ausmaße annahm, räusperte der Anwalt sich. »Ich hoffe, Sie haben ein schönes Fest verbracht?«


  »Ja, danke.«


  »Wie ich sehe, haben Sie auch den Jahreswechsel gesund überstanden.«


  »Ja, danke.« Langsam wurde es albern, doch der Mann machte keine Anstalten, das Gespräch zu beenden. Stattdessen neigte er irgendwann den Kopf zur Seite und betrachtete sie mit sichtlichem Interesse. Für Stevie das ultimative Zeichen, die Flucht zu ergreifen. »Ich gehe dann an die Arbeit!«, sagte sie eilig.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, nickte er. »Tun Sie das, Miss Grace.«


  Und Miss Grace stürzte mit hochrotem Kopf aus dem Raum. Wie immer, wenn er diesen seltsamen Blick aufsetzte, was leider recht häufig vorkam.


  Verdammt!


  Als aus dem eisigen Januar ein frostiger Februar wurde, begann Stevie, auf den Frühling zu hoffen.


  Ziemlich früh, ja, doch mittlerweile fühlte sich ihr Bettzeug dauerklamm an und daher blieb ihr nur noch das: Hoffnung.


  Die starb bekanntlich zuletzt.


  Neuerdings ging Mr. Rogers vermehrt auch unter der Woche aus. Dem hätte sie nicht die geringste Beachtung geschenkt, wäre er ihr nicht eines Abends über den Weg gelaufen, als sie gerade aus dem Gebäude trat. Sein Grinsen gestaltete sich so ganz anders, als sonst und die Augen blitzten interessiert. Überhaupt wirkte er völlig verändert. Der private Rogers ließ unter Garantie nichts anbrennen, so viel war sicher. Momentan wirkte er wie der Womanizer schlechthin. Sein Lächeln übrigens auch.


  »Ahhh, Miss Grace. Sie gehen nach Hause?«


  »Ja, Sir.«


  Das Lächeln wurde breiter und Stevie immer verwirrter. Schließlich reichte er ihr die Hand – was sonst mit Sicherheit nicht seiner Angewohnheit entsprach - und nickte. »Einen schönen Abend, Miss Grace.«


  »Danke ...«, erwiderte sie verdattert und blickte ihm nach, als er sich zu seinem Wagen begab. Okay ...


  In schlichtem Hemd und Hose – seiner üblichen Arbeitskluft - sah er fantastisch aus, aber jetzt wirkte er perfekt.


  Einen maßgeschneiderten Anzug erkannte Stevie, wenn sie ihn sah. Zu dessen Lebzeiten hatte sie ihren Dad nie anders erlebt, wusste allerdings von einigen miesen Dates, wie schlecht die Dinger saßen, wenn sie von der Stange stammten.


  Seine sportliche, schlanke, große Gestalt wurde von dem fließenden Stoff unterstrichen. Die graue Krawatte passte farblich blendend zu dem cremefarbenen Hemd, das Haar lag wie immer ausgezeichnet.


  Auch eine männliche Schönheit identifizierte Stevie, wenn die sich ihr präsentierte. Zweifellos gehörte Rogers in diese Kategorie, wenngleich er nicht dem gängigen Ideal entsprach. Seine Ausstrahlung war umwerfend. Klasse! Sie beglückwünschte ihn ganz ehrlich dafür, selbst ein wenig Anerkennung konnte sie in sich ausmachen. Warum nicht? Doch in Wahrheit beunruhigte sie sein Verhalten und das nicht erst seit heute.


  Keineswegs waren ihr nämlich die blitzenden Augen entgangen, die Mitte Dezember ihr Comeback gegeben hatten. Gleiches galt für seinen Blick, der manchmal auf ihr lag, wenn er sich unbeobachtet wähnte. All das stank grauenhaft nach genau den Komplikationen, die sie unbedingt vermeiden wollte! Dieser Mann sollte sie weder derart ansehen, noch zu einer Reaktion provozieren wollen, indem er ihr demonstrierte, wie verdammt gut er doch aussah!


  Ihre Taktik, für so unheimlich schlau und innovativ gehalten, schien ihn tatsächlich nur weiter anzustacheln.


  In den vergangenen Monaten war Stevie absolut professionell geblieben. Immer höflich und zuvorkommend, aber stets auf Abstand. Und ihr Plan war ja auch bestens aufgegangen, hätte er bloß mitgespielt!


  Entnervt stöhnte sie auf, als sein Gang sichtlich beschwingter wurde. Eindeutig eine Vorstellung – exklusiv für sie. Der Typ benahm sich wie ein Teenager auf Brautfang! Und einsam lebte der bestimmt nicht! Diese Renata beschrieb da nur die Spitze des Eisbergs. Michael Rogers umgab sich mit jeder Menge Frauen, das pfiffen die mit Sicherheit derzeit frierenden Spatzen von den mit Schnee bedeckten Dächern. Der Klatsch war sogar bis zu Stevie vorgedrungen. Und das, obwohl sie sich mit niemandem abgesehen von ihrer Mom und Bianca unterhielt, die glücklicherweise in ihrem kleinen Wohnort nichts von Rogers Ruf gehört hatten. Schon allein die Tatsache, dass er ein verdammter Weiberheld war, disqualifizierte ihn Stevies Ansicht nach. Oberflächliche Menschen hasste sie – er war der Prototyp.


  Warum akzeptierte er nicht, dass sie – als Einzige, so wie es sich momentan darstellte – eben nicht auf seine widerliche Masche hereinfiel? Was sollte das?


  Doch als er in seinen Wagen stieg und kurz darauf das Gelände verließ, ohne sich ein weiteres Mal nach ihr umzusehen, stöhnte Stevie erneut, diesmal hörbar entnervt.


  Wie blöd konnte man eigentlich sein? Gar nichts wollte er von ihr, abgesehen davon, seine dämliche Show selbst vor seiner Assistentin abzuziehen, was ja wohl nicht verboten war, oder? Scheinbar litt sie inzwischen unter hochgradiger Paranoia.


  Komm zu dir, Stephanie!


  * * *


  Schwierigkeiten, eine Frau zu finden, die sich bereit erklärte, eine Nacht mit ihm zu verbringen, plagten Michael nie. Besonders in den Bars ging er niemals leer aus. Er mochte das ganz besondere ausgefallene, irreale Flair. In Verbindung mit jeder Menge Champagner schuf es eine Szene, in der er sich fühlte, als wäre er der einzige Mann in einem Universum voller unbefriedigter, schöner Frauen.


  Und so nutzte er nach wie vor die Nächte, um vom aufreibenden und anstrengenden Berufsalltag abschalten zu können. Wenngleich er sich seit Neuestem immer erst einen gültigen Führerschein zeigen ließ.


  Cassidy erwies sich als die heißeste Frau des aktuellen Abends. Besser: Die Dame besaß ein eigenes Appartement, das von ihrem Dad gesponsert wurde.


  Platinblond, mit Mandelaugen, knapp zweiundzwanzig und auf der Suche nach dem flüchtigen Vergnügen – Volltreffer!


  Vom Aufzug trug er sie bis zu ihrer Appartementtür. Dort versuchte sie unter albernem Dauerkichern, den Schlüssel in das Gegenstück einzupassen. Aufgrund des Alkoholpegels standen ihre Chancen eher gering und Michael fehlte es an der erforderlichen Geduld, ihrem ziellosen Gewusel sehr lange tatenlos beizuwohnen. »Gib her!« Damit fetzte er das Metall aus der unkoordinierten Hand, stieß das Metall ins Schloss und öffnete mit einem beherzten Ruck.


  Alles mit Links, was sie mit bewunderndem Blick honorierte. »Du bist so ...«


  Weiter kam sie mit ihrem rauen Geraune nicht, weil er mittlerweile die Tür hinter ihnen geschlossen und seine Lippen auf ihre gepresst hatte. »Schlafzimmer?«, keuchte er zwischen zwei Küssen.


  »Letzte Tür ...«


  Mehr musste Michael nicht wissen. Mit vier großen Schritten durchquerte er den Flur, während sich Cassidy bereits an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machte.


  Schwarze Seidenbettwäsche bedeckte das breite französische Bett.


  So viel realisierte Michael noch, bevor er den einladenden Körper hinauf warf und das Kleid ungeduldig entfernte. Verdammt, er liebte diese trägerlosen Dinger: ohne Knöpfe, lästige Reißverschlüsse und Schnallen, leicht und nahezu komplikationsfrei zu Händeln. Cassidy schien sich hervorragend mit Jacketts, Krawatten, Hemden und Hosen auszukennen. Denn nach erstaunlich kurzer Zeit war er fast nackt. Nur bei den Schuhen musste Michael helfend eingreifen, bevor auch die polternd zu Boden gingen.


  Keineswegs verwöhnte er sie sehr lange. Unnötig. Das Mädchen war viel zu betrunken und erregt, um auf Derartiges gesteigerten Wert zu legen, oder es gebührend zu würdigen. Fair genug vergewisserte er sich jedoch, dass seine Einschätzung der Wahrheit entsprach. Seine Hand stahl sich in ihr Höschen und er spürte den Beweis ihrer Erregung unter seinen Fingern. Kehlig stöhnte sie auf und schloss die Lider. Okay, das genügte.


  Kurz darauf gehört auch der Slip der Vergangenheit an. Behände – lange geübt – fingerte er das Kondom aus seiner Hose, die direkt neben dem Bett ihren vorübergehenden Schlafplatz gefunden hatte. Mit den Zähnen riss er die Folie auf und streifte es über. »Beeil dich!« Cassidy beobachtete sein Treiben mit großen, leicht feuchten Augen. Er packte ihre Hüften, sie schlang ihre Beine um seine und kurz darauf ertönten ihre ekstatischen Schreie in der Dunkelheit.


  Der Sex gestaltete sich genauso, wie Michael ihn nach etlichen Gläsern Champagner liebte: Schnell, hart, für beide Seiten erfolgreich. Cassidy erwies sich als Naturtalent, sie kam, ohne dass er sich besonders bemühen musste, was ehrlich gesagt auch nicht mehr möglich gewesen wäre.


  Der Anblick ihrer vollen, nackten Brüste, die wacker in die Höhe ragten, obwohl sie auf dem Rücken lag, gab ihm den Rest. Die prallen und grellrot geschminkten Lippen hatten sich leicht geteilt, der Atem kam keuchend und wurde von kleinen, entrückten Schreien untermalt. Nur Momente später spürte er seinen Höhepunkt kommen und ergab sich lautlos seinem Schicksal.


  Wie immer mit größten Freuden.


  Nach wenigen Minuten schlief sie ein und schniefte leise, eine Hand verdeckte die obere Partie ihres Gesichts.


  Schlaf stand für Michael nicht zur Debatte, stattdessen hatte er wie üblich vor, einige Zeit zu warten, sich schließlich anzuziehen und zu gehen. Die beste Alternative, um einen solchen Abend gebührend ausklingen zu lassen.


  Ja, er liebte diese Eskapaden jenseits seines so gediegenen Lebens als Rechtsanwalt, und in diesen Momenten wusste er auch, warum das so war. Sollten ihm diesbezüglich doch einmal Zweifel kommen, was selten genug geschah, dann brachten ihn derartige Situationen schleunigst wieder auf den von ihm auserkorenen rechten Weg zurück. Lächelnd schloss er die Lider und fuhr mit der Zunge über seine trockene Oberlippe.


  Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Lästig, zu schwer und zu aufdringlich, umnebelte es seinen Verstand und sorgte dafür, dass dieses angestrebte und immer aufs Neue gesuchte, tiefe Gefühl der Befriedigung viel zu schnell nachließ. Ungewollt drängte sich ihm das Bild großer, sehnsüchtiger dunkelblauer, tiefer Augen auf. Nein, sie benutzte nie Parfüm, nicht einmal leichtes. Und sie hatte ihn heute Abend kein zweites Mal angesehen.


  Groß, sehnsüchtig … Ärgerlich runzelte er die Stirn. Warum ständig dieses sehnsüchtig? Er lief immer wieder einem akuten Fall von Selbstbetrug auf, und so etwas hasste er!


  Nein!


  Michaels Lider flogen auf und er starrte blicklos in die Dunkelheit. Seine Gedanken befanden sich fernab von diesem Schlafzimmer, dessen billiger Touch ihm nicht einmal in der Finsternis und seinem Alkoholrausch verborgen geblieben war.


  Verdammt, so war es nicht! Immer, wenn er an ihre Augen dachte – was neuerdings ziemlich häufig geschah – drängte sich ihm dieser Begriff auf: sehnsüchtig.


  Vielleicht hatte er sich bislang geweigert, es anzuerkennen, sein Unterbewusstsein jedoch, der Mann in ihm, der sich immer auf der Suche befand, verhielt sich da bedeutend wacher. Ihr Blick war schwermütig, sie ahnte möglicherweise nichts davon, wollte es unter Umständen auch gar nicht wissen.


  Okay, er ignorierte es jedenfalls nicht. Denn so langsam ging ihm das Theater ernsthaft auf die Nerven. Viel zu lange lief diese Selbstlüge bereits, inakzeptabel für einen Mann wie ihn. Zeit, der Wahrheit eine Chance einzuräumen: Er begehrte sie, diese kleine, ernste Stephanie mit den großen, sehnsüchtigen, himmelblauen Augen.


  Sie hatte ihn auf ihre eigene, unnahbare Art in ihren Bann gezogen. Ihr erging es ähnlich, er wusste es.


  Jetzt galt es nur, ihr das auch begreiflich zu machen. Und genau das würde er tun. Schon allein, um endlich wieder in Ruhe und Frieden arbeiten zu können! Diese angespannte Stimmung im Büro ging ihm nämlich zunehmend auf die Nerven.


  Im Dunkeln tastete er nach seinen Sachen, und keine zehn Minuten später klappte die Appartementtür hinter ihm zu.


  * * *
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  [image: ]er März begann mit starkem Frost, welcher Stevies Hoffnungen auf Frühling akut schwinden ließ.


  Deprimiert und niedergeschlagen hätte sie sich am liebsten in eine Ecke gesetzt und geheult, bis es ihr besser ging.


  Nachdem auch die Wände von innen zu vereisen drohten, war sie am Samstag und Sonntag gezwungen, die Heizung in Betrieb zu nehmen, was sie um die zwanzig Dollar kostete. Außerdem blieb ihr nichts anderes übrig, als sich endlich Wollstrumpfhosen zuzulegen. Wie blöderweise viel zu häufig musste der SUSF (Sarg - und - Sonstiges - Fond) dran glauben.


  Einen Monat umsonst gespart.


  Die Kälte zermürbte sie, nichts, was sie anpackte, wollte ihr gelingen. Stevie fühlte sich schlecht und unfähig, ein totaler Versager.


  Vanessa hatte nicht locker gelassen, bis sie diesen Doctor Ramoni anrief. Fraglos handelte es sich um einen sehr freundlichen Mann, nur was er sagte, klang leider überhaupt erbaulich:


  »Miss Grace, Ihre Mutter leidet weniger an Depressionen als vielmehr an einer starken Abhängigkeit von den Gegenmitteln. Ich versuche, sie zu behandeln, doch ich befürchte, eine Entziehungskur wird sich langfristig gesehen nicht vermeiden lassen.«


  Das gab Stevie den Rest. Wie sollte sie so etwas finanzieren? Wenn es so weit kam, würde sie sich friedlich in eine Ecke setzen und gar nichts mehr tun. Die Aussicht auf die ultimative Resignation gestaltete sich gegenwärtig wirklich verlockend.


  Nur, dass sie ja nicht durfte! Derartiges oblag ausschließlich Vanessa und Bianca. Alles stützte sich auf Stevie und das, wo sie auch nicht wusste, wie es weiterging, verdammt!


  Möglicherweise lag es am Winter, der so gar nicht verschwinden wollte, eventuell auch an der ständigen Kälte, die sie ungefähr seit Mitte Februar überhaupt nicht mehr verließ. Mittlerweile fror sie ununterbrochen. Selbst ihr warmes Büro half nicht länger. Auf jeden Fall befand Stevie sich momentan in einer ausgewachsenen, bodenlosen Krise.


  Aber bei der Arbeit lächelte sie, wie immer. Wenn Mr. Rogers sie nicht gerade anherrschte oder mal wieder seine Kaffeetasse mit zu viel Gewalt auf den Tisch donnern ließ, gab es so gut wie nichts, was sie noch aus der Fassung bringen konnte.


  Gedanklich unterteilte Stevie den Arbeitstag in zwei Hälften:


  Von acht bis zwölf bildete die erste Etappe, dann folgten zwei Stunden Pause, in denen sie sich zwanghaft an ihrer Tasse Tee festhielt und jeden Idioten verwünschte, der die Cafétür zu lange aufhielt. Womit er der eisigen Luft nämlich Gelegenheit gab, sich auf sie zu stürzen.


  Längst war sie davon überzeugt, dass der Frost beschlossen hatte, sie fertigzumachen.


  Ausschließlich sie. Den anderen Leuten schien er nicht zuzusetzen, während sie derzeit ständig mit den Zähnen klapperte.


  Nach zwei Tassen Tee schleppte sie sich zurück ins Büro. Auf zur zweiten Runde! In unbeobachteten Momenten legte sie neben ihren Händen neuerdings gern auch die Füße auf die Heizung. Die fühlten sich nämlich seit ungefähr vier Wochen dauerhaft tiefgefroren an.


  Heute fiel ihr das Arbeiten jedoch besonders schwer. Inzwischen war sie derart erschöpft, dass die Besuchercouch in ihrem Raum immer attraktiver wurde. Einige Minuten hinlegen, ausstrecken und dabei nicht frieren – es erschien ihr wie der Himmel.


  Leider standen die Aussichten darauf nicht sehr hoch. Selbst ihre Füße konnte sie nicht wärmen, weil er sich im Nebenraum aufhielt. Und nicht nur das, zu allem Überfluss stand auch noch seine Bürotür weit offen. Das kam in letzter Zeit häufig vor, doch Stevie besaß längst nicht mehr die Muße, sich mit diesem Mann und dessen Allüren auseinanderzusetzen. Sollte er glotzen, wenn er sich danach besser fühlte. Schön!


  Und so versuchte Stevie angestrengt, ihre kalten Füße zu vergessen und sich auf den Brief zu konzentrieren, den sie gerade verfasste. Der Erfolg ließ noch auf sich warten, ihr Kopf schien sich zur endgültigen Explosion bereit zu machen. Konnte sich nur um Sekunden handeln, dann würde es einen großen Knall geben und ...


  »Miss Grace?«


  Sie blickte etwas zu schnell auf, denn schlagartig verdoppelte sich ihre Migräne. Außerdem schmerzte ihr Nacken, als hätte sie einen besonders boshaften Fall von Muskelkater. Aber egal. »Ja, Sir?« Sehr laut klang es nicht.


  Damit hatte er offenbar keine Probleme, denn er lächelte. »Kommen Sie bitte einmal?«


  Sicher, sicher würde sie. Stevie tat alles! Wie der Name bereits sagte:


  Stevie: (Kurzform von Stephanie, Stefanie). Definition: Kann alles, tut alles, beklagt sich nie und ist immer zur Stelle, um jemanden den Hintern zu wischen.


  »Ja, Sir.« Damit öffnete sie die Schublade, in der sich der unverwüstliche Bestand an Blöcken befand. Mr. Frauenschwarm sah sich ja nicht in der Lage, ein verdammtes Diktiergerät zu kaufen! Aber für die dämlichen Stenoblocks sorgte er wie eine Mutter! Entsprechend ausgestattet tappte sie hinüber und setzte sich an den Schreibtisch. Gesagt hatte er zwar nichts, aber am Ende würde es wie immer auf eines dieser blöden Diktate hinauslaufen.


  Das kannte sie bereits zur Genüge.


  * * *


  Der Frage, wie er den Eisklotz namens Stephanie am besten zum Schmelzen brachte, hatte Michael sich in der vergangenen Zeit mit viel Muße und Ausdauer gewidmet. Und er befand sich auf dem richtigen Weg. Die Sehnsucht in ihrem Blick hielt unvermindert an, in letzter Zeit wirkte sie auch nicht mehr ganz so frostig und zugeknöpft. Sein Lächeln erwiderte sie immer mit einem Gegenlächeln und hielt sich offensichtlich gern in seiner Nähe auf.


  Vor einigen Wochen hatte er einen interessanten Fall übernommen, der viel Zeit in Anspruch nahm. Zweimal musste er Stephanie bereits bitten, auch am Wochenende zu erscheinen. Ihre Einwilligung erfolgte sofort, und zwar mit leuchtenden Augen. Deutlicher ging es nicht. Zeit, die Dinge voranzutreiben.


  Diesmal hatte er seine Taktik ein wenig verändert, innerhalb seiner Grübelphase war Michael nämlich aufgegangen, dass er bei seinem fantastischen Entschluss in jener Nacht etwas Gravierendes übersehen hatte:


  Bei Stephanie handelte es sich um seine Angestellte. Mit Barbekanntschaften gestaltete sich die Geschichte bedeutend unkomplizierter. Zunächst würden sich die Schwierigkeiten natürlich in Grenzen halten, sie selbstverständlich einwilligen – seine Argumente hatte er bereits als unschlagbar eingestuft. Später würde er eben darauf achten müssen, dass sich ihre Bekanntschaft nicht auf das Arbeitsleben auswirkte. Aber was, wenn es ein Ende nahm? Was irgendwann eintreten würde, zweifellos.


  Vermutlich war er dann um eine Assistentin ärmer. Das würde ihm ehrlich leidtun, denn er arbeitete gern mit ihr zusammen. Allerdings hielt ihn diese ein wenig ärgerliche Aussicht keine Sekunde lang von der Umsetzung seines Plans ab.


  Dieser Nachmittag war von langer Hand vorbereitet.


  Ganz bewusst hatte er einen Freitag gewählt, um Zeit mit ihr verbringen zu können, sobald sie sich einig geworden waren. Und das wollte er, mehr als alles andere. Selten zuvor hatte er eine Frau derart begehrt. Das Vorspiel zog sich viel zu sehr in die Länge. So ausufernd hatte er sich noch nie beherrscht und auch nie so viel Mühe, Gedanken und Geld investiert. Sie durfte sich durchaus geehrt fühlen. Seit einer Stunde wartete er auf sie, der Wagen stand bereit, alles Übrige auch. Und als sie endlich eintrat, konnte Michael die Spannung kaum ertragen. Mit zur Seite geneigtem Kopf beobachtete er, wie sie sich setzte und die Lider schloss. Ja, eine anstrengende Woche lag hinter ihnen – das Wochenende nahte. Kein Problem, er hatte nicht die Absicht, heute noch zu arbeiten.


  Schließlich schlug sie die Augen auf und musterte ihn fragend. »Nein, kein Diktat«, informierte er sie leise. »Ziehen Sie Ihre Jacke an, wir unternehmen einen kleinen Ausflug.«


  Ihr immer noch ratloser Blick zeigte nicht die geringste Ablehnung oder Argwohn. Wortlos erhob sie sich, ging zurück in das Vorzimmer und stand kurz darauf wieder vor ihm. »Ich bin fertig, Sir.«


  »Dann folgen Sie mir unauffällig!«, lächelte Michael, nahm seinen eigenen Mantel und öffnete ihr galant die Tür.


  Die Fahrt verlief schweigsam, allerdings fühlte es sich recht einvernehmlich an, fand Michael. Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen saß sie neben ihm. Wann immer er zu ihr hinüberschielte, fing sein Blick ihre geröteten Wangen und die funkelnden Augen. Vielleicht ahnte sie bereits, was er beabsichtigte. Umso besser, das erleichterte die Angelegenheit um ein Vielfaches.


  Vor einem hübschen Appartementhaus in der Innenstadt hielt er schließlich und half ihr freundlich aus dem Wagen. Sie schien zwar etwas verwirrt, jedoch keineswegs ablehnend, und Michaels gute Stimmung, vermischt mit dieser grauenvollen Aufregung, kannte keine Grenzen mehr. Schweigend fuhren sie im Aufzug bis zur fünften Etage und standen wenig später in dem geschmackvoll eingerichteten Dreizimmerappartement.


  Möglicherweise waren ihre Augen jetzt ein wenig größer, doch sie sagte noch immer nichts, während er ihr ganz gentlemanlike aus dem schäbigen Mantel half und sie zu der ausladenden Polstercouch geleitete. Auf dem Tisch stand ein Strauß lachsfarbener Rosen, ein Briefumschlag lag daneben, einschließlich des Zweitschlüssels für das Appartement. Ihr Blick strandete nach kurzer Rundreise durch den Raum darauf und sie gab noch immer nichts von sich. Verlegen? Nun, da war wohl etwas Hilfe vonnöten.


  »Ich denke«, begann Michael sanft, nachdem beide saßen. Er im Sessel, sie auf der Couch. »... es ist an der Zeit, unserer … Zusammenarbeit eine neue Note zu verleihen und sie ein wenig zu vertiefen …« Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir beide wissen es doch längst, nicht wahr? Warum sollen wir unseren Gefühlen nicht folgen? Die Außergewöhnlichkeit der Situation ist mir durchaus bekannt, daher nahm ich mir die Freiheit heraus, für Sie diese Wohnung einzurichten. Eine Welt, nur für uns beide, jenseits des beruflichen, so nüchternen Alltags. In dem Umschlag befindet sich ein Scheck, nur für den Fall, dass Sie einige Veränderungen vornehmen wollen.« Da sie noch immer nicht aufsah und auch keine Anstalten unternahm, etwas zu erwidern, lehnte er sich abrupt vor und hob mit einem Finger ihr Kinn an. Was sein Herz übrigens durchaus schneller schlagen ließ. Denn ihm entging keineswegs, dass dies die erste Berührung überhaupt gewesen war.


  Ihre Haut fühlte sich samten an ... und heiß!


  Yeah!


  Kurz darauf blickte er in jene Augen, die ihn neuerdings um den Verstand zu bringen drohten. »Fühlst du es auch?«, wisperte er. »Diese ganz besondere Atmosphäre? Mit Sicherheit hast du bisher nicht konkret daran gedacht, dich ihr hinzugeben, aber bitte, überlege es dir genau. Wir werden jede Menge Spaß miteinander haben. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen ...«


  Damit ließ er sich in seinen Sessel zurücksinken und beobachtete sie, ausnehmend gespannt auf ihre Reaktion.


  Die blieb nicht aus.


  Doch von allen möglichen Szenarien, die Michael sich ausgemalt hatte, trat ein völlig unerwartetes ein. Es warf sein gesamtes Weltbild, ganz besonders das von Frauen, einmal gründlich über den Haufen.


  Ausdruckslos betrachtete sie das unscheinbare Kuvert, möglicherweise auch immer noch den Schlüssel, so genau konnte er ihre Blickrichtung nicht einschätzen. Als sie schließlich aufsah, musterte er sie mit angehaltenem Atem. Bereits von Natur aus blass, glich sie inzwischen einer wandelnden Leiche. Selbst die Lippen schimmerten weiß. Kein Tropfen Blut schien sich mehr in ihrem Kopf zu befinden. Etwas verzögert dämmerte Michael, dass diese Geschichte offenbar nicht ganz wie geplant ablaufen würde.


  Sie schluckte mit sichtlichen Schwierigkeiten, ihr Blick irrte einmal durch den Raum und landete wieder auf ihm. »Wie ...«, krächzte sie irgendwann.


  Stirnrunzelnd wartete er darauf, dass sie den Satz zu Ende brachte. Als jedoch auch nach einer Minute nichts Derartiges eingetreten war, beschloss er, zunächst nach Plan fortzufahren. Denn im Moment konnte er mit ihrem Verhalten absolut nichts anfangen. »Stephanie ...«


  Dies war wohl nicht unbedingt der richtige Ansatz, denn ihre Augen, sonst schon recht groß – und sehnsüchtig! – nahmen ein sattes Stück an Umfang zu. Leider war heute von Sehnsucht keine Rede. Wie in Zeitlupe stand sie auf, ohne den Blick von ihm zu nehmen.


  »Wie können Sie es wagen ...« Langsam schlossen sich ihre Lider und sie schüttelte in irgendeiner Art von Anfall den Kopf. Dann sah sie ihn erneut an. »Habe ich irgendetwas gesagt oder Sie falsch angesehen, Ihnen irgendwelche missverständlichen Botschaften gesandt? Was denken Sie sich eigentlich? Wie kommen Sie ...« All das kam in einem heiseren, kaum vernehmlichen Wispern. Und als Michael den dunklen, brennenden Blick sah, wusste er, dass er es soeben versaut hatte.


  Vollständig!


  Eilig zog er die Notbremse. »Ich schätze, ich habe die Situation verkehrt eingeschätzt. Bitte vergessen Sie das Ganze. Es handelt sich ausschließlich um meinen Fehler!«


  Dummerweise schien sie ihn nicht zu hören. Diese großen, anklagenden Augen würden ihn von nun an bis in seine Träume verfolgen.


  Kein Schauspiel, um die Dinge spannender zu gestalten, das war echt. Seltsamerweise verspürte Michael plötzlich überhaupt kein Verlangen mehr, ihre Reaktion auf die Höhe des Schecks zu sehen. Er hatte nämlich sogar unerhört viel Geld investiert. Selbst das Appartement war nicht etwa angemietet, sondern gekauft. Bar.


  Vollständig, er hielt nichts von Krediten.


  Verdammt, was jetzt?


  In einem Akt der Verzweiflung trat er um den Tisch zu Stephanie, deren erstarrter Blick auf seinem Sessel verharrte, vielleicht erfolgten ihre Reaktionen derzeit etwas verzögert. Zu allem Überfluss schwankte sie jetzt auch noch. Doch als er Anstalten machte, die bemerkenswert blasse Frau zu stützen, wich sie zurück. Genial! Das konnte man gut und gern als Erfolg auf ganzer Linie bezeichnen!


  Mit einem Mal spürte er seine Wut aufsteigen, jenen alten Jähzorn, den er so verbittert bekämpfte, und würgte ihn entschieden beiseite. »Keine Panik!« Das kam dumpf, aber immerhin nicht aggressiv. Bestimmt drückte er sie wieder auf die Couch und räusperte sich. »Hören Sie ...« Wie in Zeitlupe hob Miss Grace, die Entsetzte, den Kopf und sah ihn an. Eine Veränderung hatte er inzwischen wenigstens ausgemacht: Jetzt war ihr Blick nicht anklagend, sondern tot.


  Das wurde immer besser!


  Behutsam nahm er sie an den Schultern, welche sich sogar noch schmaler anfühlten, als sie wirkten. Unter seinen Händen spürte er beängstigend spitze Knochen, diese Bluse kaschierte recht viel. Michael ignorierte ihr Zurückweichen und zwang sie, ihn anzusehen. Blick und Ton wurden beschwörend. »Wir vergessen das Ganze in Ordnung? Die vergangene halbe Stunde hat nie stattgefunden. Ich rufe Ihnen ein Taxi, Sie fahren nach Hause und wir beginnen am Montag von vorn. Ich schwöre, ich werde nie wieder etwas in dieser Richtung unternehmen. Okay?«


  Noch immer gab sie keine Antwort und er wurde langsam wirklich wütend. Verdammt! Was war denn schon geschehen? Nichts! Weshalb hatte sie nicht einfach abgelehnt? Stattdessen diese Miene, dieser Blick? Alles in allem für diese Situation weitaus zu üppig! Eine viel zu heftige Reaktion auf ein eher geringfügiges Missverständnis. Inzwischen wusste er, woran er war, alles bestens! Konnte sie jetzt bitte endlich wieder normal werden? Bis vor Kurzem hätte er nie geglaubt, ihr höflich/abweisendes Lächeln einmal zunehmend panisch herbeizusehnen.


  »Miss Grace?«


  Erstaunlich! Sie erwachte sogar aus ihrer Starre, der Blick wurde klarer. »Ja.«


  »Hören Sie mich?«


  »Ja.«


  »Wollen Sie nach Hause fahren?«


  »Ja.«


  »Und am Montag beginnen wir von vorn, ohne dass ich Sie nochmals mit dieser Angelegenheit behellige?«


  »Ja.«


  Aber sie machte keine Anstalten, zu gehen, stand nicht einmal auf! Was Michael zunehmend in Bedrängnis brachte. Urplötzlich wünschte er sich, dass sie verschwand. Nur für heute, nicht für immer. Damit in den kommenden zwei Tagen Gras über die Dinge wachsen konnte und sie eine Chance bekamen, wieder normal miteinander umzugehen. Jetzt jedoch musste er sich diese Frau vom Hals schaffen und der grauenhaften Situation ein Ende bereiten. Irgendwie!


  Eher zufällig fiel sein Blick auf die Garderobe im Flur. Mit wenigen Schritten hatte er sie erreicht und eilte mit der hässlichen Jacke ins Wohnzimmer zurück. Der anklagende Blick, den er so schnell wie möglich loswerden wollte, verließ ihn dabei nicht. Auch nicht, als er sie behutsam an den spitzen Schultern auf die Füße zog und begann, sie umständlich anzuziehen. Nach kurzer Zeit, die Reaktionen erfolgten noch immer leicht versetzt, unterstützte sie ihn sogar, schob erst den einen, dann den anderen Arm in den entsprechenden Ärmel und ließ ihn widerstandslos die Knöpfe schließen. Selten hatte er sich derart dabei beeilt, eine Frau anzuziehen.


  Bullshit! In Wahrheit war er eher für das Ausziehen zuständig. Den gegenteiligen Part übernahmen die Damen immer selbst. Dann, wenn er ihr Leben längst wieder verlassen hatte!


  Schließlich hängte er ihr die Tasche über ihre Schultern, rief ein Taxi, schob sie behutsam zur Tür und öffnete.


  »Auf Wiedersehen. Ihr Taxi wird in wenigen Minuten eintreffen.«


  »Ja.« »Ruhen Sie sich über das Wochenende aus.«


  »Ja.«


  »Bis Montag.«


  Ihr Kopf hob und senkte sich genau ein Mal. Und damit ging sie.


  Noch immer stand Michael an der bereits geschlossenen Tür und starrte auf das dunkle, gepflegte Holz. Als würde es ihm die Antworten geben, nach denen er so dringend suchte.


  Erst etliche Minuten später begab er sich wieder in den Sessel und legte das Gesicht in seine Hände. Bislang war es ihm nicht einmal annähernd gelungen, die Geschehnisse der vergangenen Viertelstunde nachzuvollziehen. Konnte er neuerdings seinen Instinkten nicht mehr trauen? Ließ seine Intuition, die ihm bisher in Sachen Frauen immer den richtigen Weg gewiesen hatte, ganz unvermutet nach?


  Eine Antwort auf diese speziellen Fragen fand er nicht. Dafür lachte er nach einer Weile trocken auf und hob den Kopf. Eines jedenfalls hatte sie erreicht: Er kam sich schlecht vor. So mies, wie nie zuvor in seinem Leben. Und das, obwohl absolut nichts geschehen war. Jedes Mal, wenn er an diesen Blick dachte, kehrte das hohle Gefühl in seinem Magen zurück und irgendwann schloss er seufzend die Lider.


  Mist!


  Ja, so konnte man es nennen. Er hatte sich in den größten Mist hineinmanövriert. Dumm! So etwas sah ihm nämlich überhaupt nicht ähnlich.


  Und damit war es nicht getan mit den unerfreulichen Erkenntnissen, denn nach einer Weile kam Michael die Nächste:


  Von wegen Taktikwechsel. Auch so eine verdammte Selbsttäuschung. In Wahrheit hatte er nichts anderes getan, als zum ersten Mal in seinem gesamten Leben den Versuch zu unternehmen, sich eine Frau zu kaufen. Und offenbar war er bei dieser jämmerlichen Aktion an die denkbar Falsche geraten.


  An diesem Freitagabend ging Michael nicht wie üblich aus.


  Im Rückblick auf die jüngsten Ereignisse erschien es ihm unangebracht. Erst am Samstag fühlte er sich dazu in der Lage. Wie immer musste er nicht lange suchen, um eine geeignete und interessierte Frau aufzutun. Nina, eine junge russische Emigrantin, liebte es, nackt vor ihm zu tanzen und küsste wie der Teufel. Den gesamten Sonntag verbrachte er mit ihr, was nicht seinem gängigen Standard entsprach. Fragen stellte sie keine, meistens betrachtete sie ihn lächelnd, weil sie ohnehin nur jedes dritte seiner Worte verstand. Der Sex mit ihr ließ vermuten, dass demnächst der Weltuntergang ins Haus stand. Scheinbar unersättlich, verlangte Michael ständig nach mehr und gab sich nie zufrieden. Und als er am frühen Montagmorgen endlich nach Hause fuhr, fühlte er sich so gut, wie seit Langem nicht mehr. Anstatt schlafen zu gehen, begab er sich mit einem Kaffee bewaffnet sofort in sein Büro.


  Während er den heißen Muntermacher hinunterstürzte, lag sein Blick auf dem verwaisten Stuhl im Nebenraum. Gut, die Geschichte war gründlich daneben gegangen, Lektion daraus fraglos angekommen, fertig! Dann eben keine Stephanie – große, sehnsüchtige Augen – Grace. Davon ging mit Sicherheit nicht die Welt unter. Wenigstens nicht, solange auf ihr nackt tanzende russische Emigrantinnen wandelten.


  Um zehn vor acht leerte er seine dritte Tasse und fühlte sich so frisch und ausgeruht, als lägen zehn Stunden Schlaf hinter ihm.


  Fünf vor acht spürte Michael leichte Nervosität in sich aufsteigen, die er mit einem verächtlichen Schnauben beiseiteschob.


  Es war doch überhaupt nichts passiert, verdammt!


  Um acht Uhr konzentrierte er sich mit Gewalt auf das Plädoyer, das er am kommenden Morgen halten würde.


  Fünf nach acht ähnelte sein Gesicht einer versteinerten Maske, mit der er unverwandt den immer noch leeren Stuhl im Nachbarzimmer fixierte. Auf dem hätte nämlich bereits seit fünf Minuten eine ernste und in sich gekehrte Stephanie Rühr-mich-nicht-an Grace sitzen müssen.


  Tat sie nur nicht.


  Um zehn nach acht begriff auch Michael endlich, dass er in der Klemme saß. Nach weiteren fünf Minuten Bedenkzeit wählte er eine Telefonnummer, die er ausschließlich in absoluten Notfällen kontaktierte. Und selbst dann kostete es ihn jede Menge Überwindung. Es handelte sich um einen Handyanschluss.


  »Ich benötige deine Hilfe!«


  * * *
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  Eine unbekannte Stimme. Kein Grund für Stevie, ihre Lider zu bemühen. Die besaßen nämlich das ungefähre Gewicht einer Tonne. Sie wollte schlafen.


  Das sah die Stimme aber anders, denn die nervte munter weiter: »Miss Grace, können Sie mich verstehen?« Unvermittelt wurde der Ton ziemlich giftig. »Nun stehen Sie nicht so dämlich herum, sondern rufen Sie einen Krankenwagen!«


  »Äh … Ja ... Äh, wenn Sie meinen ... Miss ...?«


  »Rogers!«


  Die zweite Stimme gehörte ihrer Vermieterin, Mrs. McDonald, soviel konnte Stevie einordnen, es interessierte sie jedoch nicht sonderlich. Doch das Wort Krankenwagen hatte sie alarmiert. Soeben befand sie sich auf der verzweifelten Suche nach ihrer eigenen Stimme. Irgendwo zwischen den wahnsinnigen Kopfschmerzen musste sie sein! Stevie versuchte es mit einem Räuspern. Es kam, wenn auch leise.


  »Nein ...«


  Eine angenehm kühle Hand legte sich auf ihre Stirn. »Miss Grace?« Aha, erneut die Fremdstimme. »Mein Name ist Diana Rogers. Sie sind krank, wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen.«


  »Nein!«, wisperte Stevie und versuchte, so etwas wie Autorität in ihre Stimme zu legen. Ob es ihr gelang, blieb fragwürdig. Das Denken fiel so unendlich schwer und schien ihrem Kopf den Rest zu geben. Eines wusste sie jedoch selbst jetzt: Einen Krankenhausaufenthalt konnte sie nicht bezahlen.


  »Miss Grace ...«


  »Nein!«


  Ein Seufzen.


  »Okay vergessen Sie das mit dem Krankenwagen. Ich werde einen Arzt holen.«


  Das genügte, jetzt durfte Stevie schlafen.


  Schlafen.


  »Miss Grace?«


  Diesmal fühlte sich die Hand auf ihrer Stirn nicht mehr ganz so kühl an.


  Mühsam öffnete sie die Lider und konnte zunächst nur eine unscharfe Gestalt ausmachen. Nach einem heftigen Blinzeln versuchte sie es erneut. Doch erst beim dritten Anlauf nahmen die wabernden Formen ein wenig an Schärfe zu. Eine große, lächelnde Brünette hatte sich über sie gebeugt.


  »Hi, Sie sind wach!«


  Das klang so freudig überrascht, dass Stevie augenblicklich Grausames schwante. Der Versuch zu sprechen scheiterte, ihre Zunge schien ungefähr auf das doppelte Volumen angeschwollen zu sein. Aber die Fremde hielt die Abhilfe bereits in der Hand. Stevie ließ sich etwas nach oben ziehen – ignorierte verbissen ihren Kopf, der nach wie vor zu zerplatzen drohte – und trank einen wahnsinnig köstlichen Schluck Mineralwasser. Es machte sie klarer und brachte ihre Stimme zurück.


  »Wie lange war ich weg?«


  Die Frau zögerte, doch als Stevie sich entsetzt weiter aufrichten wollte, hielt sie eine entschiedene Hand davon ab. »Eine Woche.«


  »Oh, Scheiße!«


  Das begleitete die Fremde mit lautem Gelächter und einem »Ja, so kann man es auch ausdrücken!«


  Diesmal betrachtete Stevie die Frau eingehender. Dunkles, gewelltes langes Haar, große, schokoladenbraune Augen, hohe Wangenknochen, eine kleine, gerade Nase, volle, rote Lippen ... sehr hübsch. »Wer sind ...?«


  Der brünette Engel mit dem Gassenhumor kam ihr zuvor. »Ich bin Diana und habe das Pech, die einzige Schwester meines idiotischen Bruders Michael zu sein«, wurde Stevie munter informiert. »Und wie war dein Name noch gleich?«


  »Stevie«, antwortete die nach kurzem Zögern und lächelte zaghaft.


  Jeden Morgen tauchte Diana auf und bereitete Stevie das Essen zu.


  In den ersten Tagen musste sie wortwörtlich gefüttert werden, denn da gelang es ihr nicht einmal, den Arm zu heben. Die Schwester ihres Chefs kümmerte sich um Stevies Körperpflege, wusch unter wilden Flüchen das Geschirr mit der Hand ab, sorgte für Ordnung in dem schmucklosen Zimmer und stopfte trotz wütender Proteste der kranken Hausherrin unzählige Dollarnoten in die vorsintflutliche Heizung.


  Wann immer Stevie aufstehen und endlich wieder arbeiten gehen wollte, wurde sie wortlos in die Kissen zurückgedrückt. Wenn sie deshalb heulte, wischte Diana tröstend die Tränen von ihren Wangen. Doch sie gab nie nach und stellte nie unangenehme Fragen. Stattdessen saß sie stundenlang am Krankenbett und plauderte, erzählte von Leuten, die Stevie nicht kannte und wahrscheinlich auch nie kennen würde, von ihrem Dad, ihrer Mom und der Arbeit. Anscheinend war sie in der Installationsbranche tätig. Doch nie kam das Gespräch auf den mit Sicherheit idiotischen Bruder.


  Einmal täglich kam ein Arzt vorbei, der sich mit Dr. Burn vorstellte und sich als sehr nett und äußerst strikt erwies. In der folgenden Woche konnte Stevie sich über die Konsequenzen seiner Besuche kaum Gedanken machen. Das gelang ihr erst, nachdem der dritte Sonntag vergangen war, den sie im Bett zubrachte. Langsam ging ihr nämlich auf, in welcher miesen Lage sie sich befand, und der Schock fiel beachtlich aus.


  »Diana!«


  Die ließ sich diesmal verdammt viel Zeit, und als sie sich endlich an ihr Bett setzte, geschah dies mit dieser nervend geduldigen Miene. Du-kannst-erzählen-was-du-willst-ich-höre-dir-ja-sowieso-nicht-zu.


  Nun ja, dann musste Stevie sie wohl zwingen. »Du wirst den Doktor abbestellen!«


  »Ach?«


  »Ja! Tu einfach, was ich dir sage!«


  »Nein.«


  Stevie schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Danach schien ihr hysterischer Anfall keineswegs erfolgreich abgewendet. Daher hängte sie noch einmal fünf dran. Und schließlich fühlte sie sich der bevorstehenden Diskussion gewachsen. Annähernd zumindest. Ihre Lider flogen auf. »Du verstehst das nicht! Ich kann ihn nicht bezahlen!«


  Dafür kassierte sie von Diana einen ungläubigen Blick, sie tippte sich an die Stirn und widmete sich grummelnd wieder dem Abwasch.


  »Diana!«


  »Ich kann dich gerade überhaupt nicht hören!«


  »Verdammt!«


  »Da gebe ich dir ausnahmsweise recht!«


  »Ich kann ihn nicht bezahlen! Begreife das! Bestelle den Kerl ab! Das ist kein Spiel!«


  Mit einem lauten Platsch!, landete der Teller, den Diana soeben am Wickel hatte, in der Spüle. Das Wasser spritze über den Spültisch, auch der Boden innerhalb eines Zweimeterradius bekam eine beachtliche Ladung ab. Wütend fuhr die Brünette zu ihr herum. »Ganz genau!« Derzeit wirkte sie etwas unzurechnungsfähig, weshalb Stevie kurzfristig entschied, besser erst einmal den Mund zu halten und angestrengt zu lauschen.


  »Dies ist kein Spiel! Ich dachte, du hättest das begriffen und habe dir die Einzelheiten erspart. Mein Fehler!« Diana holte tief Luft und plötzlich klang sie geschäftsmäßig. »Als ich dich fand, warst du halb tot. Du bist schwer krank. Du kannst nicht einfach aufstehen und losrennen! An Arbeit ist momentan nicht zu denken! Besser, du siehst das endlich ein!«


  Betont langsam verschränkte Stevie die Arme und schüttelte entschieden den Kopf. »Du verstehst das nicht! Ich muss!«


  »Aber das kannst du nicht!« Mit jedem Wort wurde Diana lauter und Stevie stand ihr in nichts nach. Längst war es komplett um ihre Fassung geschehen. »Wenn ich nicht arbeite, verdiene ich kein Geld, verstehst du das denn nicht?«


  Diana erstarrte, dann seufzte sie und setzte sich neben Stevies Bett. »Erzähl!«


  Es kostete sie einige Überwindung, doch einmal Stevie begonnen, fühlte es sich wie ein Befreiungsschlag an.


  Nein, sie berichtete nicht von allem, ließ ihren früheren Reichtum außen vor, auch Vanessas Tablettensucht. Alles andere beichtete sie jedoch. Dass sie eine Familie zu ernähren hatte, von Bianca, der Highschool, dem sich bedrohlich nähernden Studium, dem benzinfressenden Ungeheuer … Und als sie fertig war, fühlte sie sich tatsächlich ein wenig besser.


  »Was für ein Vehikel fährt deine Bianca denn da?«, erkundigte Diana sich nach einer Weile beiläufig.


  Müde schloss Stevie die Augen. »Ein uralter Dodge. Ich konnte ihn billig abschießen und dachte, es wäre in Ordnung. Aber ...«


  »Ich verstehe ...«, nickte ihre Krankenpflegerin eilig.


  Stevie legte den Kopf zur Seite und musterte sie nachdenklich. »Warum tust du das eigentlich für mich, Diana?«


  Die hob die Schultern. »Weil Michael mich darum bat, weil es notwendig ist und weil ich dich mag.« Grüblerisch blickte sie aus dem kleinen Fenster. »Er ist ein Idiot. Aber dein Gehalt bezahlt er, auch wenn du krank bist. Gleiches gilt für die Arztrechnung. Mein Bruder ist nämlich ein durchaus sozialer Idiot, weißt du?« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu. »Sollte er auf die Idee kommen, etwas anderes zu tun, bringe ich ihn um.«


  Bald stellte sich heraus, dass Diana Rogers nicht zu Übertreibungen neigte. Das Gehalt ging ohne Unterbrechung auf Stevies Konto ein, und die hochgewachsene Brünette mit der Tendenz zur Bevormundung sorgte dafür, dass Vanessa und Bianca es erhielten. Auch der Arzt behelligte Stevie nie mit irgendeiner Rechnung. Nur leider ging es der deshalb auch nicht unbedingt besser. Almosen waren inakzeptabel. Es galt, so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen und wieder zu arbeiten. Dringend! Alles andere konnte sie vor sich selbst nicht vertreten.


  * * *


  Für Michael existierte genau ein Mensch, den er über (fast) alle Begebenheiten in seinem Leben informierte. Einschließlich jener belanglosen Episode mit einer gewissen Bianca, die einen gewissen, grausam verunzierten Dodge besaß und ausschließlich des Reinfalls mit dem gekauften Appartement in der Innenstadt. Welches derzeit übrigens verwaist und ohne echten Nutzen vor sich hin bestand und sinnlos Geld fraß.


  Seine Schwester Diana.


  Bereits als kleines Mädchen hatte die sein wandelndes Tagebuch gemimt und diesen Status bis heute beibehalten. Verschwiegen wie ein Grab, hatte sie sein Vertrauen noch nie missbraucht und immer ein offenes Ohr gehabt. Besonders dann, wenn selbst Michael ab und an jemanden zum Reden brauchte. Das war gut.


  Weniger gut, dafür total nervend, gestaltete sich, dass Diana sich ständig bemüßigt sah, ihm ihre Ansichten mitzuteilen. Zumal die meistens entgegengesetzt zu seinen ausfielen.


  Nach Meinung seiner Schwester handelte es sich bei Michael Rogers um einen unfähigen Idioten, dem es nicht gelang, sein Leben in Ordnung zu bringen. Seltsam, man konnte nämlich auch nicht behaupten, dass Diana den allgemeinen Richtlinien für eine erfolgreiche Lebensführung folgte.


  Mit dreiunddreißig pflegte sie seit über zwölf Jahren ihre Dauerbeziehung zu Marcel und schien nicht die geringste Lust zu verspüren, diese jemals in eine Ehe umzuwandeln. Sehr zu Alicia Rogers Freude. Michaels Mom betrachtete diese Liaison nämlich als reine Zeitverschwendung.


  Seit Jahren durfte sich deren Sohn in schöner Regelmäßigkeit das Gejammer seiner Mutter anhören. Immer dann, wenn das Thema auf seine Schwester kam und die mal wieder durch Abwesenheit glänzte.


  Wann würde dieses Mädchen endlich zur Vernunft kommen?


  Was wusste er denn?


  Ob er nicht einmal mit ihr sprechen könnte, als großer Bruder?


  Ha! Seine alte Dame meinte, Diana würde auf ihn hören? Bullshit! Schließlich handelte es sich bei ihm um einen lebensuntüchtigen Idioten!


  Diana habe Besseres verdient, als einen Gas-Wasser-Installateur aus der Unterschicht!


  Das sahen Diana und Michael ganz anders. Er mochte Marcel und dessen geradlinige und zuverlässige Art. Zwei Attribute, die seiner Ansicht nach viel wert waren. Außerdem ließ Diana sich von niemandem ihre Art der Lebensführung vorschreiben. Interessanterweise wurde sie jedoch nie müde, Michael in dessen Privatleben hineinzureden. Und das nervte ihn ein wenig.


  Allerdings schuldete er ihr neuerdings etwas, und zwar keine Kleinigkeit. Allein deshalb ließ er ihre Tirade über sich ergehen. Seit über drei Wochen bekam er seine Schwester nur noch sporadisch zu Gesicht. Die schien nämlich einen Narren an Stephanie gefressen zu haben und ging bei der aus und ein. Ach? Wie das denn? Konnte er überhaupt nicht verstehen!


  »Meningitis, Michael!«


  Sein entnervter Blick traf sie von der Seite. »Du wirst es nicht glauben, Diana, aber das ist mir nicht entgangen! Spätestens die vier riesigen Tabletten täglich sorgen zuverlässig dafür!« Diana, Michael und auch Mrs. McDonald waren nach Dr. Burns vernichtender Diagnose zu einer prophylaktischen Behandlung mit Antibiotika verdonnert worden.


  »Das meinte ich nicht! Wie kannst du tatenlos zusehen, wenn es ihr so schlecht geht!«


  Natürlich! »Was soll das?«, polterte er los. »Ich habe absolut nichts damit zu tun! Das war Pech!«


  Diana schnaubte. »Du willst mir erzählen, dass dir nicht aufgefallen ist, wie dünn sie ist?«


  Das trieb Michael nur weiter an den Rand der Tobsucht. »Verdammt! Hast du diese ekelhafte Bluse gesehen? Die kaschiert so einiges! Wie hätte ich ahnen sollen, dass Stephanie ...« Anstatt fortzufahren, lehnte er entnervt den Kopf zurück und schloss die Lider. »Themenwechsel!«


  Was Diana selbstverständlich völlig anders sah. Auf den geplanten Barbesuch schien sie auch keinen gesteigerten Wert mehr zu legen. Stattdessen brachte sie ihren Wagen mittels Vollbremsung zum Stehen und Michael schlug entgeistert und total ungeplant doch die Augen auf. »Was ist los?«


  »Erzähl!«


  »Da gibt es nichts zu erzählen!«


  »Du spinnst! Rede endlich!«


  Genau deshalb ging das jüngere der beiden Rogers Kinder ihm häufig derart auf die Nerven! Nie respektierte sie, wenn er einmal nicht reden wollte.


  »Also, nehmen wir mal die Fakten ...« Zu einer von Dianas ärgerlichsten Angewohnheiten gehörte, ihre sogenannten Fakten an den Fingern abzuzählen. Michael stöhnte. »Erst ziehst du die dämliche Nummer neulich Abend vor dem Büro ab ...« Ihr bedeutungsvoller Blick ließ ihn lauter aufstöhnen. »... als Nächstes schickst du mich zu Stevie, als sie nicht zur Arbeit erscheint ...«


  »Zu wem?«


  Unwirsch schüttelte sie den Kopf. »Du kannst mich schlagen, aber wenn Berta krank wurde, musste ich nie nach ihr sehen.«


  Dazu sagte Michael besser nichts.


  »... du nennst sie beim Vornamen ...«


  »Blödsinn!«


  »Demnach leide ich wohl anscheinend neuerdings unter einem Hörschaden!«


  »Anscheinend!«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann stöhnte zur Abwechslung Diana. »Oh, nein! Sag, dass das nicht wahr ist!«


  Sinnlos, ihr etwas zu erklären, sie hörte ohnehin nicht zu. Stand ihre Meinung einmal fest, ließ sie sich nicht so leicht davon abbringen. Nach einer Weile wurde ihm jedoch das fassungslose und reichlich dümmlich wirkende Starren zu bunt. »Können wir jetzt fahren, oder was?«


  Ihre Augen wurden schmal. »Sicher. Aber ich an deiner Stelle würde Stevie wenigstens mal einen Krankenbesuch abstatten. Das gehört sich nämlich, weißt du?«


  Stevie.


  Miss Grace schlief, als Michael sich an ihr Bett setzte.


  Seit diesem dummen Freitag vor über drei Wochen hatten sie sich nicht gesehen, weshalb das Folgende garantiert nicht ohne die eine oder andere Peinlichkeit ablaufen würde. Doch der Anstand gebot es wohl tatsächlich, sich bei Stephanie sehen zu lassen.


  Wenigstens einmal.


  Also saß er artig an ihrem Bett, ignorierte die lauernden Blicke seiner Schwester und hoffte, das Mädchen würde einfach weiterschlafen. Und zwar so lange, bis er nach der obligatorischen halben Stunde wieder gehen durfte.


  In Gegenwart kranker Menschen fühlte Michael sich immer unwohl, ihm lagen eher die gesunden und agilen. Die geschmacklose Demonstration all der ekelhaften Gebrechen, die man sich zeit seines Lebens zuziehen konnte, deprimierte ihn. Mit einer Krankenschwester hatte er äußerst wenig gemein, dieses Mädchen lieferte den lebendigen Beweis!


  Lebend! Auch ein gutes Stichwort!


  Weder war ihm ihr Fieber aufgefallen, noch, dass es ihr wirklich schlecht ging. Körperlich schlecht. Er war viel zu konzentriert auf sein Ziel gewesen, obwohl Michael nicht glaubte, dass der Sex in ihrem Zustand sehr atemberaubend ausgefallen wäre.


  Dass Stephanie Grace noch lebte, war ein Wunder. Eine Erkenntnis, bei der er gleich noch etwas depressiver wurde. Ehrlich, der Gedanke, sie beinahe auf dem Gewissen gehabt zu haben, fühlte sich nicht unbedingt angenehm an. Sie jetzt krank zu sehen, verzögerte den Verdrängungsprozess und zwang ihn, von Neuem darüber nachzudenken, wenngleich er gerade das tunlichst vermeiden wollte.


  Wenigstens schien es, als würde Stephanie ihm den Gefallen tun und nicht aufwachen. Auch wenn sie selbst im Schlaf die Gelegenheit nutzte, ihn eindeutig über die Realitäten aufzuklären. Keine zwei Minuten, nachdem er sich gesetzt hatte, wandte sie ihm den Rücken zu.


  Fein! Verstanden! Er würde es sich hinter die Ohren schreiben!


  Auf der Suche nach Ablenkung sah Michael sich in dem kleinen Zimmer um. Hier gab es so gut wie nichts, Dianas hatte keineswegs übertrieben. Immerhin warm war es – jetzt jedenfalls. Aber an jenem Montag, als seine Schwester zum ersten Mal hier aufgetaucht war, herrschten eisige Temperaturen. Keine Heizung, Stephanie mochte es wohl kalt.


  Passte irgendwie.


  Stirnrunzelnd bemerkte er, dass ihr schmaler, knochiger Rücken freilag und beschloss nach einigem Zögern, das wohl besser in Ordnung zu bringen. Während er die Decke wieder über ihren Körper legte, fiel sein Blick auf ihren Pyjama. Viel Ahnung von Frauenkleidung im Allgemeinen besaß Michael nicht, dafür kannte er sich mit weiblicher Nachtwäsche aus. Dieses exquisite Exemplar hatte mindestens zweihundert Dollar gekostet, wenn nicht mehr. So verhielt sich das also? Miss Ich-hungere-und-friere-mich-zu-Tode investierte ihr Geld lieber in ausgefallene, kostspielige Kleidung als in etwas Nahrhaftes oder eine Heizung, ja?


  Genial!


  Irgendwann wachte sie auf und es gelang ihm tatsächlich, zu übersehen, wie schmal sie im Gesicht geworden war.


  Von über dem Kopfkissen ausgebreitetem Haar konnte auch keine Rede sein, es wirkte eher strähnig und ungepflegt. Gut, denn das bewahrte ihn vor unliebsamen Gedanken, welche ihm übrigens noch kein einziges Mal gekommen waren, seitdem er hier saß. Anscheinend gehörte seine Vernarrtheit wirklich der Vergangenheit an. Michaels Lächeln war offen und half ihr über die Verlegenheit hinweg. Und als er nach einer Viertelstunde ging, fühlte er sich wieder ausnehmend gut. Damit war wohl seine Pflicht und Schuldigkeit getan, oder?


  Oder?


  Mit einem dumpfen Knall landete Michaels Faust auf seinem Schreibtisch.


  »Hören Sie, ich bin ihr Arbeitgeber«, knurrte er in den Hörer. »Sie werden mir doch wohl eine Auskunft ...«


  »Ich unterliege der ärztlichen Schweigepflicht. Das sollte Ihnen eigentlich bekannt sein, Dr. Rogers.«


  Dessen Miene war längst von jenem bemerkenswerten Eis gezeichnet, dass man ab und an im Gerichtssaal bewundern durfte, wenn sich ein Zeuge der Gegenseite besonders dumm anstellte. »Die Gesetzeslage ist mir durchaus vertraut. Ich erwarte keinen umfassenden Bericht über Miss Grace Krankengeschichte. Was ich will, sind lediglich einige allgemeine Auskünfte.«


  Hörbar holte Dr. Burn Luft, doch als er sich zu einer verbalen Antwort herabließ, klang er gelangweilt. »Und welche allgemeinen Auskünfte wären das im Einzelnen?«


  Schon lächelte Michael, wieder ganz sein charmantes Selbst. »Folgendes ...«


  März und April gehörten längst der Geschichte an, inzwischen hielt der Mai das Zepter in der Hand. Allerdings ließ sich die Frühlingssonne kaum einmal blicken. In diesem Teil des Landes kam sie später und ging früher. Doch das hatte Michael nie gestört. Egal, ob nun im Büro oder im Gerichtssaal, Sonne fand man dort weder im Sommer noch im Winter. Um davon zu tanken, verbrachte der Anwalt zweimal im Jahr vierzehn Tage in der Karibik.


  Es war Montag. Wieder saß er hinter seinem Schreibtisch und wartete. Aufregung empfand er diesmal keine, auch Nervosität meldete sich nicht, wenn überhaupt, verspürte er eine gewisse Erleichterung. Einfach waren die vergangenen Wochen auch für ihn nicht verlaufen. Auf eine Vertretung für Stephanie hatte er verzichtet, der Aufwand war ihm nicht gerechtfertigt erschienen. Außerdem hätte ihn der Anblick einer fremden Person in ihrem Stuhl nur verwirrt und aus dem Konzept gebracht.


  Da schrieb er seine Briefe lieber selbst, was natürlich bedeutend mehr Zeit in Anspruch nahm. Beim Tippen stellte er sich nämlich ärgerlich dämlich an, musste jeden zweiten Buchstaben ewig lange suchen, und nahm immer die falschen Satzzeichen, weil er sich deren Standort auch nicht merken konnte. Dessen ungeachtet hatte er die Zeit genutzt, um intensiv über seine Gespräche mit Diana und Dr. Burn nachzudenken. Michaels Schlussfolgerungen fielen recht interessant aus.


  Bevor sie heute – an ihrem ersten Arbeitstag nach vier Wochen – zur Tagesordnung übergingen, würde er mit Stephanie noch einige grundlegende Dinge klären. Und diesmal wartete er auch nicht erst, bis sie sich setzte. Bereits bei ihrem etwas schüchternen »Guten Morgen, Sir!«, stand er und trat zu ihr hinüber ins Vorzimmer. Ihre Reaktion fiel derart entsetzt aus, dass er zwangsläufig an ihr vorletztes Aufeinandertreffen erinnert wurde. Und das, wo er bisher jeden Gedanken daran tunlichst vermieden hatte, verdammt! Mühsam beherrscht reichte er ihr die Hand. »Guten Morgen, Miss Grace. Wie geht es Ihnen?«


  Aus Entsetzen wurde Argwohn. Zögernd nahm sie seine Hand und ließ sie nach zwei Sekunden wieder los.


  Ja, Himmel! Fürchtete sie ernsthaft einen Überfall? Das hatte er wirklich nicht nötig! Flüchtig tauchte Ninas Bild vor seinem geistigen Auge auf. Jene schlanke, wundervoll gebaute Frau, die sich nackt auf ihm bewegte, ihre langen Beine fest um ihn geschlungen, derweil sie ihn mit großen, feuchten Augen betrachtete. Die Wirkung setzte sofort ein, Michaels Lächeln geriet durchaus sympathisch und arglos. »Nun?«


  Es funktionierte, auch ihre Mundwinkel verzogen sich ein wenig nach oben. »Danke, es geht mir gut.«


  »Das freut mich außerordentlich.«


  Was ihre Miene sogar noch offener werden ließ, während sein Lächeln soeben vollständig verschwand. Er zog den Stuhl zurück und ignorierte verbissen ihren Ausfallschritt nach hinten. »Setzen!«


  Aufmerksam begutachtete sie seinen Gesichtsausdruck und nahm schließlich Platz, ohne den wachsamen Blick von ihm zu nehmen. Nachdem Michael den Stuhl vor ihrem Schreibtisch eingenommen hatte, musterte er den interessanterweise gesenkten Kopf. »Zahle ich Ihnen zu wenig. Miss Grace?«, erkundigte er sich nach einer sehr langen Kunstpause.


  Prompt sah sie auf. »Nein, Sir!«


  »Fein!«, nickte er. »Helfen Sie mir ein wenig auf die Sprünge. Zum einen hätte ich gern gewusst, weshalb Sie in diesem abgehalfterten Mantel durch die Gegend rennen!«


  Eine Antwort erhielt er nicht. Nicht das geringste Erbarmen stellte sich bei ihm ein. Ihretwegen hatte er sich verdammt schuldig gefühlt! Wenn auch nur vorübergehend. Doch Dianas Vorwürfe hallten ihm jetzt noch in den Ohren! Das schrie nach Rache.


  »Kürzlich führte ich ein äußerst aufschlussreiches Gespräch mit Dr. Burn ...« Mit Genuss weidete er sich an ihrem entsetzten Blick. So ist es richtig, Stephanie, nur zu!


  Nachdenklich nahm er einen Kugelschreiber vom Tisch und betrachtete ihn aufmerksam. Schwerlich vorstellbar, dass er ein derartiges Wunderwerk der Moderne zuvor bereits in Händen gehalten hatte. »Er teilte mir mit, dass Ihre Erkrankung auf Ihre desaströse körperliche Verfassung zurückzuführen sei. Ihr Immunsystem sei stark angegriffen gewesen.« Erst jetzt sah er auf. Inzwischen wirkte sie recht bleich. Sehr schön. »Sie wären viel zu dünn. Augenblick ...« Mit geschlossenen Lidern gab er vor, zu überlegen und es dauerte wieder sehr lange, bevor er sie ansah. »Extreme Unterernährung! So lautete die korrekte Bezeichnung. Möglicherweise gelingt es Ihnen, meine Verwirrung nachzuvollziehen und darüber hinaus sogar zu zerstreuen. Können Sie mir eventuell erklären, weshalb meine Assistentin nicht in der Lage ist, sich von ihrem Gehalt anständig zu ernähren?«


  Beharrlich starrte sie auf die Tischplatte. Eine weise Entscheidung fand Michael.


  »Heizung? Bekleidung adäquat zur vorherrschenden Witterung?« Trocken lachte er auf. »Also, das mit der Wärme in den eigenen vier Räumen und möglichen Lebensmitteln könnte ich ja noch verstehen. Alles Luxus, wer muss schon regelmäßig essen? Aber dass Sie auch auf Kleidung verzichten, verwundert mich. Wo Sie offensichtlich so viel Geld in exquisite Nachtwäsche investieren.«


  Augenblicklich riss sie die Augen auf, ihre Wangen färbten sich in Blitzgeschwindigkeit rot.


  »Ich muss leider darauf bestehen, dass Sie ab sofort ihrer Gesundheit mehr Bedeutung beimessen«, fuhr er ungerührt fort. »Jeder Tag, den Sie aufgrund von Krankheit fehlen, kostet mich Geld.«


  Schuldbewusstsein zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Fein!


  »Meine Kanzlei kann sich einen derartigen Ausfall nicht leisten. Haben Sie das verstanden?«


  Nach einem Moment brachte sie ein dünnes »Ja, Sir!«, zustande.


  Ohne den Hauch eines Lächelns nickte er. »Schön! Dann wäre das ja geklärt.« Und damit stand Michael Rogers auf und ging in sein Büro.


  Doch die Tür ließ er offen stehen.


  * * *


  Gern hätte Stevie ihrem Chef die eine oder andere Wahrheit erzählt, denn seine Vorwürfe waren nicht fair. Ja, sie besaß extravagante Wäsche. Schließlich hatte sie vor nicht allzu langer Zeit noch zu den Wohlhabenden der Welt gezählt. Mr. Frauenschwarm hätte sich gewundert, was für ein Arsenal an Kleidung in dem kleinen Häuschen in Tillamook vor sich hingammelte. Bei ihrem Auszug hatte sie es zurückgelassen. Kein Bedarf. Für die Arbeit benötigte man selten Ballkleider oder Designerjeans. Sein Verdacht, sie würde ihr so hart verdientes Geld für teure Fummel aus dem Fenster werfen, anstatt sich ein warmes Zimmer zu gönnen, war so mies – und so logisch.


  Was sollte er auch sonst denken? Allerdings ließ ihr Stolz es nicht zu, ihn umfassend über die Realitäten aufzuklären. Außerdem ging es ihn nichts an. Dennoch hatte er damit einen wunden Punkt angesprochen, den sie nicht ignorieren durfte. Schließlich zahlte er ihr ein anständiges Gehalt, was sie zumindest verpflichtete, für ihre Gesundheit zu sorgen. Diese Erkenntnis trieb sie in ungeahnte Gewissenskonflikte, nicht zuletzt machten sich zunehmende und ziemlich grauenhafte Zukunftsängste in ihr breit. Denn Stevie wusste ehrlich nicht, wie sie an der derzeitigen Situation etwas ändern konnte.


  Sie hatte dieses Wiedersehen gefürchtet, hätte gern gekündigt, wenn eine Alternative verfügbar gewesen wäre. Sein widerliches Angebot war keineswegs vergessen, leider hatte die Meningitis nämlich nicht für eine partielle Amnesie gesorgt. Zurück in dieses Büro und damit zu ihm zu gehen, hatte Stevie einiges abverlangt.


  Wie er reagieren würde … nun, die Überlegung war sowohl utopisch wie auch fruchtlos gewesen, denn Stevie hatte nicht die geringste Vorstellung. Trotzdem sie aufgrund strenger Bettruhe wochenlang genau darüber nachgegrübelt hatte.


  Doch mit einem derartigen Empfang hätte sie als Allerletztes gerechnet.


  Kein Wort fiel an ihrem ersten Vormittag nach vier Wochen Abwesenheit in der Kanzlei. Nicht einmal zum ‚Diktat’, wurde sie gerufen. Obwohl das eindeutig zu Michael Rogers Lieblingsbeschäftigungen gehörte. Er sah auch nicht zu ihr und das war mit Sicherheit eine ganz neue Erfahrung. Als es zwölf wurde, zog sie ihren Mantel über und wollte gehen. Mit deutlicher Erleichterung, denn die dicke Luft schlug ihr ziemlich aufs Gemüt.


  Ein herrisches »Stopp!« hielt Stevie jedoch zurück. Bereits den Türknauf in der Hand schloss sie die Augen und zählte langsam bis zehn. Dann wandte sie sich um und musterte ihn argwöhnisch.


  Seine Miene war wie so häufig unlesbar. »Den Mantel dürfen Sie ausziehen. Sie werden den Lunch mit meiner Familie und mir einnehmen.«


  Das belebte Stevies Stimmbänder innerhalb von Lichtgeschwindigkeit. »Danke, dieses Angebot möchte ich lieber ablehnen!« Diesmal beeilte sie sich mit dem Türöffnen. Aber bevor das dämliche Ding weit genug aufgehen konnte, um ihre Flucht überhaupt zu ermöglichen, drängte er sich dazwischen und schob sie wieder zu.


  »Das war keine Bitte!«, informierte Rogers sie, immer noch frostig. »Bis zu Ihrer vollständigen Genesung sind Sie beim Lunch unser täglicher Gast. Ich habe keineswegs die Absicht, ein Risiko einzugehen.« Damit lehnte er sich gegen die Tür, verschränkte die Arme und betrachtete sie ausdruckslos.


  Nach kurzer Bestandsaufnahme seiner Miene sah Stevie ein, dass ihr keine Wahl blieb. Seufzend entledigte sie sich ihres Mantels, ärgerte sich, weil sie dabei rot anlief, und musterte ihn unsicher.


  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, nickte er knapp und hielt ihr lächelnd die Tür auf.


  »Nach Ihnen, Miss Grace!«


  Idiot!


  * * *


  Nie hätte Stevie geglaubt, dass es so angenehm sein könnte, gemeinsam mit der Familie ihres Arbeitgebers zu essen.


  Die lockere Atmosphäre war garantiert zu keinem geringen Prozentsatz Diana zuzuschreiben, die sie begrüßte, als würden sie sich seit ungefähr drei Ewigkeiten kennen. Victor Rogers – Dianas Dad … und deren idiotischen Bruders – trug mit Sicherheit auch dazu bei. Es handelte sich um einen liebenswürdigen Gentleman von vielleicht fünfundsiebzig Jahren. Sein Gesicht erinnerte sie an die strenge Ausgabe eines Großvaters. Allerdings verflüchtigte sich dieser erste Eindruck schnell, wenn in seinen so wachen und gutmütigen Blick der Schalk aufblitzte.


  Unbefangen plauderte er mit ihr über Gott und die Welt, anscheinend gingen ihm nie die Gesprächsthemen aus. Stevie mochte diesen außergewöhnlichen Mann mit dem scharfen Verstand und tiefgründigen, manchmal etwas beißenden Humor auf Anhieb. Außerdem kam sie ganz nebenbei dahinter, wer für Dianas unermüdliches Plappermaul verantwortlich war. Und sie erfuhr auch endlich, woher die Attraktivität der beiden Geschwister stammte. Verstohlen betrachtete sie Victor Rogers genauer.


  Grau melierte Schläfen, ein Gesicht, in dem kaum eine Falte wohnte, wenn man von den Lachfältchen an den Augen einmal absah. Immer noch verdammt attraktiv, markant, zeitlos, bestechend. So würde Mr. Michael Rogers in vierzig Jahren aussehen.


  Mit einem Mal spürte sie den Blick der aktuellen Ausgabe auf sich und senkte hastig den eigenen.


  Mist!


  Am Nachmittag saßen sie dann doch beim heiß geliebten Diktat.


  Stevie atmete durchaus auf. Die unangenehme Stimmung hatte sich seit dem Lunch etwas gelegt, und kaum war sein Zorn ein wenig gesunken, schien ihm seine Lieblingsbeschäftigung wieder einzufallen. Er sprach in jenem konzentrierten, beherrschten Ton, den sie so mochte. Weder musste sie in solchen Situationen seine ‚besonderen‘ Blicke fürchten, noch diese verstörenden Wutanfälle. Mit denen wusste sie nicht umzugehen, so etwas hatte Stevie bisher nicht gekannt. Ihr Vater war ein ruhiger, besonnener Mensch gewesen, der niemals laut wurde und ihre Mutter würde nicht einmal brüllen, wenn man ihr ohne Narkose einen Arm amputierte.


  Haltung war schließlich alles.


  Jetzt verkörperte Rogers jenen Mann, den sie mit Abstand am meisten favorisierte. Von all den vielen verschiedenen Charakteren, die in ihm wohnten:


  Dr. Michael Rogers – Rechtsanwalt und Notar.


  Sie genoss es durchaus, wenngleich sich ihre Abneigung gegen dieses dämliche Diktat nicht im Geringsten gelegt hatte.


  Plötzlich verstummte er mitten im Satz und nach einer kurzen Denkpause ertönte seine energische Stimme. »Gehen Sie bitte in den Privatteil des Hauses. Mrs. Smith hat für sie eines der Gästezimmer hergerichtet!«


  Ihr Kopf flog hoch. »Was?«


  »Gehen Sie!«, wiederholte er unerbittlich. »Es tut mir leid, ich habe die Zeit vergessen. Es ist nach sechs, wir sitzen hier seit mehr als drei Stunden. Sie sind blass, haben schon wieder diese dunklen Ringe unter den Augen und die machen mich neuerdings nervös. Gehen Sie!«


  Stevie hoffte ehrlich, trotz ihrer zunehmenden Gereiztheit, nicht anmaßend zu klingen. »Danke, mir geht es ausgezeichnet. Ich bin hier, um zu arbeiten und ich kann sehr wohl selbst einschätzen ...«


  Mit blitzenden Augen unterbrach er sie. »Erstens dürften Sie laut Dr. Burn überhaupt nicht hier sein. Zweitens gelingt Ihnen das eben nicht und drittens gab ich mein Wort. Ich habe nicht vor, es zu brechen. Gehen Sie!«


  Verdammt! Diesmal würde sie sich nicht wie ein unmündiges Kind behandeln lassen! Das Ganze war total lächerlich! Trotzig hob Stevie den Kopf und zwang sich, ihn direkt anzusehen. Auch wenn seine Miene inzwischen recht erstarrt wirkte. Sie holte tief Luft. »Mister. Rogers!«


  Der lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie eisig. »Gehen Sie!«


  »Nein!«


  »Miss Grace, ich bin leider nicht mit viel Geduld gesegnet, eines meiner schlimmsten Laster. Wenn Sie nicht sofort tun, was ich Ihnen sage, werde ich sie dorthin tragen.« Er lächelte spöttisch. »Und wir beide wissen doch, dass Sie das nicht wollen, oder?« Unvermutet schnellte seine Hand über den Tisch, im nächsten Moment kaperte er sich ihren Block und saß kurz darauf wieder entspannt in seinem Stuhl. »Zwei Minuten«


  Damit widmete er sich der Lektüre ihrer Mitschriften, während Stevie seine gerunzelte Stirn anstarrte und verbissen um Haltung kämpfte.


  »Aber ich muss arbeiten!«, stieß sie hervor, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  »Das habe immer noch ich zu entscheiden.« Der Kerl sah dabei übrigens nicht einmal auf.


  Aha, fein. »Ich kann unmöglich hier schlafen.«


  »Warum nicht?« Endlich sah er auf und seufzte. »In Ordnung, dann gehen Sie jetzt eben nach Hause.«


  Streiten hatte offensichtlich keinen Sinn. Außerdem verlangte es Stevie plötzlich danach, so schnell wie möglich zu verschwinden. Die Echos jener Episode, die sie so gern für immer aus ihrem Gedächtnis verbannt hätte, waren nämlich soeben eingetroffen. Nicht gut, gar nicht gut! Daher ging sie wortlos ins Vorzimmer, obwohl sie im Grunde genommen hätte kämpfen müssen. Denn sie wollte keine Almosen mehr, egal, in welcher Form. Davon hatte sie bereits viel zu viel angenommen, als für ihren Geschmack verträglich war. Besonders bei diesem Mann. Als sie sich den Mantel anzog, tauchte er neben ihr auf und musterte sie mit zur Seite geneigtem Kopf. »Sind Sie eigentlich immer so unerträglich stur?«


  Auch darauf erwiderte sie nichts. Stur? Ha! Der gute Mann hatte keine Ahnung!


  »Ich werde Ihnen ein Taxi rufen. Sie sind viel zu blass, um auf anderem Wege nach Hause zu gelangen. Und ich befürchte, es wäre Ihnen unangenehm, wenn ich Sie fahre. Sehe ich das richtig?«


  Ihre Antwort erfolgte leicht gepresst. »Ja.«


  Diesmal gab er sich keine Mühe mehr, sein süffisantes Grinsen zu verbergen. »Warum überrascht mich das nicht?«


  Eine halbe Stunde später lag Stevie in ihrem Bett. Total erschöpft – das räumte sie ja durchaus ein. Wenn er es nicht hören konnte. Rogers hatte sie noch bis zum Taxi geleitet und ihr beim Einsteigen zwanzig Dollar gegeben. »Überstunden!«, lautete sein einziger Kommentar und wieder hatte Stevie geschwiegen, anstatt aufzubegehren. Denn der Marsch nach Hause hätte ihre Kräfte tatsächlich weiträumig überfordert. Trotzdem ist er ein Idiot!, dachte sie, bevor sie einschlief.


  Wenn auch ein Sozialer!


  * * *
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  [image: ]ie hätte Stevie geglaubt, wie schnell die neuesten Veränderungen im Büro zur Normalität werden würden.


  Am Dienstag unternahm sie mittags keinen erneuten Fluchtversuch. Welcher auch schlecht möglich gewesen wäre, denn der soziale Idiot erwies sich diesmal als schlauer und erschien bereits zwei Minuten vor zwölf im Vorzimmer, um sich vor der Tür aufzubauen.


  Spätestens um sechs Uhr abends schickte er sie mit gebieterischer Miene nach Hause, wenngleich er ihr jedes Mal anbot, sie im Gästezimmer schlafen zu lassen. Was Stevie selbstverständlich strikt ablehnte.


  Lächerlich, aber irgendwie auch witzig. Wäre nicht die Erinnerung an seine Weiberheldeinlage gewesen, hätte sie seine Aufmerksamkeit sogar ein wenig genossen. Obwohl sie wusste, dass er ausschließlich sein Gewissen beruhigen wollte. Inzwischen war sie viel zu abgeklärt, um sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben, egal, in welcher Richtung die gelagert waren.


  Dennoch, wenn er ihr fürsorglich in den Mantel half und den Kragen hochlegte, damit ihr Hals nicht der Kälte, die noch immer herrschte, ausgesetzt wurde, erlaubte sie sich manchmal das völlig falsche Gefühl der Geborgenheit. Und die Erinnerungen an diesen miesen Freitag wurden etwas in den Hintergrund gedrängt.


  Allerdings nur dann.


  * * *


  Der tägliche Lunch hatte freilich auch seine Nachteile. Dahinter gelangte Stevie am Mittwoch, denn an diesem denkwürdigen Tag tauchte Renata zum ersten Mal auf.


  Genau wusste sie es nicht, doch Stevie vermutete, Alicia Rogers trug dafür die Verantwortung. Der verschwörerische Blickwechsel der beiden Frauen wirkte schon ziemlich verdächtig.


  Womöglich sah Mrs. Grace die Hochzeit zwischen Renata und ihrem Sohn gefährdet. Durch sie? Stevie?


  Was für ein Witz! Die Frau schien ihren Sohn nicht sehr gut zu kennen. Andernfalls wäre ihr nicht entgangen, wie der die Dinge in Sachen Frauen für gewöhnlich hielt, wenn er an ihnen Interesse zeigte. Er richtete ihnen ein schickes, aber nicht unbedingt überdimensional luxuriöses Appartement ein, beglückte sie mit einem Scheck, ging mit ihnen ins Bett und Ende. Schwierigkeiten (einschließlich Heirat) ausgeschlossen.


  Am ersten Tag ließ sich das Essen mit Renata – der Blödkuh - noch relativ lustig an. Zu geübt im Umgang mit wohlhabenden, verwöhnten weiblichen Ärgernissen, überging Stevie gelassen die kleinen Spitzen, die das dumme Weib so freundlich in die Runde warf. Was ging sie diese Person an?


  Nichts!


  Nebenbei registrierte sie neidlos Renatas auffällige Schönheit. Intellektuell konnte die Stevie jedoch nicht einmal annähernd das Wasser reichen. Diana blieb völlig unbeeindruckt, deren idiotischer Bruder jedoch schien sich prächtig zu amüsieren. Mit wachsender Begeisterung verfolgte er den verbalen Schlagabtausch zwischen Stevie und der dämlichen Kuh. Okay, anfänglich zumindest.


  »Und, Miss ... äh, wie war gleich der werte Name?« Renatas Blick war eher gelangweilter Natur.


  »Grace«, half Stevie lächelnd.


  »Grace … Richtig. Ungewöhnlicher Name, oder? Europäisch? Woher stammen denn Ihre Eltern ursprünglich? Polnische Einwanderer?«


  »Nein. Meine Vorfahren wanderten im siebzehnten Jahrhundert von England nach Amerika aus.«


  Renata spitzte zweifelnd die Lippen und widmete sich erneut ihrem Essen.


  Am Donnerstag ging es in die zweite Runde.


  »Und haben Sie sich mittlerweile eingearbeitet, Miss Grass?«


  »Grace - bitte. Vielen Dank, ich komme bestens zurecht.«


  »Oh Excusez-moi!«, säuselte Blödkuh. »Plagen Sie immer noch Schwierigkeiten, das Telefon zu bedienen? Wie ich hörte, sollen Sie in den ersten Tagen ja ein prächtiges Chaos angerichtet haben.«


  Sanft lächelnd neigte Stevie den Kopf. »Je vous remercie beaucoup. Das ist durchaus möglich, aber jetzt bin ich vorzüglich mit der Funktionsweise des Gerätes vertraut.«


  Eine Brokkolirose landete im gespitzten Mund. Ohne sie aus den Augen zu lassen, spülte die affektierte Kuh mit Wein nach, was das Ende dieser besonderen Etappe bedeutete.


  Am Freitag erfolgte jedoch endlich der ultimative Angriff. Renata legte ohne Umschweife los. »Ich hörte, Sie wären krank gewesen?«


  »Ja.«


  »Auch Opfer dieser grausamen Erkältungswelle nehme ich an? Ja, ich litt ebenfalls ganze zwei Tage an furchtbarem Schnupfen. Nun scheint es Ihnen aber wieder prächtig zu gehen, oder?«


  »Mein Befinden ist ausgezeichnet. Danke der Nachfrage.«


  Ein knappes Nicken, die Augen wurden schmal. »Halten Sie es dann nicht für etwas vermessen, weiterhin die Gastfreundschaft fremder ...«


  »Renata!«


  Beide Frauen sahen gleichzeitig zu Michael, dessen blitzender Blick bohrte sich in die rotblonde Dame von Welt. »Miss Grace ist auf meinen ausdrücklichen Wunsch anwesend. Ich erwarte, dass du meine Gäste mit Respekt behandelst!«


  Renata erwiderte nichts, betrachtete dafür Alicia Rogers lange und bedeutungsvoll.


  Und Stevie wusste, dass es an der Zeit war, die Dinge in geordnete Bahnen zu lenken. Alicia Rogers schien im Gegensatz zu ihrem Ehemann, mit ihrer Anwesenheit nämlich überhaupt nicht glücklich zu sein. Sie war eine attraktive Mittsechzigerin, die im Allgemeinen viel Herzlichkeit und Güte ausstrahlte. Wie alle anderen hatte sie Stevie mit einem freundlichen Lächeln am Tisch willkommen geheißen.


  Am Montag.


  Seitdem ging es in Sachen Herzlichkeit stetig bergab. Äußerst intuitiv, wie sie nun einmal war, spürte Stevie die feinen Schwingungen aufkeimender Feindseligkeit sehr früh. Viel zeitiger, als die meisten Menschen. Und sie wusste, wann man gern auf ihre Anwesenheit verzichtete. Darüber hinaus existierte auch noch das Familiencredo:


  Eine Grace drängte sich niemals jemandem auf! Und Stevie hatte keineswegs die Absicht, die Familienehre in den Dreck zu ziehen.


  An diesem Abend ging sie nicht mit einem »Gute Nacht, Sir!« Stattdessen betrat sie bereits im Mantel sein Büro. Wie immer saß ihr Chef tief versunken in die Arbeit hinter seinem Schreibtisch.


  Stevie räusperte sich. »Mr. Rogers?«


  Verwirrt sah er auf und lächelte kurz darauf. »Ja?«


  Sie holte tief Luft. »Ich wollte mich nochmals für Ihre Gastfreundschaft bedanken.«


  Seine Stirn legte sich leicht in Falten. »Pardon?«


  »Mir ist bewusst, dass nicht viele Assistentinnen an den Familientisch gebeten werden.«


  Das Lächeln verschwand und der Blick wurde undurchdringlich. »Hierbei handelte es sich um keine Gastfreundschaft, sondern eine erforderliche Maßnahme. Auf ärztlichen Rat, wie ich betonen möchte.«


  »Inzwischen bin ich sogar bereit, das zu akzeptieren«, nickte Stevie, wenn auch etwas mühsam. »Sie haben mir wirklich sehr geholfen. Danke.«


  »Nicht nötig. Ich betrachte das eher als Selbsthilfe. Wenn Sie krank sind, fehlt mir eine Assistentin und ich bin es leid, meine Briefe selbst zu tippen.« Das Lächeln kehrte zurück, doch sein Blick blieb lauernd.


  Dies würde offenbar nicht einfach werden. Mist! »Ich bin jetzt vollständig genesen ...«


  Er senkte knapp den Kopf. »Das freut mich.«


  »Ab Montag werde ich wieder allein für meinen Lunch sorgen«, fuhr Stevie behutsam fort.


  Ruckartig richtete er sich auf, seine Miene verschloss sich und wurde undurchdringlich. »Miss Mitchel hat sich Ihnen gegenüber im Ton vergriffen. Sie besaß weder das Recht zu einer derartigen Äußerung, noch war diese angebracht. Ich entschuldige mich dafür und versichere Ihnen, dass so etwas nicht nochmals vorfallen wird.«


  »Aber ihre Einschätzung ist völlig korrekt!«, beharrte Stevie, jetzt bedeutend lauter. »Ich bin gesund! Es besteht kein Grund, Sie weiterhin mit meiner Anwesenheit zu belästigen.«


  »Das ist kompletter Müll!«, fuhr er auf.


  »Nein, ist es nicht. Es ...« Verzweifelt suchte sie nach den geeigneten Worten. »... gehört sich nun einmal nicht.«


  Ausdruckslos musterte er sie und lehnte sich schließlich zurück. »Selbstverständlich. Es gehört sich nicht und wir wollen ja nicht gegen das gesellschaftliche Reglement verstoßen, oder?«


  »Nein, Sir.«


  Ein knappes Nicken. »War es das?«


  »Ja, Sir.«


  »Fein. Gute Nacht!«


  Damit durfte sie wohl gehen, denn er widmete sich wieder seinem Buch und schien ihre Anwesenheit schon vergessen zu haben.


  »Gute Nacht!«, würgte Stevie hervor und eilte aus dem Raum. Als sie bereits die Tür zum Flur erreicht hatte, hörte sie, wie eine Faust mit hartem Mahagoniholz kollidierte. Kurz darauf ertönte eine herrische Stimme. »Ich hoffe, Sie halten sich ab sofort an das gängige Reglement, was die regelmäßige Einnahme jener exotischen Erfindung betrifft, die sich Nahrung nennt. Sollten Sie aufgrund Ihres Unvermögens, mit Ihrem Gehalt vernünftig Hauszuhalten, noch einen einzigen Tag fehlen, sehe ich mich gezwungen, Ihr Arbeitsverhältnis unverzüglich zu beenden!«


  Die zornige Stimme wurde immer lauter, und nachdem das letzte Wort gefallen war, fiel darüber hinaus noch etwas anderes:


  Seine Tür, und zwar ins Schloss.


  Mit hochrotem Kopf stürzte Stevie aus dem Haus und vom Gelände.


  Erst an der übernächsten Straßenecke blieb sie stehen, lehnte sich an eine Hauswand und senkte die Lider über ihre brennenden Augen.


  Oh, er war wütend, vielleicht sogar beleidigt, das konnte sie wohl nicht leugnen. Aber er musste doch einsehen, dass es nicht ewig so weitergehen durfte! Die gesamte Geschichte war für Stevies Geschmack längst zu eng geworden, zu intim. Wenn sich schon diese Blödkuh Renata genötigt sah, sie – und so wie es aussah, wohl auch ihn – in die natürlichen Schranken zu weisen, dann hatte Stevie bereits komplett die Kontrolle verloren.


  Total inakzeptabel!


  Stephanie Grace behielt immer die Herrschaft über eine Situation. Auch wenn Mr. Frauenschwarm, alias der soziale Idiot, vielleicht meinte, die Zügel in der Hand zu halten, wusste sie es besser. Bisher hatte sie immer darauf geachtet, dass die Dinge nicht aus dem Ruder liefen. Jedenfalls bis zu dieser Woche.


  Da war ihr das Ganze wohl versehentlich entglitten. Sie hatte sich zu Handlungen hinreißen lassen, die eindeutig nicht auf ihrer Wunschliste standen und schon gar nicht in ihrem Arbeitsvertrag. Das musste sofort aufhören! Bevor diese Angelegenheit sie ernsthaft ablenkte. Und das würde sie, soviel konnte Stevie sich in der Zwischenzeit eingestehen.


  Mit geschlossenen Lidern lehnte sie an der Hauswand. Natürlich hatte sie ihn bemerkt, wie denn auch nicht, verdammt! Er sah so wahnsinnig gut aus und der Blick, mit dem er sie manchmal musterte, wirkte so ... gottverdammt heiß!


  Dieser Mann besaß die Macht, sie vollständig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und genau das galt es zu verhindern, bevor es keine Rettung mehr gab! Stevie beschwor sich, so schnell wie möglich wieder für den altbewährten Abstand zwischen ihnen zu sorgen.


  Okay, altbewährt traf wohl weniger zu. Ihre bisherigen Versuche in dieser Richtung waren ja allesamt gescheitert. Aber er hatte versprochen, dieses Thema ruhen zu lassen.


  Doch irgendetwas hatte ihn überhaupt erst zu seiner billigen Anmache getrieben, wenngleich Stevie bisher nicht einmal ahnte, was das gewesen sein sollte. Es galt, Prophylaxe zu betreiben, bevor er Gefahr lief, seine guten Vorsätze zu vergessen.


  Dieser Job war zu wichtig! Alles andere musste sie sich ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Jetzt! Auch wenn es ihr noch so schwer fiel.


  Und das traf inzwischen durchaus zu.


  Ja, sie brauchte diesen Job! Den und einen Weiteren.


  Zu diesem brillanten Resultat war Stevie bereits am Dienstagabend gelangt, als sie endlich Gelegenheit bekam, über das Ultimatum des sozialen Idioten nachzudenken. Ihr blieb nur eine Alternative:


  Wollte sie nicht ernsthaft ihre Stelle riskieren, musste sie irgendwo Geld hinzuverdienen. Unter der Woche war das unmöglich. Das sah selbst Stevie ein, wenngleich es sie so einiges kostete. Sie konnte nicht zwischen zehn Uhr nachts und acht Uhr morgens einen Job annehmen, dafür war die Arbeit im Büro zu anstrengend.


  Aber es gab ja noch das Wochenende.


  Je länger Stevie darüber nachdachte, desto logischer erschien es ihr. Warum kam ihr diese Idee erst jetzt?


  Die Samstage und Sonntage hasste sie. Es widerte sie an, hungrig und frierend in ihrem kleinen Zimmer zu sitzen. Mit diesem ekelhaften Zettel vor der Nase, der ihr in jeder Sekunde die hoffnungslose Gesamtsituation vor Augen führte.


  Sie vermied es, an jedem Wochenende nach Tillamook zu fahren. Ihre Mutter befand sich inzwischen in einer Art Dauerdämmerzustand, selten, dass man ein normales Wort mit ihr wechseln konnte. Einige Male hatte Stevie mit Dr. Ramoni telefoniert. Der drängte zu einer Entziehungskur, die für sie unbezahlbar war. Bianca schien ihr auch immer mehr zu entgleiten, kaum, dass sie noch mit ihr sprach. Stevies Fragen nach Freunden oder ihren Hobbys beantwortete sie nur sehr ausweichend. Aber wenigstens ihre Zensuren gestalteten sich nach wie vor ordentlich. Dennoch: Mehr und mehr fühlte Stevie sich in diesem Haus wie eine Fremde. Als hätte sie es längst hinter sich gelassen und gehörte nicht mehr zu den beiden Frauen. Also, was hinderte sie daran, auch am Wochenende arbeiten zu gehen?


  Nichts!


  Erstaunt machte sie die Erfahrung, dass es vergleichsweise einfach war, einen Hilfsjob für die freien Tage in der Woche zu finden. Schon beim dritten Versuch verzeichnete sie einen Erfolg auf ganzer Linie: Eine Stelle als Bedienung in einer recht seriösen Bar. Die Betreiberin, eine resolute Frau Mitte fünfzig, hieß Lily und die war voll und ganz damit zufrieden, wenn Stevie freitags und samstags von elf bis vier Uhr nachts bei ihr arbeitete. Sie bot ihr zehn Dollar die Stunde. Das bedeutete wöchentlich einhundert Dollar zusätzlich. Davon würde Stevie problemlos ihr Essen bezahlen können und ein Paar neue Schuhe würden auch noch abfallen.


  Perfekt!


  Und so lenkte sie an jenem Freitagabend ihre Schritte nicht nach Hause, sondern in Richtung Altstadt. Zu jener Bar mit dem bedeutungsvollen Namen:
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  Sie fand ihn ziemlich treffend.


  * * *


  Michaels aufbrausendes Temperament kannte man vielerorts und fürchtete es nicht wenig.


  Doch selten zuvor war er derart wütend und gereizt gewesen. Nach dem Komplott, das seine Mutter und Renata gegen Stephanie ausgeheckt hatten, erfolgte deren Reaktion zwangsläufig. Er wusste es bereits, als die Bombe am Tisch hochging. Wie gern hätte er sie zurückgehalten, aber das konnte er nun einmal nicht!


  Sie lag richtig, mit beinahe allem, was sie an Gründen angebracht hatte.


  Dennoch verspürte er den flüchtigen, irrsinnigen Wunsch, die Tür zu verriegeln und sie aufzuhalten, durchzuschütteln, eventuell sogar zu bitten.


  Nur kurz und eindeutig irrsinnig, aber da, was seinen Zorn ein weiteres Mal in beachtliche Höhen trieb.


  Kaum allein stürzte Michael erbost hinüber in den privaten Teil des großen Hauses. Lange suchen musste er nicht, die Verschwörer saßen im Salon und nahmen ‚ihren Tee ein‘. Der Anblick stimmte ihn auch nicht gerade milder.


  Bei seinem Eintreten sahen sie auf. Seine Mutter strahlte. »Michael!«


  »Schön, dass ich euch beide hier treffe«, sagte er eisig. »Das erspart mir eine Wiederholung.« Es gelang ihm tatsächlich, beide Frauen im Blick zu behalten, als er fortfuhr. »Solltet ihr noch einmal auf die Idee kommen, einen meiner Gäste auf diese entwürdigende Art zu behandeln, dann habt ihr mich das letzte Mal hier gesehen. Ist das klar?«


  Mrs. Rogers wurde blass. Des Öfteren hatte Michael bereits seinen Auszug aus dem Elternhaus angekündigt, es bisher jedoch immer dabei belassen. Dennoch schwebte seine Drohung wie ein Damoklesschwert über ihr, das wusste er ganz genau und so sollte es auch sein. Seiner Mutter war nämlich durchaus bekannt, dass er es hasste, wenn sie sich in seine Angelegenheiten einmischte. Was sie allerdings nicht davon abhielt, laut eigener Aussage nicht tatenlos zuzusehen, wie er in sein Unglück rannte!


  Michaels Glück – zumindest laut Alicia Rogers gern und häufig geäußerter Meinung - zeigte sich eher unbeeindruckt. »Ich denke, wir sollten die Kirche im Dorf lassen. Es handelte sich um keinen Gast, sondern deine ... äh ... Sekretärin. Ich für meinen Teil finde und Alicia stimmt mir hierbei zu ...« Renata blickte zu ihrer Wunsch-Schwiegermutter, die jedoch vorsichtshalber nichts erwiderte. Sie verdrehte die Augen und seufzte. »... dass jeder auf seinem ihm angestammten Platz bleiben sollte. Auf diese Art können derartige Unfälle wie bei Diana und diesem Bauerntölpel vermieden werden.« Angewidert verzog sie das Gesicht.


  Michael verschränkte die Arme. »Und zum wiederholten Male hast du mit außerordentlichem Geschick unter Beweis gestellt, was für eine oberflächliche Person du doch bist, meine Liebe.« Das klang höflich, der Eindruck wurde durch sein Knurren jedoch ziemlich relativiert. »Hättest du dir nämlich die Mühe gemacht, dich mit Miss Grace näher zu beschäftigen, wäre dir aufgegangen, dass ihr angestammter Platz ein völlig anderer ist, als der, den sie derzeit einnimmt. Ich denke, ihr habt die Botschaft verstanden.« Damit bedachte er beide mit einem knappen Nicken und ging.


  Keine Viertelstunde später verließ er das Haus.


  Noch immer traf er sich mit Nina.


  Michael mochte die junge Frau, besonders, weil sie nie irgendwelche total unangebrachten Forderungen verlauten ließ oder fragte, wann sie sich denn wiedersahen. Erschien er, freute sie sich, blieb sein Besuch jedoch aus, musste er keine Szene fürchten. Längst mutmaßte er, dass es neben ihm noch andere gab. Es berührte ihn nicht sonderlich. Solange sie Zeit für ihn erübrigte, wenn er es wollte, interessierte ihn nicht, mit wem sie es sonst noch so trieb.


  Langeweile stellte sich erstaunlicherweise keine ein. Die hätte erfahrungsgemäß nach einer Woche eintreten müssen. Stattdessen verbrachte er zunehmend gern seine Zeit mit ihr. Als wahrer Pool an Ideen spielte sie mit, was immer ihm in den Sinn kam – und das war in letzter Zeit eine ganze Menge. Ihre Figur entsprach genau seiner Idealvorstellung von einer Frau: schlank, zierlich, ein wenig knabenhaft, mit hellem, jedoch nicht gefärbtem Haar und tiefen, blauen Augen.


  Obwohl er sich sonst auch gern an das Gegenteil hielt. Seine Neigungen wechselten offenbar mit den Jahreszeiten. Frühling und Sommer schienen grazilen Blondinen vorbehalten zu sein. Ein weiterer Vorteil Ninas stellte deren Fähigkeit dar, ihn abzulenken. Egal, wie schlecht seine Stimmung ausfiel, bei Nina vergaß er seinen Ärger und all die anderen Dinge, die ihm neuerdings zusetzten.


  Möglicherweise beschloss Michael daher eher zwangsläufig, es in diesem Jahr anders als üblich zu halten. Sonst verbrachte er seine zwei Wochen Urlaub in der ersten Jahreshälfte immer allein in der Karibik und suchte dort sein Vergnügen. Was ihm nie sehr schwer fiel.


  Diesmal würde Nina ihn begleiten. Mit ihr lagen vierzehn äußerst ereignisreiche Tage und Nächte vor ihm, davon war er überzeugt.


  Je mehr Zeit ins Land ging, desto weniger konnte Michael den Beginn des Junis erwarten. Nie zuvor hatte er sich stärker danach gesehnt, endlich die Kanzlei hinter sich lassen zu können.


  Seit dem denkwürdigen Gespräch am Freitag arbeitete nämlich wieder der Kühlschrank namens Stephanie für ihn. Ihr Lächeln war höflich und reserviert, die hochgeschlossene Bluse und der graue Rock waren nach wie vor vorhanden und das Haar grausam gequält. Nur der uralte Wintermantel war irgendwann durch eine leichtere Jacke ersetzt worden.


  Blass wie eh und je waren auch die dunklen Augenringe längst zurückgekehrt. Aber ihr Gesicht wirkte voller, daher konnte er ihr keine Vorhaltungen machen.


  Womit Michael nämlich leider gezwungen war, seinen Zorn in sich hineinzufressen. Diese Person reizte ihn derart, dass er es begrüßte, am letzten Freitag vor seinem Urlaub die Kanzlei in Percivals treue Hände zu übergeben.


  Percival Cooper, ein alter Studienfreund, der nicht halb so viel Erfolg wie sein Freund vorzuweisen hatte, erklärte sich immer gern bereit, die Urlaubsvertretung zu übernehmen.


  Als Michael die beiden miteinander bekannt machte, entging ihm das Aufleuchten in Percys Augen keineswegs. Innerlich amüsierte er sich ziemlich boshaft darüber. Sollte der Knabe sich ruhig die Zähne an ihr ausbeißen. Er freute sich schon über die niedergeschlagene Miene bei seiner Rückkehr, vielleicht würde er seinen Freund sogar ein wenig trösten. Aber nur vielleicht.


  Er würde doch niedergeschlagen sein, oder? Ein Blick zu Miss Kühlschrank genügte: Die Bluse der Juniausgabe gestaltete sich noch ebenso zugeknöpft, wie die des Februar-Exemplars. Obwohl sich selbst in Portland mittlerweile manchmal die Sonne blicken ließ.


  Und wie Percy sich die Zähne ausbeißen würde!


  Ha!


  An diesem Abend verabschiedete er sich mit Händedruck von Miss Kühlschrank. Trotzdem er wusste, dass sie das nicht mochte. Oder vielleicht gerade deshalb.


  * * *


  Längst fühlte Stevie sich wieder wie die Alte.


  Die zusätzliche Arbeit an den Wochenenden verlangte ihr alles an Kraft ab, was sie aufbieten konnte und forderte ihre gesamte Konzentration. Ihr blieb keine Zeit, sich gedanklich mit sozialen Idioten herumzuschlagen.


  Was übrigens sehr, sehr gut war.


  Zunächst fiel seine Reaktion auf ihr gewohnt kühles Verhalten nicht besonders vergnügt aus. Mehrere Male hob er an, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch kurz darauf anders, stellte seine Kaffeetasse betont beschwingt ab und beließ es dabei.


  Nach zwei Wochen wagte Stevie ein vorsichtiges Aufatmen. Rogers schien sich mit den Verhältnissen abgefunden zu haben, und das erleichterte die Arbeit mit ihm ungemein. Offenbar stimmte ihre Prognose diesmal sogar. Die Wutausbrüche wurden seltener und traten sie doch auf, dann war sie nicht mehr die Ursache, wenn auch leider hin und wieder der Empfänger. Aber sein Lächeln wirkte stets höflich und der Tonfall auch.


  Ja, nach einem Monat bescheinigte sich Stevie stolz, endlich alles bestens im Griff zu haben.


  Als er Anfang Juni für zwei Wochen in die Ferien verschwand, wünschte sie ihm guten Gewissens und absolut aufrichtig eine schöne Zeit. Bei ihrem Abschied sah sie, dass er es wirklich brauchte. Denn er wirkte ziemlich müde und abgespannt.


  Gemeinsam standen sie an der Tür und er reichte ihr die Hand. »Auf Wiedersehen, Miss Grace.«


  Ohne Schwierigkeiten erwiderte sie sein Lächeln. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Urlaub, Sir.«


  Das Lächeln wurde breiter. »Den werde ich mit Sicherheit haben.«


  Damit gab er ihre Hand frei und sie durfte gehen. Ihr blieb sogar noch eine Stunde, bevor sie ihren Barjob antreten musste. Stevie nutzte sie für einen Besuch im Supermarkt.


  Inzwischen suchte sie den regelmäßig auf – sie konnte es sich leisten.


  Percival Cooper, die Vertretung des sozialen, nicht mehr schmollenden Idioten, stellte sich als witziger, charmanter und reichlich quirliger Mann in den Dreißigern heraus.


  Er brachte neuen Wind in die Kanzlei, deren Atmosphäre mit dem wortkargen, ständig leicht mies aufgelegten Michael Rogers immer ein wenig gedrückt war.


  Stevie genoss die Abwechslung. Dass er sich des Öfteren im Vorzimmer aufhielt und mit ihr plauderte, empfand sie als ganz nett. Seine Blicke interessierten sie weniger. Anders kannte sie es nicht, auch wenn sich derartige Vorkommnisse zumindest innerhalb dieser vier Wänden in den letzten Wochen extrem vereinzelt hatten. Zweitens hieß ihre Devise nach wie vor:


  Ansehen kostete nichts. Und wer ließ sich nicht gern bewundern?


  Noch immer Frau genug, konnte sie seine eher schüchternen Blicke durchaus genießen, auch wenn sie alles andere, was üblicherweise mit dem Leben einer jungen Frau einherging, seit viereinhalb Jahren so ziemlich hinter sich gelassen hatte. Interessiert bemerkte sie, dass ihr genau das immer häufiger zusetzte.


  Stevie verstand nicht, weshalb ihr das gerade jetzt auffiel. Mr. Cooper – Percy, wie er sie gebeten hatte, ihn zu nennen – entsprach ganz bestimmt nicht ihrem Typ. Sein blasses Gesicht war von unzähligen Sommersprossen übersät, das Haar rot und kurz, die Gestalt eher untersetzt, nicht groß und schlank. Nein, absolut nicht Stevies Männerideal.


  Doch besonders in letzter Zeit erkannte sie immer häufiger, dass sie einen wichtigen Teil des Lebens verschenkte. Stevie mochte Sex. Viele Erlebnisse in dieser Richtung konnte sie nicht vorweisen, aber genug, um zu wissen, was ihr entging. Manchmal fragte sie sich, warum sie sich nicht einfach jemanden suchte. Seitdem sie in der Bar arbeitete, stellte das wirklich kein Problem mehr dar. Und welche Einwände gab es schon gegen eine unschuldige Bettgeschichte? Ein paar Wochenenden miteinander verbringen, ohne Verpflichtungen, etwas Sex, warum denn nicht? Genau hier lag der Hase jedoch begraben: Stevie hatte keine Zeit für derartige Nebensächlichkeiten! Wann sollte sie sich denn mit Mr. Unbekannt treffen? In der Woche schuftete sie bis mindestens neun Uhr abends. Und ob sie es nun zugeben wollte oder nicht, sie brauchte ihren Schlaf.


  Am Freitag- und Samstagabend arbeitete sie zwar bloß jeweils fünf Stunden, doch den Rest der Zeit benötigte sie, um sich zu erholen oder einkaufen zu gehen. Unvorstellbar, die wenigen Stunden mit irgendeinem Mann zu verbringen. Also würde es wohl in absehbarer Zeit keinen Sex für Stevie geben.


  Tragisch, aber nicht zu ändern.


  Leider.


  Am ersten Freitag, den Mr. sozialer und nicht mehr schmollender Idiot im Urlaub weilte, erhielt Bianca endlich ihr Highschooldiplom.


  An diesem Tag ging Stevie nicht in die Kanzlei – nur am Abend in die Bar. Ihre Schwester holte sie morgens mit dem Dodge ab und fuhr mit ihr nach Tillamook.


  Und als eine strahlend schöne Bianca ihr Diplom entgegennahm, heulten Stevie und Vanessa im Takt. Letztere wohl eher vor Erschöpfung. Ganze zwei Wochen hatte sie benötigt, um sich mental auf diesen Tag vorzubereiten, was offensichtlich dennoch nicht genügte. Stevies Tränen waren deren Erleichterung geschuldet. Ihre kleine Schwester bis hierhin zu bringen, hatte sie jede Menge Kraft gekostet. Doch es war ihr gelungen und Bianca würde das College besuchen.


  Am späten Nachmittag fuhren die beiden jüngeren Gracefrauen nach Portland. Mrs. Grace – inzwischen wieder anständig zugedröhnt – blieb zu Hause. Keines der beiden Mädchen zeigte sich darüber besonders erbost, auch wenn sie sich gegenseitig mehrfach versicherten, wie gern sie gemeinsam mit ihrer Mom gefeiert hätten.


  Stevie führte Bianca in ein teures Restaurant aus, ihr Zweitjob machte es möglich. Das Essen schmeckte fantastisch und das Ambiente war erstklassig. Es erinnerte sie ein wenig an früher, was die Stimmung spürbar aufleben ließ.


  Als ein Mann an einem der Nachbartische freundlich in ihre Richtung grinste, verzog Bianca das Gesicht. »Wer ist das?«


  »Mein Chef«, lächelte Stevie.


  »Er ist hässlich!«


  »Möglich. Aber er ist nett.«


  Bianca verdrehte die Augen und Stevie verspürte unsagbare Erleichterung, dass hinter ihr nicht Mr. Frauenschwarm saß. Den konnte man garantiert nicht als hässlich bezeichnen, und sie wollte partout nicht, dass die altersgemäß so oberflächliche Bianca ihren wahren Chef kennenlernte. Wie ihre Reaktion auf den ausfallen würde, stand fest. Auf eine derartige Erfahrung verzichtete Stevie dankend! Auch wenn sie sich nicht die Mühe machte, über diese total unangebrachte Regung ausgiebiger nachzudenken.


  Am späteren Abend fuhr Bianca sichtlich entrüstet nach Hause. Stevie sah es ihr nach. Es war nicht viel, was sie ihrer Schwester für deren ersten großen Erfolg ihres Lebens geboten hatte. Zu ihrem eigenen Abschluss hatte sie ihr nagelneues Mercedes-Coupé in Rot bekommen. Eingewickelt in einer riesigen rosa Schleife, die sich auf ergreifende Weise mit der Autofarbe biss. Okay, das Coupé gehörte längst der Geschichte an. Verkauft, wie so ungefähr alles andere auch, was sie jemals besaßen. Erstaunlich, wie schnell man alles verlieren konnte. Auch heute noch war Stevie verblüfft, wenn sie die Geschehnisse der vergangenen Jahre Revue passieren ließ. Wie auch immer: Ein lumpiges Essen genügte wohl kaum, um es damit aufzunehmen.


  Doch Stevie blieb nicht viel Zeit, sich Gedanken über die Enttäuschung ihrer nun wirklich erwachsenen Schwester zu machen. Schon in einer Stunde musste sie bei Lily in der Bar antanzen. Eilig ging sie nach Hause, um sich umzuziehen und machte sich kurz darauf auf den Weg.


  Stevie hätte es natürlich nie zugegeben, aber das ewige Arbeiten setzte ihr sogar verdammt zu.


  Was an sich vielleicht nicht besonders erstaunlich war, schließlich absolvierte sie eine Achtundsechzigstundenwoche. Und das unter ständig steigendem Stress. Denn mit Beginn der zweiten Woche ohne den mies aufgelegten aber so verboten attraktiven Chef begann Percy Cooper, ihr gehörig auf die Nerven zu gehen.


  Nie saß er länger als zwei Minuten auf seinem Hintern, stürzte andauernd in seinem seltsamen Watschelgang durch die Räumlichkeiten und pfiff vor sich hin. Tat er das einmal nicht, dann quasselte er wie aufgezogen. Dieser Mann störte ihre Konzentration, machte ein Arbeiten fast unmöglich, und verursachte starke Migräne.


  Um es kurz zu machen: Mr. Percival Cooper war ein Kopfschmerz verursachendes Ärgernis!


  Ab Dienstag betete Stevie, dass die Woche schnell verging und endlich wieder Ruhe einkehrte. Am Mittwochabend zählte sie bereits zwei Stunden vor Feierabend die Minuten, bis sie gehen konnte. Obwohl der Kopfschmerzverursacher Percy zufälligerweise einmal nicht pfiff.


  Während sie die letzten Akten einsortierte, überlegte sie, was es heute zum Lunch geben würde. Ihr gefiel die Tatsache, überhaupt darüber nachdenken zu können.


  Nachdem sie Mantel und Tasche genommen hatte, blickte sie zur Tür, hinter der sich der Permanentpfeifer verbarg, und schüttelte angewidert den Kopf. Nein, verabschieden musste sie sich nicht unbedingt. Er nervte sie am Tag schon genug. Eilig zog sie sich an, wobei sie sich auf sehr leisen Sohlen bewegte, wie sie amüsiert feststellte. Selbst die Tür schloss sie ausnehmend behutsam. Bloß keine schlafenden Pfeifer wecken – das konnte nämlich nach hinten losgehen …


  Die Dämmerung neigte sich bereits der absoluten Dunkelheit zu. Dabei war es doch erst neun Uhr. Eilig blickte Stevie zum mit Wolken verhangenen Himmel. Nun, möglicherweise lag es auch an dem. Der weite Platz zeigte sich wie immer menschenleer. Bisher war sie hier noch nie einer Menschenseele begegnet. Okay, mit einer Ausnahme, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Eine einzelne Laterne brannte auf dieser Seite des Hauses. Nur in der Ferne machte sie den Haupteingang aus. Eilig wie immer überquerte Stevie den Platz, erreichte bald darauf das große Tor, das dennoch keinem Vergleich zu dem des Hauptportals standhielt. Und als sie auf die ebenfalls verlassene Straße trat, seufzte sie.


  Wenngleich kein ängstlicher Mensch, fühlte Stevie sich jedes Mal unwohl, wenn sie sich auf den Heimweg begab. Dabei bestand dazu nicht die geringste Veranlassung. Hierbei handelte es sich höchstwahrscheinlich um das sicherste Viertel der gesamten ...


  Sie hatte noch nicht ganz den ersten Schritt unternommen, da legten sich von hinten zwei große, grobe Arme um sie. Und bevor sie Gelegenheit zu einem Schrei bekam, verschloss eine schwitzige Hand ihren Mund, sie spürte ein widerlich feuchtes Lippenpaar im Nacken und einen Körper, der sich begehrlich an ihrem rieb. Wild wehrte sie sich in der Umklammerung, konnte schließlich erfolgreich herumfahren und blickte doch tatsächlich in die großen, aufgeregten Augen des Permanentpfeifers!


  »Was soll der Scheiß?« Mehr brachte sie in ihrer Verblüffung nicht zustande.


  Sein Grinsen wirkte etwas gruselig – Stevie schätzte, dass es wohl ein sexy Lächeln darstellen sollte.


  »Komm schon, stell dich nicht so an! Ich will nur, was die anderen auch bekommen. Das ist doch nicht zu viel, oder?« Er packte fester zu und zog sie wieder an sich.


  Stevie versuchte, ihre Arme zu heben, um ihn wegzuschieben – aber sie war chancenlos. Die waren nämlich in seinem Klammergriff eingekeilt und das keineswegs zufällig.


  Cooper begann übrigens zwischenzeitlich, unbeeindruckt von ihren Befreiungsversuchen, seine Lippen auf ihren Mund zu pressen. Wenig später befand sich seine glitschige Zunge in ihrem Mund, weshalb Stevie zunehmend mit ihrer Beherrschung kämpfte. Noch weigerte sich der rationale Teil ihres Verstandes anhaltend, zu glauben, was momentan passierte. Der Typ hatte sie doch nicht mehr alle!


  Oh, die hatte er sehr wohl, und zwar ohne Skrupel. Denn der Griff verstärkte sich ein weiteres Mal, sie spürte deutlich den harten Körperteil, der sich an ihren Unterleib presste, und bekam keine Luft, weil er tatsächlich soeben ihren Mund vergewaltigte.


  Genug! Der stinkende Atem – Knoblauch, eindeutig – ließ sie wieder denken und endlich akzeptieren, dass dies kein besonders mieser Albtraum war. Alles Weitere geschah in der üblichen Stephanie Grace Manier.


  Kühle Überlegung gepaart mit absoluter Konsequenz.


  Nach oben greifen konnte sie nicht, dafür aber nach unten. Und genau das tat sie, kaum dass ihr der Gedanke gekommen war. Sie packte zu. Nicht sehr fest, doch es genügte, damit Cooper den schleimigen, übel riechenden Kuss unterbrach. Sein Kopf flog zurück und er starrte sie entgeistert an.


  »Sehr schön«, wisperte Stevie in die dümmliche Visage. »Wenn du Schwein jetzt nicht sofort deine dreckigen Pfoten von mir nimmst, drücke ich zu. Und diesmal richtig!« Als Beweis, dass dies kein Bluff war, fasste sie noch etwas fester zu. Bloß ein wenig, aber es reichte völlig. Abrupt senkte er seine Arme.


  »Danke«, hauchte Stevie und lächelte sanft.


  Mit hochrotem Gesicht und großen, fassungslosen, leicht feuchten Augen glotzte er sie an und wirkte dabei wie ein riesiger Fisch, den man gerade erfolgreich an Land gezogen hatte.


  »Das wirst du bereuen!«, stieß er schließlich hervor und stürzte davon.


  Mit eher gemischten Gefühlen betrat Stevie am nächsten Morgen das Büro.


  Was drohte, konnte sie natürlich nicht wissen, doch angenehm würde es garantiert nicht werden, daran gab es keinen Zweifel.


  Nun, zunächst einmal kam gar nichts, abgesehen vom Grapscher. Der ignorierte sie, durchmaß mit eiligen Schritten den Raum, flüchtete in das Büro, das nicht ihm gehörte, und warf donnernd die Tür hinter sich zu.


  Stirnrunzelnd blickte Stevie ihm nach und zuckte schließlich mit den Schultern. Fein, dann eben auf diese Art, Hauptsache, sie hatte ihre Ruhe vor ihm.


  Nur leider blieb es nicht dabei. Am Nachmittag erschien ein Mandant. Mr. Folks - ein älterer Herr, der bereits Victors Dienste in Anspruch genommen hatte. Stevie begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln, bevor sie ihn zu Cooper ins Büro schickte.


  Kurz darauf ging das Telefon.


  »Die Akten!«


  Fassungslos starrte sie den Hörer an, legte kopfschüttelnd auf und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Fünf Minuten später summte der Apparat erneut. »Wo bleiben die Akten!«


  Stirnrunzelnd beschloss Stevie, keine weiteren internen Anrufe entgegenzunehmen. Das stellte aber auch den einzigen Rückschluss dar, den sie aus diesem seltsamen Vorkommnis ziehen konnte. Die inoffizielle Leitung wurde an diesem Tag auch nicht mehr strapaziert. Stattdessen flog nach einer Weile die Tür auf und ein ziemlich wütender Pfeifer erschien im Rahmen. »Sie sollen mir die Akten bringen! Hören Sie schwer?«


  »Nein, ich höre sogar ausgezeichnet, danke der Nachfrage.« Damit schrieb sie weiter.


  Nach einer fassungslosen Schrecksekunde schnaubte er laut und bequemte sich, selbst die erforderlichen Unterlagen herauszusuchen. Ebenso lief es mit dem Kaffee. Stevie weigerte sich standhaft, ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, obwohl er sie nach einigen fruchtlosen Versuchen anbrüllte.


  Was Mr. Folks über dieses Vorkommnis dachte, wusste Stevie selbstverständlich nicht. Als der sich aber nach einer Stunde höflich und zuvorkommend wie immer von ihr verabschiedete, ließ er ihr ein verschwörerisches Zwinkern zukommen.


  Der Pfeifer schien genug zu haben.


  Am Freitag tauchte er erst gar nicht im Büro auf, was Stevie ziemlich begeistert zur Kenntnis nahm. Weder musste sie einen neuen Migräneanfall fürchten, noch sexuelle Übergriffe. Von unerlaubten Küssen mal ganz zu schweigen.


  Ehrlich – der Kerl küsste so ekelhaft! Und wenn es der letzte Mann auf Erden gewesen wäre – ihn hätte Stevie mit Sicherheit nicht für ein paar Stunden unverbindlichen Sex zu sich ins Bett geholt.


  Allein die Vorstellung widerte sie an!


  Am Montagmorgen, pünktlich um acht, fand sie das Büro verwaist vor.


  Eine Weile betrachtete sie düster den leeren Stuhl im Nebenzimmer, dann schüttelte sie müde den Kopf, setzte sich und begann mit der Arbeit. Erst gegen zehn traf ein braun gebrannter, erholter und sichtlich vergnügter sozialer Idiot ein. Er begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, verschwand, kehrte wenig später mit einem Kaffee zurück und ließ sich auf dem Stuhl vor ihrem Tisch nieder.


  »Mein Flug landete mit einiger Verspätung«, bemerkte er beiläufig.


  »Ahhh.«


  Nach einem Schluck aus seiner Tasse traf sie sein erwartungsvoller Blick, doch Stevie ging nicht darauf ein. »Gab es während meiner Abwesenheit irgendwelche Vorfälle?«, erkundigte er sich schließlich seufzend, als sie so gar keine Anstalten machte, etwas von sich zu geben.


  Sie blickte flüchtig auf. »Nein, alles lief bestens.«


  »Neue Mandanten?«


  »Die Akten liegen auf Ihrem Tisch.«


  »Irgendwer gestorben?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Wie war das Wetter?«


  »Das Übliche.« Seit vier Wochen regnete es fast ununterbrochen.


  Ihr nächster Blick fiel ein wenig eingehender aus. Verdammt, jetzt sah er sogar noch besser aus! Das Haar war von der Sonne ausgebleicht, in Verbindung mit dem so dunklen Gesicht schien es beinahe blond. Die Augen blitzten, selbst die Zähne schimmerten weißer. Mit einem Mal wirkte er so frisch, jung, ausgeruht ...


  Atemberaubend ...


  Fantastisch ...


  Hinreißend ...


  …


  Verwirrt blinzelte sie, als er unvermutet seine Tasse mit etwas zu viel Schwung als erforderlich abstellte. »Nun fragen Sie schon!« Enttäuschung färbte seine Stimme.


  Eilig setzte Stevie sich auf und grinste. »Okay ... Wie verlief der Flug?«


  Er blickte entnervt zur Zimmerdecke. »Lang.«


  »Hmmm ... Die Flugbegleiterinnen?«


  »Eine Augenweide.« Michaels Stirn legte sich in Falten. »Abgesehen von Lissy. Die stand kurz vor der Pensionierung, vermute ich.«


  Grübelnd spitzte sie die Lippen. »Fensterplatz?«


  »Sicher!«


  »Sonnenaufgang über den Wolken?«


  Mit einem erhobenen Finger zog er sein Handy aus der Hosentasche. »Moment ... Hier!«


  »Genial!«, murmelte sie nach einem flüchtigen Blick auf das Display.


  Ein überraschter Blick traf sie, bevor er das Handy wieder in seiner Tasche versenkte.


  Endlich erbarmte Stevie sich. »Und, wie war Ihr Urlaub?«


  Sein Grinsen fiel breit, unbefangen und bestechend jugendlich aus. »Genial!«


  Keine Stunde später war der Alltag eingekehrt.


  Erst jetzt wusste Stevie, wie sehr ihr das alles in den vergangenen Tagen gefehlt hatte. Seine konzentrierte Stimme, die gedämpft aus dem Nebenraum drang, selbst die dämlichen Diktate, ihre angeregten Gespräche, wenn sie die aktuellen Fälle diskutierten.


  Kurz vor Mittag summte das Telefon.


  Der braun gebrannte soziale - ja, ja, ja - suchte gerade eine Akte im Schrank und nahm den Hörer ab, bevor Stevie zugreifen konnte. Sein freches Grinsen ließ vermuten, dass er sich heute in bester Stimmung befand.


  »Rogers?« Er lauschte. »Hey! Einen Augenblick, ich lege den Anruf um.« Nach einem letzten Grinsen in ihre Richtung verschwand er in seinem Büro.


  Seufzend verdrehte sie die Augen und widmete sich ihrer Arbeit.


  Nach einer halben Stunde ließ Mr. Karibikbraun sich wieder blicken. Wortlos verließ er den Raum, kehrte kurz darauf mit einer frischen Tasse Kaffee zurück und setzte sich vor Stevies Tisch.


  Das stimmte die leicht argwöhnisch. Was nun? Eine weitere Runde Urlaubsschwärmerei? Danach sah es nicht aus, denn diesmal fehlte jedes winzige Lächeln.


  Eine ganze Weile wurde sie mit intensivem Blick beäugt. Schließlich räusperte er sich. »Was bitte ist hier vorgefallen?«


  * * *
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  »Jetzt überraschen Sie mich!«


  »Dürfte ich erfahren, was er gesagt hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber zunächst Ihre Version hören.«


  Nachdenklich zog sie die Nase kraus. Das erschien aus seiner Perspektive nur fair. Verrat stand ihr allerdings nicht, und gegen aufdringliche Männer konnte sie sich hervorragend selbst zur Wehr setzen. Aber was, wenn Cooper irgendwelchen Mist über sie erzählt hatte, um sich an ihr zu rächen? Was, wenn dies ihren Job gefährdete?


  Michael schien die Geschichte sehr ernst zu nehmen, denn sein Blick wirkte äußerst kühl. »Er wollte mich schikanieren, ich reagierte entsprechend«, berichtete sie eher halbherzig.


  »Percival? Das wäre mir neu!« Als Stevie nichts erwiderte, wurde sie mit dem nächsten intensiven Blick bedacht. »Gut! Was genau ist vorgefallen?«


  »Ich sollte Mr. Aarons Akten bringen.«


  »Ja, und?«


  »Er brüllte mich an«, seufzte sie.


  »Mr. Folks?«


  »Nein, Mr. Cooper.«


  »Ach?«


  »Ja.«


  Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. Unvermittelt stand er auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Also, momentan bin ich noch verhältnismäßig ratlos. Mr. Cooper verhielt sich also unhöflich.«


  »Ja.« Sie lehnte sich zurück und beobachtete ihn.


  »Das passte Ihnen nicht.«


  »Nein.«


  »Weshalb Sie ihn ignorierten.«


  »Ja.«


  »Mit anderen Worten, Sie haben ihn zwei Wochen lang nicht beachtet?«


  »Nein.«


  Abrupt blieb er stehen und betrachtete sie mit erhobenen Augenbrauen. »Nein?«


  »Nein!«


  Da sie keine Anstalten machte, etwas hinzuzufügen, fuhr er fort. »Fein. Also gehe ich recht in der Annahme, dass eine gewisse Kommunikation durchaus stattfand?«


  »Wollen Sie mich nicht vorher auf die Bibel schwören lassen?«, stöhnte sie. »Nur, um sicherzugehen, dass ich nicht lüge oder so?«


  »Unnötig«, winkte er ab. »Ich vertraue Ihnen.«


  Ach? Doch er hatte seinen Endlosmarsch bereits wieder aufgenommen. Die Angelegenheit schien ihn brennend zu interessieren. Inzwischen wusste Stevie nicht mehr, ob sie wütend sein oder lachen sollte. Möglicherweise litt der Kerl unter der Abstinenz vom Gerichtssaal. Denn er machte tatsächlich aus dieser lächerlichen Geschichte eine dämliche Verhandlung. Bloß dass die Hälfte der Beteiligten fehlte und er Richter, Staatsanwalt und Anwalt der gegnerischen Partei in einem verkörperte. Keine besonders guten Voraussetzungen für ein unabhängiges Urteil.


  »Also haben Sie durchaus das eine oder andere Wort miteinander gewechselt?«


  »So kann man es ausdrücken.«


  »Antworten Sie ausschließlich mit ‚Ja’ oder ‚Nein’.« Diesmal musste er sich deutlich ein Grinsen verbeißen.


  »Sicher. Äh ... Ja.«


  Knapp nickte er. »Könnte man die stattgefundenen Konversationen als Gespräche im landläufigen Sinne bezeichnen?«


  »Ja«, erwiderte Stevie zögernd. In Wahrheit hatte der idiotische Grapscher die meiste Zeit gesprochen, wenn er nicht gerade am Pfeifen war.


  »Und bei derartigen Anlässen benahm er sich akzeptabel?«


  »Ja.«


  »Nicht unhöflich?«


  »Nein.«


  »Aber am Donnerstag wurde er barsch?«


  »Ja.«


  »Sprach Sie laut und unbeherrscht an?«


  »Ja.«


  »Schikanierte Sie – Ihrer Ansicht nach?«


  »Ja.«


  »Das stellte den ersten Vorfall in dieser Richtung dar?«


  »Ja.«


  Michael sah auf. »Berichtigen Sie mich, wenn ich falsch liege: Offensichtlich fehlt hier ein wichtiges Detail.«


  Darauf erwiderte sie besser nichts.


  Angestrengt überlegte er und unternahm mit gesenktem Kopf immer noch den Versuch, tiefe Laufspuren im edlen Teppich zu fabrizieren. Plötzlich blieb er stehen und sah sie abermals an. »Warum haben Sie nicht einfach die verdammte Akte geholt und über seinen vielleicht ein wenig unangebrachten Ton hinweggesehen? Sie haben ihn vor Mr. Folks bloßgestellt.«


  Abwartend musterte Stevie ihn. Doch er schien dem nichts hinzufügen zu wollen und so seufzte sie. »Das kann ich aber nicht mit ‚Ja’ oder ‚Nein’ beantworten.«


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht und er nickte knapp. »Ihnen ist gestattet, sich etwas exzessiver auszudrücken.«


  »Oh, vielen Dank!«


  »Gern.«


  Während sie überlegte, versuchte Stevie, seinen forschenden Blick zu ignorieren, was ihr nicht unbedingt leicht fiel. Schließlich hob sie das Kinn.


  »Nicht ich habe ihn vor Mr. Folks unmöglich gemacht, sondern er sich selbst. Und mich nebenbei bemerkt gleich mit. Ich bin die Assistentin, ihm in der Hierarchie untergeordnet – das ist völlig korrekt. Aber ich lasse mich von niemandem auf diese unverfrorene Art behandeln. Er benahm sich geschmacklos, ich reagierte angemessen. Er wurde wütend, sehr laut und unhöflich. Ich ignorierte ihn. Das war alles.«


  »Mr. Folks?«


  »Befand sich in Ihrem Büro.«


  »Verdammt!«, stöhnte er, besann sich flüchtig und setzte das Verhör fort. »Schön, jetzt bin ich über den genauen Ablauf informiert, doch Klarheit fehlt mir nach wie vor darüber, weshalb Mr. Cooper sich derart unangemessen verhielt. Das steht ihm gar nicht.«


  »Dem kann ich nur zustimmen.«


  Das brachte Stevie einen scharfen Blick ein. »Wenn Sie der Ansicht sind, diese Angelegenheit wäre irgendwie witzig ...«


  »Das bin ich keineswegs. Ich habe lediglich Ihre Aussage bestätigt. Sein Benehmen war unmöglich und stand ihm gar nicht.« Mit großen Augen hob sie die Schultern.


  Fassungslos starrte er sie an und brach schließlich in schallendes Gelächter aus. »Ehrlich, manchmal sind Sie ...« Aber so abrupt, wie er begonnen hatte, verstummte er wieder, trat mit zur Seite geneigtem Kopf an ihren Tisch, stützte die Arme auf und betrachtete sie eingehend. »Fein«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Und nun möchte ich den Grund für den gesamten Mist erfahren.«


  »Das ist privat.«


  »Nicht, wenn es in meiner Kanzlei stattgefunden hat. Hat es?« Sie schwieg. Wissend nickte er. »Antwort!«


  Nichts lag Stevie ferner. Es handelte sich um eine Angelegenheit zwischen ihr und diesem Pfeifer! Das ging ihn nichts an. Nach einer weiteren Ewigkeit, in der er ihr Gesicht fixierte, richtete Michael sich unerwartet auf, wieder einmal mit verdammt eisiger Miene.


  »Miss Grace! Wenn Sie mich nicht sofort über die genauen Vorfälle während meiner Abwesenheit in Kenntnis setzen, muss ich annehmen, dass Sie mein Fehlen ausnutzten, um sich der schwersten Insubordination schuldig zu machen ...«


  Ein verächtliches Schnauben brach aus ihr heraus. »Insubordination!«


  »Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht!«, herrschte er sie an. Oh, jetzt wirkte er ein wenig wütend. Eilig schloss Stevie den Mund.


  »Wenn Sie keinen guten Grund dafür vorbringen können, weshalb Sie den Anweisungen Mr. Coopers nicht Folge leisteten, muss ich davon ausgehen, dass Sie in grober Weise gegen die Statuten Ihres Arbeitsvertrages verstießen. Und das würde mich dazu zwingen, Sie mit sofortiger Wirkung zu entlassen, verstanden?«


  * * *


  Ein Urlaub in der Karibik konnte sehr, sehr anstrengend sein.


  Dahinter war Michael in den vergangenen vierzehn Tagen gekommen. Sommer, Palmen und Sonnenschein genügten ihm nicht länger, um ein paar garantiert schöne und erholsame Tage zu verleben. Es war nämlich ein verdammter Unterschied, sich mit Nina nächtelang in den Betten zu wälzen und danach nach Hause zu gehen oder sie Tag und Nacht um sich zu haben. Mit der Zeit nervte das Mädchen unvorstellbar.


  Und Michael erfuhr, dass man manchmal erst weit über tausend Meilen reisen musste, um zu erkennen, dass einem etwas fehlte, wenn es sich plötzlich nicht mehr in der Nähe befand.


  Nach drei Tagen ausschließlich in Ninas Gesellschaft, begann er, das Ende des Urlaubs herbeizusehnen. Interessant, dass er so gar keine Lust auf Sex verspürte. Weder mit Nina, noch mit einer der vielen anderen Frauen, die sich so bereitwillig für den Job anboten. Nach vier Tagen ging ihm langsam auf, dass er nicht nach Hause wollte, sondern zu ihr.


  Diese Erkenntnis verwirrte ihn derart, dass er in den folgenden zwei Tagen in erster Linie über diese sensationelle Entwicklung nachgrübelte. Zeit dafür blieb ihm ausreichend, inzwischen floh er nämlich vor Nina, wann immer es ging. Er flüchtete vor deren Unersättlichkeit in Sachen Sex, ihrem Schmollmund und ihrer Existenz!


  Lieber saß er allein an den fernen, abgelegenen, wenig von Touristen besuchten Stränden, blickte hinaus aufs Meer und dachte nach. Irgendwann innerhalb eines dieser Denkprozesse ging ihm auf, dass er sich wieder einmal erfolgreich einer ziemlich dummen Selbsttäuschung schuldig gemacht hatte. Nur aus einem Grund war er so lange bei Nina geblieben: Sie erinnerte ihn an Stephanie. Im Aussehen zwar nicht ähnlich, gehörten sie dennoch dem gleichen Frauentyp an, besaßen eine vergleichbare Figur und annähernd dieselbe Größe. Den ganzen Tag umgab er sich mit ihr und abends bei Nina, bedurfte es nicht viel Fantasie, sich vorzustellen, dass es sich um Stephanie handelte. Nein, falsch!


  Stevie!


  Nach einer Woche reiste Nina vorzeitig ab.


  Unter wilden russischen Flüchen. Michael war ehrlich froh, nie erfahren zu müssen, was genau sie ihm da alles an den Kopf warf. Noch erfreuter jedoch zeigte er sich, sie endlich los zu sein. Er blieb und beschloss, ein gefährliches Experiment zu wagen. Michael wollte herausfinden, wie sehr sie ihm fehlen konnte.


  Das Ergebnis fiel ziemlich niederschmetternd aus, oder faszinierend. So genau mochte er sich derzeit nicht festlegen. Eines war nicht zu leugnen: Nie zuvor hatte er sich derart nach einer Person gesehnt.


  Interessant gestaltete sich aber auch, was ihm von ihr fehlte. Nicht etwa ihr Körper. Michael verbrachte nicht endlose Stunden damit, sie sich in wilden Sexfantasien vorzustellen, die er nichtsdestotrotz samt und sonders irgendwann mit ihr in die Realität umsetzen wollte.


  Große, fragende sehnsüchtige Augen, sah er stattdessen vor sich. Fein geschwungene Lippen, eine etwas zu hohe Stirn, blasse Haut, kleine Ohren und eine Bluse, die niemals auch nur den geringsten Einblick auf das zuließ, was sich darunter verbarg.


  Immer wieder hörte er sie sagen: »Je vous remercie beaucoup«, und verspürte erneut den Stolz, weil sie sich so tapfer gegen die mit allen Wassern gewaschene Renata zur Wehr gesetzt hatte.


  In Gedanken sah er die langen Wimpern, ihr Lächeln und nicht zuletzt den blitzenden Blick, wenn sie wütend auf ihn wurde.


  Sie fehlte ihm!


  Nicht der Sex mit ihr, den er doch eigentlich bloß anstrebte, oder?


  Am Ende der zweiten Woche konnte Michael sich sogar eingestehen, nicht ausschließlich das sexuelle Vergnügen zu suchen, sondern dass sie ihm tatsächlich etwas bedeutete. Was das genau sein sollte, wagte er zu diesem Zeitpunkt nicht näher zu definieren. Er wollte keinen Fehler begehen und am Ende vielleicht Begehren und Sehnsucht mit Liebe verwechseln.


  Diese tiefe Art der Zuneigung zu einer Frau war ihm bisher fremd geblieben, daher bestand die akute Gefahr, was da in ihm gärte, falsch zu interpretieren. Es wäre unfair gewesen. Gegenüber ihr und auch gegenüber sich selbst.


  Dennoch verspürte er grenzenlose Erleichterung, als er das Flugzeug bestieg.


  Und als er die Sonne aufgehen sah, wusste Michael, dass dies im gleichen Augenblick auch dort geschah, wo sie gerade schlief. Das stimmte ihn friedlich – zum ersten Mal seit zwei Wochen. Denn sie befand sich wieder in seiner Nähe.


  Endlich – mit über zwei Stunden Verspätung wegen des Sauwetters – landete der Jet und er konnte gar nicht schnell genug in die Kanzlei gelangen. Auf das Umziehen verzichtete er, seine Koffer standen immer noch in der Eingangshalle, dort, wo er sie beim Betreten des Hauses fallen gelassen hatte.


  Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Zu ihr!


  Und Michael wurde belohnt.


  Yeah!


  Egal, was Stevie sich einredete, da existierte etwas. Ihr hoffnungsvoller Blick, als er die Tür öffnete, das Strahlen, als sie ihn sah – all das konnte nicht lügen.


  Dieses Urteil resultierte nicht aus seiner Arroganz oder möglicherweise reinem Wunschdenken, nein! Es handelte sich um die Wahrheit. Sie hatte ihn vermisst. So sehr, wie er sie?


  Nun, das galt es, herauszufinden, oder?


  Ob sie ähnlich füreinander empfanden, erfuhr er an diesem Vormittag nicht.


  Dafür kam er zu einer anderen faszinierende Erkenntnis: Die Wiedersehensfreude machte Stevie unvorsichtig. Sie ließ ihre heiß geliebte Sorgfalt schleifen, begann, ihn viel zu interessiert und versonnen zu betrachten, als ihr dämliches Reglement im Allgemeinen zuließ. Ihr Blick wirkte so verträumt, dass er nach einer Weile gezwungen sah, zur Notbremse zu greifen. Äußerst widerwillig, denn wäre es nach Michael gegangen, durfte sie ihn über Stunden so ansehen.


  Nur was wäre geschehen, wenn ihr aufging, dass sie gerade gepatzt hatte?


  Eines ließ sich nicht von der Hand weisen: Diese Person war derart kompliziert, dass er sich verdammt vorsehen musste. Keine Fauxpas! Gut, nicht noch Einen.


  In Ordnung, schwer in der Durchführung, niederschmetternd bis ins kleinste Detail, jedoch momentan nicht zu ändern. Die Gründe dafür hatte er sich ganz allein zuzuschreiben. Darüber hinaus galt es auch noch aufzupassen, dass sie keinen Fehler beging! Oder das, was sie als Solches betrachtete. Sonst wären sie nämlich in Lichtgeschwindigkeit wieder bei der ‚Wir müssen das gesellschaftliche Reglement einhalten‘ Geschichte angelangt und sie würde sich zurückziehen.


  Daher wollte er schnellstmöglich mit der Arbeit beginnen. Okay, am liebsten hätte er mit ihr etwas ganz anderes angestellt, aber das wäre sogar garantiert unter die Kategorie Fehler gefallen.


  Leider.


  Nicht einmal küssen durfte er sie, was ihn unvorstellbar nervte. Dennoch: Solange sie sich in seiner Nähe aufhielt, war er fast zufrieden. Ziemlich genügsam für seine Verhältnisse, wie er sich stirnrunzelnd eingestehen musste.


  Obwohl das so nicht ganz stimmte. Bereits nach kurzer Zeit missfiel ihm die geschlossene Tür, die sie voneinander trennte. Zu lange hatte er auf ihren Anblick verzichten müssen, um das dulden zu können. Deshalb hielt er sich an diesem Vormittag recht häufig im Vorzimmer auf. Es schien ihr zu entgehen oder es störte sie nicht, denn kein einziges Mal stahl sich dieser mittlerweile verhasste Argwohn in ihre Augen.


  Der Kühlschrank ließ sich übrigens auch nicht blicken.


  Dann rief Percy an.


  Zunächst informierte er Michael umfassend über die Vorgänge in den vergangenen zwei Wochen und sein Überfall erfolgte eher beiläufig. »Und ich für meinen Teil würde deine Sekretärin entlassen!«


  »Was? Warum?«


  Ein heiteres Lachen ertönte am anderen Ende. »Sie ist ein unfähiges, vorlautes Subjekt, das sich weigert, die simpelsten Anweisungen zu befolgen.«


  »Percy, wir sprechen von der gleichen Frau, ja? Klein, schmal, blond?«


  »Ja, genau die meine ich. Mir ist nicht bekannt, wie sie sich sonst verhält und es ist selbstverständlich dir überlassen, wie du mit ihr im Weiteren verfährst. Wäre es meine Kraft, würde ich sie auf der Stelle feuern!«


  »Warum?«, wiederholte Michael fassungslos.


  »Weil sie eindeutig ihre Kompetenzen überschreitet«, erwiderte sein Freund munter wie eh und je. »Sie ist aufsässig und anmaßend. Ich würde mir das jedenfalls nicht antun. Gut möglich, übrigens, dass du aufgrund ihres saumäßigen und unqualifizierten Auftretens einen Mandanten weniger hast. Mr. Folks wurde teilweise Zeuge ihrer Seltendämlichkeit ...«


  Langsam wurde Michael etwas sauer. Momentan wusste er noch nicht genau, worauf, aber eine Tendenz ließ sich nicht leugnen. »Fein!«, knurrte er.


  »Ja, ich dachte mir, dass du das nicht gern hören würdest. Tut mir ja auch leid, ehrlich! Der Anblick ist nicht übel!«


  Wenngleich er nicht antwortete, machte sich Michaels Hand derzeit eindeutig der Telefonhörerquälerei schuldig.


  »Na ja auf jeden Fall bist du jetzt informiert.«


  »Ja.« Das Knurren wurde dunkler.


  »Ach ... und ... Michael?«


  »Ja!«


  »Wo du zurück in der Stadt bist, würde ich dir empfehlen, mal wieder ins ‚The Last Chance’ zu gehen. Freitags oder samstags. Ich versichere dir, es lohnt sich!«


  Bevor er die Gelegenheit bekam, nachzufragen, hatte Percy aufgelegt.


  Und jetzt stand er vor ihrem Tisch und befand sich bereits wieder am ultimativen Siedepunkt.


  Warum weihte sie ihn nicht einfach ein, verdammt? Inzwischen arbeitete er mit Stephanie – Stevie - seit einem knappen Dreivierteljahr zusammen und konnte sie daher bestens einschätzen. Keiner von Percys Vorwürfen war gerechtfertigt.


  Doch den kannte Michael seit über fünfzehn Jahren. Er vertraute ihm. Im Übrigen verband die beiden Männer eine gute, bewährte Freundschaft. Noch nie hatte er erlebt, dass sein Freund laut wurde. Außerdem schien Percival von Stevie sofort fasziniert gewesen zu sein. Irgendetwas war während seiner Abwesenheit vorgefallen. Etwas, das Michael garantiert nicht gefallen würde, kam er erst einmal dahinter. Was ihm jedoch unerwartet schwierig gemacht wurde.


  Keine zwei Stunden in der Stadt, schon reizte ihn diese winzige Person bereits wieder bis zum Äußersten. Es machte ihn rasend, wie ein Idiot behandelt zu werden.


  Die Entlassungsdrohung hatte er nur als letztes, ultimatives Druckmittel eingesetzt, um endlich ihre störrische Zunge zu lösen. Stevies offensichtliches Entsetzen traf ihn trotzdem bis ins Mark. Alles wollte sie, bloß nicht gefeuert werden.


  Fein!


  Das wollte er auch nicht, nichts lag ihm ferner! Dummerweise gab es jetzt kein Zurück mehr, ohne dass er sein Gesicht riskierte. Warum konnte sie ihn denn nicht ins Bild setzen, verdammt? Was war daran denn so schwer?


  Die Sackgasse, in die er sich hineinmanövriert hatte, gab seiner Wut noch einmal reichlich Nahrung. So langsam nahm sein Zorn beängstigende Formen an. Michael kannte sich zu gut, wenn sie nicht gleich auspackte, dann ...


  »Mr. Cooper verhielt sich am Vortag ein wenig unangemessen.« Trotzig fixierte sie die Wand hinter ihm.


  »Und was genau darf ich darunter verstehen?« Doch im Grunde war Michael bereits im Bilde, seine Intuition arbeitete zuverlässig. Und die erste Schlussfolgerung – die wichtigste – erfolgte in der nächsten Sekunde:


  Percival würde sterben.


  »Er meinte wohl, meine Dienste gingen über die allgemeine Büroarbeit hinaus«, erwiderte sie kühl. »Muss ein weitverbreiteter Irrglaube sein.«


  Okay, den hatte er sich verdient. Bedächtig setzte Michael sich und musterte sie intensiv. Stevie wirkte verbittert, was er ihr nicht verübeln konnte. Und offensichtlich hatte sie nicht die Absicht, dieses Thema zu vertiefen, was er natürlich auch verstand. Gleichzeitig wollte er jedoch unbedingt die Wahrheit erfahren, und zwar in jeder Einzelheit. Dies entschied darüber, unter welchen Schmerzen Percival das Zeitliche segnen würde.


  »Was genau hat er getan?«


  Ihr Blick fiel auf ihn. »Hören Sie! Ich habe die Angelegenheit hinlänglich geklärt!«


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Was. Hat. Er. Getan?«


  »Er wurde zudringlich«, stieß sie hervor. »Ich brachte ihm ...«


  »Wie zudringlich?«


  »Genügt es nicht, wenn ich Ihnen sage ...«


  »Nein.«


  Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück und starrte ihn finster an, doch er erwiderte gelassen ihren Blick. Mit einem Mal empfand Michael unglaubliche Ruhe. Er würde hier sitzen bleiben, bis ihm die ganze Wahrheit bekannt war. Egal, wie spät es wurde. Stevie schien nicht besonders beeindruckt von Coopers Übergriff. Also musste er sich in dieser Hinsicht keine Sorgen machen und konnte sich ganz auf die Vernichtung Percival Coopers – Idiot und miesester Juraabsolvent an Yale seit drei Jahrhunderten – konzentrieren. Denn der würde nach dieser Aussprache sterben.


  So in etwa lauteten Michaels derzeitige Pläne.


  Nach einer Weile sah Stevie wohl ein, dass er sich nicht mit der halben Geschichte zufriedengeben würde. Unvermittelt lehnte sie sich zu ihm vor. »Schön! Er küsste mich und ich konnte ihn überreden, es zu lassen!«


  »Wie?«


  Gleichmütig hob sie die Schultern. »Ich drohte ihm mit Schmerzen.«


  »Welche Art von Schmerzen?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Große ...«


  »Nein!«, hauchte er, auch seine Augen waren mit einem Mal von gigantischen Ausmaßen.


  »Oh, doch«, wisperte Stevie.


  »Die Drohung genügte? Alle Achtung!« Bewunderung färbte seine Stimme und sie musste lachen. Michael blieb ernst, wenn auch mit sichtlichen Mühen.


  »Na ja, ich habe ... ihm das eher am praktischen Beispiel dargelegt.«


  »Autsch!«


  Eilig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin kein Sadist. Es blieb eher harmlos.«


  Während Michael sie betrachtete, entschied er spontan, dass Percy doch weiterleben durfte. Für die Nummer würde er ihn die nächsten vierzig Jahre bluten lassen. Jedes Mal, wenn er ihn sah. Der Kerl fiel ohne zu fragen über ein Mädchen her und wurde auf diese Art in die Flucht geschlagen?


  Nun, offenbar war Stevie nicht die Einzige, die den Kerl aber so richtig schön an den Eiern hatte.


  In den folgenden Wochen versuchte Michael etwas völlig Unbekanntes:


  Er bemühte sich um eine Frau.


  Was sich als überaus kompliziert herausstellte, weil sie es nämlich nicht bemerken durfte.


  Daher blieb ihm nicht viel, außer freundlich zu ihr zu sein, viel und oft zu lächeln, sich mit ihr zu unterhalten und sie hin und wieder zum Lunch einzuladen. Was das betraf, war ihm ein wahnsinnig guter Gedanke gekommen ...


  An den Familientisch durfte er sie nicht bitten – um die Konventionen nicht ins Wanken zu bringen.


  Fein.


  Einen gemeinsamen Restaurantbesuch hätte sie umgehend abgelehnt und sofort die Kühlschrank-Stephanie ausgepackt.


  Richtig.


  Es existierte jedoch eine dritte Alternative: Michael ließ das Essen liefern.


  Und so kam es, dass sie in den kommenden Wochen etliche Male bei italienischer oder amerikanischer Pizza saßen, manchmal auch bei chinesischem Essen, griechischen Gerichten, Essen vom Thailänder und jeder anderen internationalen kulinarischen Spezialität, die Michael auf seiner neuerdings ständigen Suche nach Lieferservices auftat.


  Natürlich bestand sie darauf, sich an den Kosten zu beteiligen und selbst das akzeptierte er, wenn auch mit einer gequälten Grimasse. Er wusste, dass Stevie ihre Unabhängigkeit vehement verteidigte.


  Es funktionierte tatsächlich. Keineswegs wurde sie plötzlich aufgeschlossen, das mit Sicherheit nicht. Zwischen ihnen fiel auch nie ein privates Wort, noch immer trug sie diese grausame Bluse und diesen ekelhaften Rock, von ihrem Haar ganz zu schweigen.


  Aber dieser widerliche Argwohn erschien immer seltener in ihrem Blick. Die Sehnsucht war jetzt allgegenwärtig und ihr Lächeln offen, ehrlich und irgendwann sogar zaghaft vertrauensselig.


  Leider hatte dafür Michael mit einigen, winzigen Problemen zu kämpfen, die sich mit jedem Tag zu steigern schienen:


  Schon in der Basis verkörperte er nicht den geduldigsten Menschen, und je mehr Zeit ins Land ging, desto gereizter wurde er. Er konnte nur sehr schlecht damit umgehen, ohne Aussicht auf Besserung in dieser Warteposition zu verharren. Nicht zuletzt, weil er nicht wusste, wohin er denn eigentlich wollte.


  Wie sah sein Ziel aus?


  Mit anderen Worten, was genau wollte er denn von Stephanie Grace?


  Die komplizierteste Frage seines Lebens.


  Michael brauchte Monate, um auf die Antwort zu kommen und am Ende gelang es ihm nur mit tatkräftiger Unterstützung.


  Zunächst einmal einigte er sich etwas feige darauf, mit ihr gemeinsame Zeit verbringen zu wollen. Ein Zusammensein, das eindeutig über das Bett hinausging.


  Soviel stand fest.


  Das nächste Problem stellten die Wochenenden dar, welche er neuerdings hasste. Ohne Stevie wusste er nichts mehr mit sich anzufangen. Seit Nina hatte es keine andere Frau gegeben, was bedeutete, dass er seit knapp sechs Wochen ohne Sex lebte. Für einen Mann wie Michael ein Rekord.


  Es schien wie ein schlechter Witz! Da glaubte er jahrelang felsenfest, für diese Art von Gefühlen nicht geschaffen zu sein, was ihn keineswegs gestört hatte, im Gegenteil. Immer hatte er es genossen, sich mit den verschiedensten schönen Frauen zu umgeben. Und dann kam sie, Miss zugeknöpft und ernst und veränderte mit einem Schlag alles.


  Inzwischen wusste er wirklich, was Sehnsucht bedeutete.


  Ging es am Freitagnachmittag auf den Abend zu, bekam er neuerdings massiv schlechte Laune, im Gegensatz zu früher, wo er gerade das Ende der Arbeitswoche geliebt, es manchmal sogar herbeigesehnt hatte. Jetzt zögerte er den Feierabend mit allen Mitteln hinaus. Immer wieder fiel ihm in letzter Sekunde noch irgendetwas ein, was dringend erledigt werden musste. Womit er sich verdammt egoistisch verhielt, denn er übersah kategorisch ihre müden Augen, bot ihr stattdessen einen Kaffee an und bat sie, länger zu bleiben. Bei ihm.


  Ende Juli übernahm die Kanzlei einen neuen Fall. Es handelte sich um einen Mordprozess, der Michaels volle Aufmerksamkeit forderte.


  Ihrer beider.


  Besser hätte es gar nicht kommen können. Endlich besaßen die ewigen Überstunden auch ihre Berechtigung, und er musste sich nicht mehr schuldig fühlen, wenn er sie bewusst von ihrem Feierabend abhielt.


  Als er sie jedoch bat – berechtigt, nicht vorgeschoben – auch am Wochenende in der Kanzlei zu erscheinen, lehnte sie ab, wenn auch mit sichtlichem Bedauern.


  Beim ersten Mal hielt er es für einen Zufall. Vielleicht ein Geburtstag in der Familie, oder ein ähnlicher Anlass, bei dem sie nicht fehlen wollte oder konnte.


  Nach einem Grund wagte Michael nicht zu fragen – aufgrund der gefährlichen gesellschaftlichen - Reglement - und - Kühlschrank - Stephanie - Kiste.


  Zwar aufgeschlossener achtete Stevie nämlich trotzdem äußerst wachsam darüber, keine Vertraulichkeiten zwischen ihnen aufkommen zu lassen.


  Als sie ihm jedoch zum zweiten Mal seine Bitte abschlug, wurde er hellhörig. Sie war sichtlich unangenehm berührt, hätte gern zugesagt, soviel glaubte er, ihrer Miene zu entnehmen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Irgendetwas oder irgendwer, was dafür sorgte, dass Michael in ihren Augen jede Menge Schuldbewusstsein fand.


  Dieser bedauernde Blick war ihm bestens bekannt. Häufig sah er ihn freitagabends, wenn sie endlich darauf bestand, nach Hause zu gehen und es ihm nicht länger gelang, sie aufzuhalten. Bisher hatte Michael das immer mit der fortgeschrittenen Stunde begründet und sich einen Egoisten geschimpft, sie überhaupt so lange zum Bleiben genötigt zu haben. Jetzt bezweifelte er seine Vermutung plötzlich.


  Ein weiterer Versuch folgte, diesmal mit kühler Berechnung, und sie lehnte wieder ab. Ihr Verhalten beseitigte Michaels letzte Zweifel. Sie wich seinem Blick aus. Definitiv verbarg Stevie etwas vor ihm, von dem er unbedingt erfahren musste, was es war.


  Und so beschloss er kurzerhand, ihr zu folgen.


  Anfänglich wurde es sogar witzig.


  Auf ihrer Verfolgung durch die dunklen Straßen kam er sich vor, wie ein Privatdetektiv, der eine höchst bedeutende Person observierte. Selbst seine Befürchtung, hinter ihrem seltsamen Benehmen könnte ein Mann stecken, trat während dieses äußerst unterhaltsamen Katz-und-Maus-Spiels vorübergehend in den Hintergrund. Bis er sah, wohin ihr Weg sie führte.


  Wie erstarrt betrachtete er das grellbunte Neonschild.


  [image: ]


  Anstatt des Haupteingangs benutzte Stevie die Hintertür, welche sich in einer kleinen, dunklen Gasse befand.


  Und langsam dämmerte Michael, was Percy mit seiner rätselhaften Bemerkung gemeint hatte. Das Etablissement war ihm bekannt, früher hatte er dort gern und häufig verkehrt. In letzter Zeit seltener, weil er mit Nina alles gehabt hatte, was er wollte. Ohne zu zögern, trat Michael ein, schließlich gehörte er zu jenen Männern, die regelmäßig derartige Bars aufsuchten. Immer mit dem gleichen Ziel und fast immer – je nach Attraktivitätsgrad und Inhalt der Geldbörse – mit Erfolg.


  Diesmal setzte er sich jedoch nicht an den Tresen, sondern wählte stattdessen einen etwas abseits gelegenen kleinen Tisch. Er sah zur Bühne, auf der demnächst die leicht bekleideten Mädchen tanzen würden und entdeckte Lily hinter der Bar, die er bereits seit Jahren kannte.


  Noch befanden sich nicht sehr viele Gäste im Lokal. Ein Blick genügte und Michael wusste, dass Stevie nicht im Raum weilte.


  Nachdem er einen Whisky bestellt hatte, begann er zu warten.


  * * *
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  [image: ]ange wurde Michael nicht auf die Folter gespannt.


  Keine halbe Stunde später erschien sie und ab diesem Moment war er paralysiert. Es wollte ihm nicht gelingen, den Blick von ihr zu nehmen.


  Beim The Last Chance handelte es sich um keine heruntergekommene Spelunke. Lily legte Wert auf Atmosphäre und Klasse, und genau unter diesen Gesichtspunkten wählte sie auch die Mädchen aus, welche die Bedienung der Gäste übernahmen.


  Jedes von ihnen war nicht nur hübsch, sondern besaß auch Stil. Hier sah man keine Kleidung, die jede Spekulation überflüssig werden ließ. Grell geschminkte Gesichter, übermäßig betonte weibliche Formen oder Frisuren, die bei Tageslicht für einen Menschenauflauf gesorgt hätten – Fehlanzeige.


  Nein, aufreizende, leicht bekleidete Serviererinnen, dazu abkommandiert, den männlichen Gästen das Geld aus der Tasche zu locken, gab es hier nicht.


  Aber auch ein hochgeschlossener, hautenger ärmelloser Body konnte bestechen. Besonders, wenn sie ihn trug. Und er tat es garantiert, wenn er in Kombination zu dieser Jeans getragen wurde, die Michaels erstarrter Blick soeben wahrnahm. Sie saß perfekt, als hätte innerhalb der vergangenen dreißig Minuten eine Verschmelzung zwischen Körper und grobem Baumwollstoff stattgefunden.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Michael nicht einmal geahnt, wie sexy ihr Hintern war. Und dass, wo er dieses Mädchen faktisch seit neun Monaten nicht mehr aus den Augen ließ! Auch war ihm bisher wohl entgangen, wie lang Stevies Beine trotz der geringen Größe ausfielen. Wie hätte es auch anders sein sollen, bei dem verdammten Rock, den sie täglich seinen gefolterten Augen präsentierte?


  Abgerundet wurde das Ganze mit offenen, hohen Sandalen, in denen zierliche nackte Füße steckten.


  Keinesfalls trug sie auffallendes Make-up, ausschließlich die Augen und Lippen wirkten ein wenig betont. Ihr blondes, dichtes Haar fiel offen über die schmalen Schultern und glänzte im Schein der Barbeleuchtung.


  Die übrigen Mädchen sahen gut aus – ohne Frage, doch Stevie kam einer Offenbarung gleich.


  Geschmeidig bewegte sie sich zwischen den Tischen entlang, jonglierte das Tablett, als hätte sie nie etwas anderes getan und zeigte dabei ein scheinbar unermüdliches, charmantes Lächeln. Bewundernden männlichen Blicken entging keine ihrer Bewegungen. Michael wusste, dass es eines Fingerschnipsens Stevies bedurfte, damit wenigstens die Hälfte von ihnen ihr augenblicklich mindestens einen Scheck überreicht hätten. Für eine einzige Nacht mit ihr.


  Genau diese begehrlichen Blicke weckten Michael schließlich aus dessen Versunkenheit.


  Eiskalt und hinterhältig betrogen!


  So fühlte er sich im Moment. Seit Monaten musste er das Grauen ertragen. Stephanie Grace - mit Absicht verschandelt, zugeknöpft bis zum Kragen, mit gebändigtem Haar und ernstem Gesicht. Nur in seiner Fantasie durfte er sich ausmalen, wie sie wohl aussah, wenn sie sich nicht in den Kopf setzte, ihn zu bestrafen.


  Denn genau das tat sie seiner Ansicht nach. Wie konnte sie es wagen, ihm nicht die geringste Freude zu gönnen, um dann hierher zu rennen und sie all diesen anderen, fremden Männern freihaus zu liefern?


  In einem Zug leerte er sein Glas und winkte nach der Bedienung. Als das für seinen Tisch zuständige Mädchen erschien, gab er ihm ein fürstliches Trinkgeld und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Es nickte lächelnd und ging. Mit starrem Blick beobachtete Michael, wie es zu Stevie trat und mit dem Kopf in seine Richtung wies. Rasch blickte sie zu ihm. In dem ohnehin dämmrig beleuchteten Raum saß er in einer Ecke, die so gut wie kein Licht erreichte. Sie würde ihn unter Garantie nicht erkannt haben. So sollte es sein.


  Yeah ...


  Und dann betrachtete er ihre fließenden Bewegungen, lange geübt auf hohen Schuhen – ach? Michael sah, wie sich der weiche Stoff des Bodys an ihren Körper schmiegte, sodass nichts mehr der Fantasie überlassen blieb ...


  Oh, und wie verdammt gut das aussah! In seinen Träumen waren ihre Brüste immer viel kleiner ausgefallen ... Er musterte ihren heißen Hintern und musste nebenbei die Blicke der anderen Männer ertragen, welche immer wieder, anscheinend zwanghaft, in die gleiche Richtung gingen. Sie zogen sie aus, an Ort und Stelle, wenn auch bloß in ihren Fantasien. Außerdem wuchsen mit jeder Sekunde seine Sehnsucht, Niedergeschlagenheit … und vor allem Zorn.


  Nachdem Stevie die restlichen Getränke serviert hatte, lenkte sie ihre Schritte – auf offenen, hinreißenden, hohen Sandalen! Yeah! - zu seinem Tisch.


  Bis auf einen Meter näherte sie sich, bevor sie abrupt stehen blieb. Trotz der Dunkelheit sah er deutlich, dass sie plötzlich leichenblass geworden war. Konnte er überhaupt nicht verstehen! Dass sie ein wenig in ihrer Freizeit kellnerte, ging ihn doch nicht wirklich etwas an, oder?


  Oder Stephanie?


  Kalt erwiderte er ihren entsetzten Blick, kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht.


  Wahrheit oder Pflicht, Stevie?


  Hektisch arbeitete es in ihrer Miene, während sie die Alternativen gegeneinander abwog. Und als sie sich für die Pflicht entschied, empfand Michael eine gewisse Enttäuschung. Einem Mädchen, das sich nicht scheute, dem Kerl, der es gegen seinen Willen küsste, zwischen den Beinen anzupacken, hätte er ein wenig mehr Schneid zugetraut. Aber vielleicht besaß selbst Stephanie Grace‘ Courage ihre natürlichen Grenzen. Und genau in diesem Moment waren die wohl erreicht.


  Unvermittelt machte sie nämlich auf dem Absatz kehrt, verlor dabei unglücklich die Balance, fing sich jedoch im letzten Moment und unternahm eindeutige Anstalten, feige das Feld zu räumen. In Absatzschuhen keine großartig intelligente Idee. Besonders auf dem glatten Terrazzoboden gerieten die in einer derartigen Situation zu Todesfallen. Auf den breiten Sohlen seiner Schuhe befand sich Michael deutlich im Vorteil. Vier große Schritte später bekam er ihren Arm zu fassen, der andere legte sich um sie und hinderte das Mädchen nachhaltig an der schändlichen Flucht.


  »Was ist dein Problem?«, wisperte er in das glühende Ohr einer äußerst erstarrten Stevie. »Solltest du dich nicht nach meinen Wünschen erkundigen?«


  Selbstverständlich antwortete sie nicht, ihr Atem kam jedoch ziemlich hektisch, der gesamte Körper schien sich dabei zu heben und zu senken.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen jetzt in aller Ruhe hinaus und dort beantwortest du mir die eine oder andere Frage.«


  Das weckte sie aus ihrer Schockstarre und sie begann, sich in seinen Armen zu winden. »Nein!«


  »Ohh doch!« Auch der zweite Arm legte sich um sie und zwang, sie in Richtung Ausgang. In der Zwischenzeit zeigte sie sogar deutliche Gegenwehr. Unter brutalstem Einsatz von Händen und Füßen. »Lass mich los!«, keuchte sie – jedoch noch immer bemerkenswert leise, schließlich waren sie nicht unter sich. Es gelang Stevie sogar, ihren Kampf gegen ihn so zweideutig wie möglich zu halten, um nur keine Szene heraufzubeschwören. In jeder anderen Situation hätte Michael sie für diese Fähigkeit und Umsicht durchaus bewundert.


  Nur leider nicht gegenwärtig. »Vergiss es!«, knurrte er.


  »Hey, lass sie los!« Einem angetrunkenen Gast war ihre Auseinandersetzung offenbar nicht entgangen, denn er bewegte sich schwankend auf sie zu. Michael ignorierte ihn und arbeitete sich stattdessen weiter zur Tür vor.


  »Lass sie los!«, lallte es erneut hinter ihm und eine derbe Hand packte Michael am Hemdsärmel. Der befreite sich mit einem kräftigen Ruck und warf einen drohenden Blick in Richtung verkapptem Verehrer. »Fass mich noch einmal an und ich schlage dich zu Brei!«, versprach er ihm dumpf. Bevor der Kerl Gelegenheit bekam, die Worte zu verarbeiten, verschwand Michael mit der inzwischen wild – und dennoch manierlich - um sich schlagenden Stevie durch die Tür.


  An einer Bank in einem unweit entfernten Park hielt er schließlich.


  Vielen Leuten begegneten sie auf dem Weg dorthin nicht, die wenigen, die das seltsame Paar trotzdem sahen, warfen ihnen maximal amüsierte Blicke zu. Fein!


  Belustigt war Michael mit Sicherheit nicht, Stevie wirkte übrigens auch nicht sonderlich begeistert. Die kämpfte nämlich immer noch mit zusammengebissenen Zähnen, roten Wangen und riesigen Augen.


  Knurrend ließ er sie unsanft auf die Bank fallen, womit sie wenigstens aufhörte, ihn mit ihren zierlichen, aber verdammt fähigen Fäusten zu bearbeiten. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück und starrte wütend vor sich hin, was Michael leider furchtbar egal war. Der baute sich breitbeinig vor ihr auf und brachte sein Gesicht auf gleiche Höhe mit ihrem. »Das ist das Allerletzte!«


  »Es ist meine Angelegenheit!«, zischte sie.


  »Ein Scheiß ist es!«


  Hektisch suchte sie nach Worten, der Mund öffnete sich mehrmals, um kurz darauf unverrichteter Dinge geschlossen zu werden. Dann senkten sich ihre Lider, sie atmete einige Male tief ein und aus, und als sie ihn ansah, wirkte ihr Blick entschlossen. »Ich muss wieder rein!«


  »Soll das ein Witz sein?« Das kam mit grenzenloser Verblüffung.


  Erneut schloss sie die Augen und zählte – mit Sicherheit. Als sie ihn abermals ansah, waren Blick und Ton kühl. Unfassbar! So viel Frechheit war Michael bisher unbekannt gewesen.


  »Mr. Rogers! Ich muss jetzt zurück in diese Bar, denn ich arbeite dort. Meine Arbeitszeit ist keineswegs beendet. Ich bitte Sie, das zu respektieren, denn es geht Sie nichts an!«


  Das reichte. Derb packte er sie an den – nicht mehr knochigen – Schultern und zwang sie, ihm in die glühenden Augen zu sehen. »Nur über meine Leiche wirst du dort noch einmal hineingehen! Du hörst mir jetzt zu, ist das klar?«


  »Nein!«


  »Verdammt!«, stöhnte Michael. »Du kannst dort unmöglich arbeiten, begreife das!«


  Bitter lachte sie auf. »Mann, was bist du schlau! Ich bin dort bereits seit über acht Wochen tätig! Also kann ich sehr wohl! Und es ist gutes Geld!«


  »Es ist Scheiße!«


  Sein fester Griff hinderte sie am Aufspringen und erste Zorntränen tauchten auf. Tief holte sie Luft, dann brüllte sie los. Direkt in sein von Wut verzerrtes Gesicht.


  »Wie kannst du es wagen, mir Vorhaltungen zu machen? Du hast mir doch keine andere Wahl gelassen! Was hätte ich denn tun sollen? Ja, Miss Grace, Essen Sie anständig. Oh, Miss Grace, ihr Mantel ist zu dünn, so geht das aber nicht, Miss Grace! Und wenn Sie nicht tun, was ich ihnen sage, sind Sie gefeuert! Klasse!«


  Mit noch immer wachsender Fassungslosigkeit starrte er sie an und brauchte einen beachtlichen Moment, um überhaupt etwas von sich geben zu können, und nicht versehentlich Dinge zu tun, die er kurz darauf ganz furchtbar bereut hätte. »Du wirfst mir ernsthaft vor, dass ich von dir verlange, dich nicht zu Tode zu hungern?«, sagte er schließlich, als er wenigstens annähernd sichergehen konnte, dass er nicht die Beherrschung verlieren würde. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Was stimmt denn bloß nicht mit dir? Und warum zum Teufel, meinst du, das hier tun zu müssen?« Damit deutete er mit einem starren Finger zu der Bar.


  Die erste Erwiderung, die ihr in den Sinn kam, verschluckte sie und winkte nur müde ab. »Vergiss es! Du würdest die Wahrheit sowieso nicht verkraften. Die passt nicht in deine rosarote Welt, in der dümmliche Frauen ihr sauer verdientes Geld für teure Wäsche aus dem Fenster werfen. Ich will dir deine Illusionen nicht rauben. Aber ich muss jetzt dort wieder hinein! Wenn ich diesen Job verliere, dann auch den anderen und sollte es so weit kommen, bin ich erledigt! Kapiert?«


  »Was hat dieser Mist mit mir zu tun?«, erkundigte er sich verblüfft.


  »Was?« Das klang ein wenig schrill, fand er. »Alles!«


  Abrupt nahm er die Hände von ihr, sein Zorn war inzwischen grenzenloser Verwirrung gewichen. Stevie unternahm keine Anstalten, die neu gewonnene Freiheit für einen erneuten Fluchtversuch zu nutzen, sie blickte starr zur gegenüberliegenden Hauswand. Nachdem er neben ihr Platz genommen hatte, rieb er sich mit den Händen das Gesicht und seufzte schließlich. »Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Vergiss es. Es ist vorbei!«


  »Was ist vorbei?«


  »Alles!«


  »Meinst du nicht, dass du momentan etwas dramatisierst?«


  »Das finde ich echt witzig.« Sie musterte ihn von der Seite. »Du hast keine Ahnung vom Leben, oder?«


  Humorlos lachte Michael auf und betrachtete den schwarzen Himmel über ihnen. »Auf jeden Fall nicht von deinem.« Er sah sie an. »Warum erleuchtest du mich nicht?«


  Diesmal kicherte Stevie, auch hier fehlte jede Form von Belustigung. »Weil es dich nicht interessiert, von Verstehen ganz zu schweigen! Dafür bist du viel zu oberflächlich. Und außerdem ist es meine Angelegenheit. So einfach ist das.«


  »Bitte.«


  Ungläubig starrte sie ihn an. »Du kapierst das nicht, oder?«


  »Was?«


  »Dass es auf jeden Fall vorbei ist!«


  »Stevie ...«


  »Nenn mich nicht so!«


  »Warum nicht? So heißt du doch!«


  »Bullshit!« Trocken lachte sie auf. »Na ja, ist ja auch schon egal. Stevie, warum nicht? Dann eben Stevie.«


  Langsam ging ihm ein Licht auf. Verdammt, mit Sicherheit nicht ganz normal, war sie auch eindeutig zu kompliziert für diese Welt, wie es schien. Er musste die Dinge anders angehen. Nach kurzem Zögern nahm Michael sie erneut an den Schultern – diesmal nicht ganz so grob und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Zwei Stunden«, sagte er leise und bestimmt. »Wenn die vorbei sind, ist alles beim Alten. Du bist Miss Grace, mit weißer Bluse und grauem Rock, einschließlich furchtbarer Frisur.« Seufzend strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. »Du musst zugeben, derzeit hast du mit ihr nicht besonders viel Ähnlichkeit.«


  Eine Antwort blieb sie ihm schuldig, aber er sah die Hoffnung in ihren Augen aufblitzen. Flüchtig, kurz darauf trug sie abermals diesen: Ich-bin-ohnehin-zum-Tode-verurteilt-und-Sie-können-mir-auch-nicht-mehr-helfen-Mr.-Star-Anwalt Blick zur Schau.


  »Und ich werde wieder Mr. Rogers sein«, beharrte er. »Nur zwei Stunden. Vertrau mir. Bitte.«


  Abschätzend betrachtete sie ihn, überlegte lange und sehr intensiv, bevor sie endlich zögernd nickte. Sofort ließ er sie los und reichte ihr stattdessen die Hand. »Ich bin Michael.«


  Ihr Lächeln erfolgte etwas mühsam, aber es kam und sie schlug tatsächlich ein.


  »Stevie ...«


  Schweigend wartete Michael, dass sie mit der Sprache herausrückte und seine Geduld wurde belohnt.


  Irgendwann holte Stevie tief Luft. »Ich bin nicht nur allein für mich verantwortlich«, begann sie zögernd. »Du weißt, dass ich Familie habe, aber dir ist nicht bekannt, was genau das für mich bedeutet. Meine Mom und meine Schwester sind auf mich angewiesen. Wenn ich kein Geld heranschaffe, gehe nicht nur ich unter, sie begleiten mich.«


  Hastig warf sie ihm einen Blick zu und wandte ihn beinahe sofort wieder ab. »Es hat nicht gereicht, verstehst du?«, wisperte sie nach einer Weile. »Ich habe hin und her gerechnet, kreuz und quer, es blieb nichts übrig. Was sollte ich tun? Okay, ich gebe zu, das mit der ekelhaften Instantbrühe war reichlich blöde ...«


  Instantbrühe? Er wagte nicht, nachzufragen.


  »... aber kannst du dir vorstellen, dass man manchmal nicht weiter weiß? Es gibt niemanden, zu dem ich gehen kann. Die sind alle verschwunden, nachdem sich herausstellte, dass wir nicht mehr steinreich sind.« Abermals traf ihn ein hastiger Blick. »Das ist okay! Es ist immer besser, zu wissen, woran man ist. Sollen sie woanders heucheln und nicht länger bei uns. Was soll ich mit einem Haufen Freunden, die in Wahrheit keine sind?«


  »Du hast mir gesagt, ich müsse essen«, fuhr sie nach einer weiteren Weile fort. »Von deiner Perspektive aus gesehen bist du ja auch durchaus im Recht! Aber mir stand dafür kein Geld zur Verfügung!« Gleichmütig hob sie die Schultern. »Also musste ich dafür sorgen, dass sich das ändert.«


  Als er endlich sprach, sah er sie diesmal nicht an, sondern fixierte die Häuserzeile, die sich in einiger Entfernung vor ihnen erstreckte. »Du hättest mit mir sprechen können.«


  »Nein, hätte ich nicht!«


  Die Zurechtweisung lag ihm bereits auf der Zunge, doch dann ging Michael auf, dass sie richtig lag. Damit hätte er wohl wirklich zu viel von ihr verlangt, denn auch er würde niemals betteln. Niemand, der über einen gesunden Stolz verfügte. Kaum gedacht kam ihm der nächste Geistesblitz. »Diana!«


  »Was?«


  »Warum hast du Diana nicht davon erzählt? Ich weiß, dass ihr befreundet seid und sie ist verschwiegen, darauf kannst du wetten!«


  Trocken lachte sie auf.


  »Was?«


  »Michael! Ist es denn so schwer verständlich, dass so etwas einfach nicht geht?«, seufzte sie.


  »Sie mag dich!«, beharrte er, während er angestrengt versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sich sein Name aus ihrem Mund anhörte und dass sie ihn gerade zum ersten Mal gesagt hatte. Ihr schien es glatt entgangen zu sein, es kam so selbstverständlich, wie lange geübt ...


  »Das weiß ich«, seufzte die ahnungslose Stevie erneut. »Ich mag sie auch. Sie half mir, mehr, als du ahnst. Aber ich kann unmöglich ...« Abrupt wechselte sie das Thema. »Danke übrigens, dass du den Arzt bezahlt hast und auch mein Gehalt. Ich hätte nicht gewusst, wie ...«


  Und jetzt sah er sie doch an, wenn auch nur flüchtig. »Was soll der Scheiß?«


  Nach kurzem, verblüfftem Schweigen lachte sie – diesmal durchaus überrascht. »Nein, du hast wirklich keine Ahnung, wie das Leben im Allgemeinen so läuft! Ich beneide dich für deine Unwissenheit.«


  Wie kam dieses Küken eigentlich dazu, ihm mangelnden Realismus zu unterstellen? Oder nicht vorhandene Lebenserfahrung? Und noch viel interessanter: Für wen hielt sie ihn denn, wenn sie glaubte, er würde sie mit einem Berg von unbezahlten Arztrechnungen im Regen stehen lassen?


  Nun, die Antwort auf diese spezielle Frage lag wohl auf der Hand. Als er sie abermals von der Seite betrachtete, diesmal genauer und sie möglicherweise zum ersten Mal tatsächlich sah, so unerträglich abgeklärt, so verdammt desillusioniert, konnte er es ihr nicht einmal verdenken. Welche Art von Menschen bisher ihren Weg gekreuzt hatte, wusste er nicht genau. Eines zeigten diese mit Sicherheit nicht:


  Anteilnahme und Hilfsbereitschaft.


  Auch für Berta hatte er immer die anfallenden Arztrechnungen getragen, so wie sein Vater vor ihm. Und auch das Gehalt wurde immer fortgezahlt, wenn jemand erkrankte, der für ihn oder seine Familie tätig war.


  Die Rogers besaßen ein soziales Gewissen und Verantwortungsgefühl für ihre Mitmenschen.


  Vielleicht kannte er eine Armut nicht und konnte sich daher nicht vorstellen, wie ein Leben aussah, in dem man sich keine Nahrung leisten oder bei starkem Frost nicht die Heizung in Betrieb nehmen konnte. Aber er verschloss nicht absichtlich die Augen davor. Michael war durchaus bekannt, dass andere Menschen an ihrem Schicksal zu tragen hatten.


  Okay, annähernd. Dass es so böse werden konnte, hatte er bisher nicht geahnt. Tatsächlich hatte er auf der Suche nach einer Erklärung für ihren Zustand sogar eine Magersucht in Betracht gezogen. Aber dass Stevie wortwörtlich hungerte, weil sie nicht das Geld besaß, sich etwas zu Essen zu kaufen, dieser Gedanke war ihm bis vor Kurzem nicht gekommen. Ohne es zuvor überdacht zu haben, nahm er ihre Hand und drückte sie sanft. Es war ein instinktiver Vorstoß, vollführt, ohne ihn zuvor durchdacht zu haben. Er spürte ihre warme Haut auf seiner, und sie wich nicht sofort zurück. Flüchtig schloss er die Augen.


  Verdammt! Sie duldete es! Als er sie wieder ansah, musterte sie ihn, dann ihre ineinander verschlungenen Hände und seufzte.


  »Was hast du?«, erkundigte er sich verhalten.


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich brauche den Job.«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Alles«, hauchte sie nach einem langen Moment des Schweigens.


  Ergeben schloss er die Lider.


  Ja, genauso funktionierte Stevies seltsame Denkweise. Sie durfte nicht mit ihrem Chef zusammen sein. Egal, wie sehr sie ihn möglicherweise wollte. Was ihn sofort auf den nächsten Gedanken brachte: Wie sehr wollte sie denn?


  »Wenn ...« Nach kurzer Besinnung setzte er nochmals an, denn sein Herz dröhnte mit einem Mal zu laut und zu schnell, um dieses Phänomen einfach zu übergehen. »Wenn die Situation eine andere wäre, würdest du dann ...?«


  Aufmerksam betrachtete Stevie den erdigen Boden vor ihren Füßen. »Nein.«


  Was zweifellos gelogen war, denn sie sah ihm nicht in die Augen.


  Warum?


  Zwei Stunden.


  Schweigend saßen sie nebeneinander, in jener lauen Sommernacht in Portland. Auf einer einsamen Parkbank in der inzwischen menschenleer anmutenden, schlafenden Stadt.


  Noch immer hielt er ihre Hand und irgendwann lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Ich bin erledigt.«


  »Warum das?«


  »Den Job bin ich los. Ohne das Geld habe ich keine Chance.«


  »Es gibt immer eine Alternative!«


  »Michael! Du hast ...«


  »... keine Ahnung vom realen Leben, natürlich. Trotzdem verspreche ich dir, es gibt eine Alternative.« Er spürte, wie sie erstarrte, und fügte hastig hinzu. »Eine Erträgliche, Angemessene, Vertretbare. Aber bitte versprich mir, dass du nicht mehr dorthin gehst.« Er nickte zum ‚The Last Chance‘, dessen Leuchtreklame in einiger Entfernung die Dunkelheit erhellte.


  »Das kann ich ja in der Zwischenzeit wohl auch kaum noch.« Es klang bitter.


  »Oh, wie ich Lily kenne, wäre sie gern bereit, dir zu verzeihen«, lachte er. »Du bist zu lukrativ fürs Geschäft. Sie wird dich nur ungern ziehen lassen.«


  »Du kennst sie?« Überrascht musterte sie ihn.


  »Yeah.« Düster starrte er vor sich hin. »Sehr gut sogar. Ich weiß, wer in dieser Bar verkehrt. Das ist ja der Grund, weshalb ich nicht möchte ...«


  »Du willst also nicht, dass ich dort arbeite, weil dort Männer wie du verkehren?«


  »Ja«, sagte er nach kurzem Zögern.


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Ehrlich, du bist komisch!«


  Flüchtig lächelte er und wurde wieder ernst. »Bitte.«


  »Das ist unfair.«


  »Nein, es ist ... Lass es einfach. Für mich.«


  Darauf wusste Stevie nichts zu erwidern und auch Michael schwieg. Eines hatte er mittlerweile nämlich verstanden:


  Momentan befand sie sich bei ihm. Stevie, nicht, was er von Montag bis Freitag in seinem Büro ertragen musste. Ohne die geringste Ahnung, ob und wann sie ihm das nächste Mal so nah sein würde, hielt er ihre Hand. So zugänglich und so verdammt süß. Inzwischen war er verzweifelt genug, sich wie besessen an diese zwei Stunden, ihre Hand und ihren Duft zu klammern. Auch, wenn sie ihn erneut abgewiesen hatte.


  Nach exakt einhundertzwanzig Minuten rief er ein Taxi, gab ihr jedoch kein Geld. Sie hätte es nicht akzeptiert. Ihr trauriger Blick lag noch auf ihm, als der Wagen davon fuhr. Erst, als das Gefährt um eine Ecke gebogen war, ging er seufzend zum The Last Chance zurück und klärte die erforderlichen Dinge mit Lily.


  * * *


  Alles hatte sie falsch gemacht.


  So lautete die erste Schlussfolgerung, zu der Stevie gelangte, nachdem sie sich an diesem Abend einem ausgiebigen Heulkrampf hingegeben hatte.


  Begonnen damit, dass sie sich von diesem idiotischen Kerl entführen ließ, bis zu ihrem Geständnis, das niemals hätte stattfinden dürfen, hatte sie aber auch wirklich in jeder Beziehung versagt. Wenngleich er glücklicherweise keine Einzelheiten kannte. Aber jetzt konnte sie auch ihren tollen Nebenjob abschreiben.


  Einhundert Dollar pro Woche futsch! Ohne Trinkgeld.


  Das hatte es nämlich zusätzlich gegeben. Stevie hätte nie geahnt, wie freigiebig Männer wurden, wenn man sie ein bisschen nett anlächelte. Besonders unter Alkoholeinfluss.


  Wie es weitergehen sollte, wusste sie nicht. Nach dieser gemeinen Manipulation stand ein Weiterarbeiten in der Bar nicht mehr zur Debatte.


  Für ihn! Ja, Stevie, lass es für ihn!


  Womit sie die schlimmste aller Katastrophen erreicht hatte, die mit Wirkung des heutigen Abends über sie hereingebrochen waren. Denn Stevie war ihren strikten Vorsätzen untreu geworden. Und das so umfassend, dass sie momentan nur heulen wollte. Endlich konnte sie sich nämlich eingestehen, sich achtkantig in diesen sozialen Idioten verliebt zu haben. Bis über alle Ohren, so heftig, dass sie nicht einmal ahnte, wie sie das wieder hinbiegen sollte.


  Bis zu diesem Abend hatte sie es immer noch unter Kontrolle gehalten. Irgendwie.


  Ja, er bemühte sich um sie, nett und ehrlich, selbstverständlich war ihr das nicht entgangen, Stephanie Grace war schließlich nicht blind! Doch damit führte er eine längst verlorene Schlacht! Ihre Ziele unterschieden sich zu eklatant. Inzwischen hätte Stevie sich mit (beinahe) jedem anderen auf eine flüchtige Affäre eingelassen.


  Nur nicht mit ihm.


  Niemals!


  Das wäre unfair gewesen und außerdem gegen die Regeln. Und diesmal bezog sich Stevie nicht auf die verdammten Gesellschaftlichen, sondern jene, die nun einmal galten, für den Fall, dass man sich auf eine reine Bettgeschichte einigte.


  Denn im Gegensatz zu ihm wäre es für sie keine kurze, unbedeutende Angelegenheit gewesen, sondern viel, viel mehr. Mittlerweile war in Stevie die Überzeugung gewachsen, dass sie zerbrechen würde, wenn er ihr den Laufpass gab. Und wer Stevies Unnachgiebigkeit, Strenge und Zähigkeit kannte, der konnte vielleicht ermessen, wie umfassend sie sich in diesen Mann verliebt hatte. Nie zuvor hatte sie einem Menschen gestattet, einen derartigen Einfluss auf sie zu nehmen. Gut, gestattet war ihm das von ihr auch nicht worden. Es war einfach geschehen, ohne dass sie sich wehren konnte.


  Totaler Kontrollverlust.


  Oh, Mist!


  Nach einer weiteren Stunde ausgiebigen Heulens schlurfte sie mit müden Schritten und geschwollenen Augen in den Küchenbereich ihres Zimmers und kochte sich einen Tee.


  Angeekelt betrachtete sie kurz darauf die Tasse, kippte das Zeug unangerührt in den Ausguss und nahm stattdessen eine Flasche Cognac aus dem Küchenschrank, die sie irgendwann einmal im Supermarkt mitgenommen hatte. Für alle Fälle.


  Ein äußerst weiser Entschluss fand sie, als sie zusammengekauert auf ihrem Bett saß, mit der geöffneten Flasche in der Hand. Auf ein Glas verzichtete sie. Zu umständlich.


  Nach einem tiefen Schluck verzog sie angewidert das Gesicht und schüttelte sich. Widerlich!


  … Michael!


  Dass er sie mochte, nahm sie ihm mittlerweile ab. Aber das genügte leider nicht!


  Viel zu wenig.


  Geistesabwesend nippte sie erneut an der Flasche und schluckte mit trübem Blick.


  Michael!


  Für ihn gestaltete sich das alles so einfach! Für sie weniger! Und da half es auch nicht, wenn er sie traurig ansah. Nie hätte Stevie geglaubt, dass dieser Mann mit dem Dackelblick aufwarten konnte. Und mit was für einem! Geräuschvoll zog sie die Nase hoch und genehmigte sich noch einen Schluck.


  Ugh! Ekelhaft, das Zeug!


  Michael!


  Allein der Name gehörte verboten!


  Ja, schön, er mochte sie! Aber das entsprach nicht dem, was sie für ihn empfand. Nicht einmal annähernd, und außerdem brauchte sie den verdammten Job!


  Michael ...


  Am darauffolgenden Montagmorgen mutierte der Weg ins Büro zu einem der schwersten Gänge, die Stevie in ihrem bisherigen Leben hinter sich bringen musste. Und da hatte es in der Vergangenheit so einige gegeben.


  Gleichzeitig hasste sie sich dafür, es kaum erwarten zu können, ihn wiederzusehen.


  Doch zunächst einmal blieb das aus, denn beim Eintreten fand sie seine Tür geschlossen vor. Damit hätte sie eigentlich rechnen müssen. Wenn sie schon nicht mit der veränderten Situation umzugehen wusste, wie konnte sie dann davon ausgehen, dass es ihm anders ging? Obwohl er ja immer so ekelhaft selbstsicher wirkte, dass einem das Würgen kam.


  Kaum saß Stevie jedoch, öffnete sich die Tür und Mr. Selbstsicher in persona erschien im Rahmen. Sein Lächeln fiel ausnehmend kühl aus. »Miss Grace, dürfte ich Sie einen Augenblick hereinbitten?«


  Das klang übel.


  So sehr, dass Stevie kurzfristig in Erwägung zog, die Angelegenheit abzukürzen und gleich zu gehen. Bevor sie ihm die Gelegenheit gab, sie achtkantig zu feuern. »Heute noch!« Das kam bereits aus dem hinteren Teil seines Arbeitszimmers und klang bedeutend übler. Nur um dem ‚drohend‘, das eigentlich besser zu seinem Ton gepasst hätte, wenigstens gedanklich aus dem Weg zu gehen. Auf wackligen Knien durchquerte Stevie das Vorzimmer und erstarrte, sobald sie Einblick in den Nachbarraum erhielt.


  Erst jetzt erkannte sie, dass sich Michael – der soeben hinter seinem Schreibtisch Platz nahm – nicht allein im Raum befand.


  Und nun litt sie tatsächlich unter Übelkeit.


  * * *
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  [image: ]it einer knappen Handbewegung deutete Michael zum einzig verbliebenen freien Stuhl und Stevie setzte sich, ohne die geringste Ahnung, was diese Versammlung bedeuten sollte.


  Der Verschwörer räusperte sich. »Ich würde vorschlagen, du übernimmst das selbst.« Mit verschränkten Armen und undurchdringlichem Blick lehnte er sich zurück.


  Du Nummer eins wandte sich lächelnd an Stevie. »Ich hoffe, Ihr Wochenende verlief angenehm, Miss Grace.«


  »Danke, ausgezeichnet.« Ratlos blickte sie zu Michael, doch der verzog keine Miene.


  »Das freut mich außerordentlich ...« Auch ihr Gesprächspartner räusperte sich – die Ähnlichkeit kam wohl nicht überraschend. »Der Grund für diesen kleinen Überfall ist eine Angelegenheit leicht delikater Natur.«


  Erneut huschte ihr Blick in Michaels Richtung – der zeigte nicht die geringste Reaktion, im Gegenteil, mittlerweile wirkte er etwas gelangweilt und sah dann und wann für einen flüchtigen Moment aus dem Fenster.


  Fein!


  »Ihnen ist möglicherweise nicht bekannt, dass meine Tochter Diana ...«, Stevie sah zu der breit grinsenden Brünetten, die sie seit ihrem Eintreten nicht aus den Augen gelassen hatte, »... und ich die Schirmherrschaft über eine von mir vor Jahren ins Leben gerufene Stiftung innehaben. Wir unterstützen an Krebs erkrankte Kinder und deren Familien.«


  Ratlos nickte Stevie.


  »Inzwischen können wir durchaus den einen oder anderen internationalen Erfolg vorweisen. Es gelang uns, für unser Projekt einige äußerst prominente Paten zu gewinnen. Unsere zahlreichen Gönner verteilen sich über den gesamten Erdball.«


  »Das ist ein bemerkenswerter Erfolg, Dr. Rogers. Ich freue mich für Sie und Ihre Schutzbefohlenen.«


  Der schien begeistert und ignorierte ihr gequältes Lächeln. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung!« Schlagartig verdüsterte sich seine Miene, was den Eindruck, sie befände sich inmitten einer schlechten Dramenvorführung, noch einmal verstärkte. »Allerdings hat sich in den letzten Monaten eine etwas unangenehme Situation ergeben. Bisher kümmerten sich ausschließlich Diana und ich um die Belange der bürokratischen Aspekte, die eine solche Institution zwangsläufig mit sich bringt. Leider bin ich nicht mehr der Jüngste. Meine Gattin reagiert neuerdings höchst ungehalten, wenn ich über zwei Stunden täglich im Büro zubringe und Diana ist mit ihrem eigenen Unternehmen durchaus ausgelastet.«


  »Ich verstehe ...« Oh, und wie sie verstand! Diesmal erfolgte ein recht bissiger Blick in Michaels Richtung. Der sah nur seinen Vater, wenn er nicht mal wieder den Vorgängen vor dem Fenster Beachtung schenkte.


  Mistkerl!


  Victor Rogers wirkte immer noch ein wenig niedergeschlagen. »Das freut mich außerordentlich, Miss Grace, überrascht mich jedoch keineswegs. Mein Sohn wird nicht müde, zu betonen, wie zufrieden er mit Ihnen ist.«


  Diesmal wurde Michael mit zwei spöttischen Blicken beehrt. Sowohl den aus blauen, als auch den aus braunen Augen ignorierte er.


  Der Senior schien nichts von alledem zu bemerken. Sein warmer Blick fixierte Stevie. »Wir sehen uns daher gezwungen, alle verwaltungstechnischen Belange unserer Stiftung in vertrauensvolle Hände zu übergeben. Ich betone, nicht die organisatorischen Aufgaben, deren Bewältigung obliegt weiterhin meiner Tochter und mir. Unsere Frage ist, ob Sie vielleicht Interesse hätten, uns unterstützend unter die Arme zu greifen. Uns ist hierbei durchaus bewusst, dass dies Ihre mit Sicherheit ohnehin eng bemessene Freizeit noch um einiges schmälern wird. Michael genießt den wenig schmeichelhaften Ruf, ein wahrer Sklaventreiber zu sein.«


  Diesmal sparte sich Stevie den Blick zum Sklaventreiber. Er hätte ihn ja sowieso nicht erwidert. Sie räusperte sich. »Selbstverständlich unterstütze ich Sie gern, Dr. Rogers. Ich könnte mich am Wochenende damit befassen. Allerdings müsste ich die Unterlagen dann mit nach Hause nehmen. Wenn das keine Schwierigkeit darstellt ...«


  Victor lächelte. »Nein, nein. Ganz so kompliziert wird es nicht. Mein Sohn erklärte sich bereit, die Räume seiner Kanzlei zur Verfügung zu stellen ...«


  »Was bedeutet das im Einzelnen?«


  Jetzt meldete sich der zwischenzeitlich verstummte Sklaventreiber zu Wort. »Ich habe keinerlei Einwände, solange Sie sich dieser Aufgabe außerhalb der Bürozeiten widmen, Miss Grace. Das Wochenende bietet sich natürlich an. Ihnen steht es jederzeit frei, die Räumlichkeiten zu nutzen.«


  Eilig riskierte sie einen forschenden Blick in seine Richtung. Michaels Miene wirkte offen. Kein Grinsen, kein Funkeln, nach wie vor schien er unbeteiligt und völlig emotionslos.


  Hmmm, wirklich gut, sie durchschaute ihn dennoch. Inzwischen glaubte sie, hinter das Wesen dieses Mannes gelangt zu sein. Zumindest ansatzweise und es widerstrebte Stevie, sich derart manipulieren zu lassen. Denn wem genau sie diese brillante Idee verdankte, stand fest. Da konnte er noch so desinteressiert dreinblicken. Der Knaller sorgte soeben dafür, dass ihr keine Zeit blieb, weiterhin in einer Bar zu arbeiten. Und das stürzte sie in echte Gewissenskonflikte.


  Sicher, in das The Last Chance würde sie nicht zurückgehen. Das hieß jedoch nicht, dass sie nach keiner Alternative suchen musste. Ihre Geldnöte lösten sich ja nicht plötzlich in Wohlgefallen auf. Typisch! Darüber machte er sich selbstverständlich keine Gedanken!


  Andererseits wollte sie Victor Rogers nicht enttäuschen. Diana auch nicht. Letzterer schuldete sie etwas, und zwar keine Kleinigkeit.


  Langsam nickte sie. »In Ordnung. Das ließe sich arrangieren, denke ich. In der Vergangenheit hatte ich bereits die Möglichkeit, Erfahrungen mit ehrenamtlicher Arbeit zu sammeln. Auch, was die Verwaltung einer solchen Institution betrifft. Mein Dad stand selbst Pate in einer ähnlich gelegenen ...« Ratlos betrachtete sie die verwirrten Mienen der beiden Stiftungsvertreter und blickte Hilfe suchend zum Sklaventreiber, doch der verdrehte nur die Augen.


  »Was ...?«


  Victor lächelte. »Miss Grace, ich glaube, Sie unterliegen hier einem kleinen Missverständnis. Wir bitten Sie keineswegs um die Übernahme einer ehrenamtlichen Tätigkeit. Sie verstehen sicher, dass unsere Mittel begrenzt sind, aber wir sind gern bereit, Ihnen für Ihre Mühen eine Entschädigung von achthundert Dollar monatlich zu zahlen.«


  Damit war es beschlossene Sache.


  Keinen der Anwesenden schien zu interessieren, ob Stevie eventuell noch etwas anzumerken oder möglicherweise die eine oder andere Kritik anbringen wollte. Auch eine Ablehnung der Offerte ihrerseits war nicht eingeplant. Der Senior erhob sich recht eilig, schüttelte ihr begeistert die Hand und ging. Diana grinste breit und verschwand ebenfalls. Und Michael hob die Schultern, nachdem sie allein waren. »Erträglich, angemessen und vertretbar.«


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, widmete er sich der Akte, die aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag und Stevie durfte gehen.


  Fein!


  Nie hätte sie gedacht, dass es Michael und ihr gelingen würde, nach dieser denkwürdigen Freitagnacht zum Alltag zurückzukehren.


  Es funktionierte tatsächlich. Sein Verhalten gestaltete sich wie gewöhnlich. Launisch, wortkarg, manchmal freundlich, hin und wieder aufbrausend, hart und fordernd, was die Arbeit betraf, mit der Tendenz, ihre Arbeitszeit irgendwann bis zum Morgen auszudehnen.


  Und Stevie kam schnell dahinter, dass es sich bei den achthundert Dollar keineswegs um ein Mitleidsgeschenk handelte. Die Arbeit für die Stiftung kostete sie neben ihren üblichen Aufgaben jede Menge Zeit, Konzentration und Kraft.


  Täglich befasste sie sich mindestens eine Stunde mit den vielen verwaltungstechnischen Belangen, die eine solche Einrichtung mit sich brachte. Auch an jedem Samstag erschien sie nun in der Kanzlei, Michael war immer mit ihr vor Ort. Der Mordprozess, der ab September in die Verhandlungsphase gehen würde, forderte nach wie vor seine gesamte Aufmerksamkeit.


  Es war ein angenehmes, wenn auch ungewohntes Arbeiten. Am Wochenende bat er sie nie auch nur um den geringsten Gefallen. Keine Diktate, kein Brief, der unbedingt schnell getippt oder eine Besorgung, die eilig erledigt werden musste. Sofern diesbezüglich überhaupt etwas anfiel, übernahm er es selbst. Obwohl sein verbissener Gesichtsausdruck, wenn er mit wachsender Verzweiflung die Buchstaben suchte, sie manchmal fast dazu brachte, ihm ihre Hilfe anzubieten.


  Nein, er ignorierte sie keineswegs. Doch an den Samstagen verkörperte sie nicht Miss Grace, die Assistentin, sondern Miss Grace, Mitarbeiterin der Roger-Krebs-Stiftung.


  Und er erwähnte niemals die zwei Stunden auf der Parkbank oder ihre kurze Karriere als Barbedienung. Weder an den Wochenenden noch während der normalen Arbeitszeit. Für Michael Rogers schien dieser Vorfall nicht stattgefunden zu haben und nach einigen Schwierigkeiten gelang es Stevie tatsächlich, das Gleiche zu glauben.


  Im September bezog Bianca in Portland ihr kleines Zimmer auf dem Campus und Stevie kam ganz schnell dahinter, dass sie mit einer grundlegenden Problematik bislang überhaupt nicht kalkuliert hatte:


  Vanessa.


  Bisher hatte sie die Versorgung ihrer Mom weitestgehend ihrer Schwester überlassen. Die beschwerte sich zwar hin und wieder lautstark darüber, aber Stevie hatte dem nie viel Bedeutung beigemessen. Schließlich handelte es sich bei Vanessa Grace um keine unzurechnungsfähige Person und bei Bianca um kein Kleinkind!


  Eine äußerst gefährliche Fehleinschätzung.


  Denn nachdem Bianca eine Woche das College besucht hatte, erreichte Stevie eines Nachmittags ein folgenschwerer Anruf in der Kanzlei. Das Krankenhaus in Tillamook. Man hatte ihre Mutter entkräftet eingeliefert. Glücklicherweise war eine Nachbarin aufmerksam geworden, weil Vanessa sich tagelang nicht blicken ließ. Nicht einmal die Zeitung wurde hereingeholt. Und als sich vor der Haustür langsam ein Papierberg bildete, informierte sie geistesgegenwärtig die Behörden.


  Eine sofortige Fahrt nach Tillamook war unausweichlich, soviel stand fest. Doch allein dies stellte sich bereits in der Umsetzung als recht kompliziert heraus. Zunächst musste Stevie mit Michaels verwirrtem und vor allem fragend/aufforderndem Blick umgehen. Kurzerhand und weil ihr wirklich keine Alternative einfiel, ignorierte sie ihn strikt, und flüchtete aus der Kanzlei, sobald er ihre Ankündigung, dass sie dringend früher gehen müsse, knapp abgenickt hatte.


  Außerdem existierte die geringfügige Komplikation, dass sie kein Auto besaß. Und so durchquerte sie einmal die gesamte Stadt, um von einer nicht gerade begeisterten Bianca den Dodge zu leihen.


  Die eineinhalb Stunden Fahrzeit nach Tillamook legte Stevie in einer knappen Stunde zurück und erreichte dennoch erst über drei Stunden nach erfolgtem Anruf und darüber hinaus am späten Abend das Krankenhaus.


  Die Diagnose der Ärzte fiel so einfach wie vernichtend aus:


  Inzwischen hochgradig betäubungsmittelabhängig konnte Vanessa Rogers sich nicht länger ohne Hilfe versorgen und war daher dringend auf ständige Betreuung angewiesen. Der junge Assistenzarzt riet eindringlich zu einer Entziehungskur.


  Abgesehen von einem mechanischen Nicken brachte Stevie nichts zustande. Sie kleidete ihre kaum ansprechbare Mom an und nahm die Rechnung für die stationäre Behandlung in Empfang, ohne auch nur einen Blick hineingeworfen zu haben.


  Wenigstens diesen Schock wollte sie sich bis auf Weiteres ersparen.


  Als Vanessa in ihrem Bett lag, sorgte Stevie dafür, dass diese noch etwas zu sich nahm – was eine ziemlich heikle Angelegenheit darstellte. Und danach saß sie heulend in dem kleinen, gemütlichen Häuschen und wusste nicht mehr weiter.


  »Rogers?«


  »Miss Grace, Sir.«


  »Ja?«


  Ihre Lider senkten sich über die brennenden Augen. »Sir, ich muss Sie leider um eine Woche Urlaub bitten. Es ist dringend.«


  »Was ist passiert?« Das klang nach Michael und tat ihr deshalb nur noch mehr weh.


  »Eine persönliche Angelegenheit.«


  Schweigen.


  »Ich würde wirklich nicht darum bitten, wenn es nicht absolut dringend wäre.«


  Auch jetzt sagte er nichts.


  »Sir ...?«


  Es dauerte noch einmal beängstigend lange, bevor endlich seine Stimme ertönte. Und diesmal verkörperte er Mr. Rogers. »Sicher. Kein Problem.«


  »Danke«, wisperte Stevie doch er hatte bereits aufgelegt.


  * * *


  »Du bist ein Idiot.«


  Interessiert betrachtete Michael die Auslagen des Geschäfts, vor dem sie soeben zum Stehen gekommen waren. Was genau angeboten wurde, wusste er nicht und verfolgte auch nicht die Absicht, jemals dahinter zu gelangen. Er wollte bloß, dass Diana endlich ihr entsetzliches Geschwafel einstellte.


  Mittlerweile lagen die ersten beiden Oktoberwochen hinter ihnen – ziemlich nasskalte vierzehn Tage übrigens - und Michael näherte sich langsam aber sicher dem emotionalen Ausnahmezustand. Denn Stevie hatte sich vollständig verändert.


  Den Zeitpunkt der Veränderung konnte er sogar genau datieren: Ihr überstürzter Urlaub in der ersten Septemberwoche.


  Aus dem kehrte sie nach einer Woche zurück – ja. Aber seitdem machte sie einen ständig gehetzten Eindruck, besaß seit Neuestem ein Handy, mit dem sie auffallend häufig telefonierte, wirkte übermüdet und fahrig. Ihr unterliefen Fehler, die er bis vor Kurzem für unvorstellbar gehalten hätte.


  Samstags erschien sie wenn überhaupt, nur für wenige Stunden am Vormittag. Überstunden vermied sie wenn möglich komplett und bestand neuerdings auf die strikte Einhaltung der Arbeitszeiten. Ihre Aufgaben für die Stiftung versah sie jetzt größtenteils während der Mittagspause. Die waren von Stevie Grace nämlich kurzerhand ersatzlos gestrichen worden.


  Zumindest das nahm Michael nicht widerstandslos hin. Vielleicht musste er sich damit abfinden, dass sie nicht mehr gemeinsam den von Michael so heiß geliebten Lieferservicefraß aßen. Er im Sessel, sie auf der Couch, schweigend, aber zusammen. Keineswegs jedoch würde er ihr wieder beim Hungern zusehen. Diesmal war seiner Aufmerksamkeit nämlich nicht entgangen, dass sie immer schmaler wurde. Wie auch, er behielt sie doch ständig im Auge! Ein Wunder, dass er überhaupt noch zum Arbeiten kam!


  Nachdem sie den dritten Tag infolge um zwölf nicht einmal den Kopf gehoben hatte, platzte ihm der Kragen. Er stürzte aus dem Raum und kam kurz darauf mit einer Papiertüte zurück, die er recht unsanft vor ihrer Nase auf den Tisch fallen ließ.


  »Essen!«, knurrte er. »Sofort!«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, ging er, und als er um halb drei ins Vorzimmer trat, entdeckte er die leere Tüte im Papierkorb. Ihr leises, höchst verlegenes »Danke«, überhörte er geflissentlich. Aus unerfindlichen Gründen machte es ihn nur noch wütender, und Derartiges war momentan viel zu gefährlich.


  Bei ihrer Rückkehr aus dem mysteriösen Urlaub hatte sie ihn höflich und zurückhaltend wie immer über ihren Umzug informiert. Was ihn zwar ein wenig beruhigte, doch es wäre nicht Michael gewesen, hätte er es nicht ganz genau wissen wollen.


  Und so fuhr er am folgenden Sonntag zu der von ihr genannten Adresse. Ihre neue Wohnung befand sich in einem Appartementhaus, das in einem der preiswerteren Wohnbezirke am Rande Portlands stand. Okay, demnach hatte sie sich tatsächlich eine Behausung zugelegt, die diese Bezeichnung auch verdiente, und vegetierte nicht länger in diesem heruntergekommenen Zimmer.


  Genial!


  Auch wenn er nicht begreifen konnte, weshalb es ein Appartement in dieser Ecke sein musste.


  Doch wegen alldem drohte Michael inzwischen nicht ständig, die Beherrschung zu verlieren. Unübersehbar wälzte sie schwerwiegende Probleme, aber egal, wie fragend oder auffordernd er sie ansah, wie oft er sich zu ihr setzte und in abwartendem Schweigen seinen Kaffee trank, sie machte nicht die geringsten Anstalten, sich ihm anzuvertrauen.


  Das trieb ihn zunehmend in den Wahnsinn!


  Um sich abzulenken, hatte er sich von Diana zu diesem Einkaufsbummel überreden lassen. Die Dämlichkeit dieses riesigen Fehlers war ihm leider erst aufgegangen, als es bereits zu spät gewesen war, um sich noch zu retten. Allein die Tatsache, dass er sich so leicht von seiner Schwester übertölpeln ließ, war bezeichnend dafür, wie ratlos Michael sich mittlerweile fühlte. Denn Diana fiel natürlich nichts Besseres ein, als ihm pausenlos ins Gewissen zu reden. Und da interessierte es sie nur am Rande, dass er sie ignorierte, anknurrte oder ihr letztendlich unmissverständlich erklärte, sie möge bitte endlich schweigen!


  Nein, Miss Rogers hatte schon immer ein beachtlich dickes Fell besessen. Die brachte so schnell nichts aus der Ruhe. Und wenn sie glaubte, ihm wieder einmal die Meinung sagen zu müssen, zog sie die Nummer auch durch.


  Gnadenlos und ohne Rücksicht auf Verluste – wie zum Beispiel Michaels letzte Reste der Fassung.


  Eher widerwillig ließ er sich an diesem Samstagnachmittag neben dem Einkaufsbummel auch noch auf einen Restaurantbesuch ein. Bereits vor Stunden hatte Stevie das Büro verlassen. Nach einem flüchtigen »Auf Wiedersehen, Sir!«, wohlgemerkt, wobei sie ihm nicht in die Augen sah. Natürlich nicht, sie wurde nämlich innerlich zerfressen von ihrem schlechten Gewissen und Michael langsam aber sicher irrsinnig, weil er den Grund nicht kannte.


  Möglicherweise doch ein anderer Mann? Hatte er zu lange gewartet, war sie ihm entglitten, ohne dass er es bemerkte? Aber das konnte er nicht glauben, denn sie wirkte absolut nicht glücklich. Eher war es, als würde sie ihn stumm um Hilfe bitten, ohne jemals auch nur den Ansatz zu zeigen, das vielleicht mal verbal zu versuchen.


  Verdammt! Er wollte für sie da sein! Und sie gab ihm nicht die geringste Chance, dieses Bestreben in die Tat umzusetzen! Das war unerträglich!


  »Erzähl!« Dianas herrische Aufforderung riss ihn aus seiner düsteren Grübelei. Missmutig sah er auf. »Vergiss es!«


  Das lag natürlich keineswegs in Dianas Absicht. Warum auch? Unvermittelt lehnte sie sich zu ihm vor und teilte ihm mit beschwörendem Blick mit: »Du machst mir Angst!«


  »Was?«


  Sie verdrehte die Augen. »Stimmt. Ich habe es hier ja mit dem Idioten zu tun. Okay, dann so, dass auch du es verstehst. Du weißt, dass ich deine ewigen Weibergeschichten nie besonders prickelnd fand und ich bin wirklich begeistert, weil du dir meine Vorträge zu Herzen genommen hast. Ehrlich! Aber das bedeutet doch nicht, dass du zum Mönch mutieren sollst!« Verzweifelt hob sie die Hände. »Michael, es ist Samstag! Du gehst mit mir shoppen! Hallo? Sag endlich, was los ist!«


  »Habe ich dir schon mal erklärt, dass du unerträglich neugierig bist?«, grinste er, plötzlich hatte sich seine Melancholie ein wenig gelöst.


  »An die zweimillionen Mal. Aber hier geht es nicht um mich. Also erzähl jetzt!«


  Artig gab er vor, ernsthaft darüber nachzudenken und schüttelte schließlich zweifelnd den Kopf. »Nein ... lieber nicht.«


  Ein tiefes Stöhnen ertönte, man hätte annehmen können, Diana leide inzwischen unter massiven körperlichen Schmerzen. Seine Schwester konnte mit fast allem leben, vorrangig mit ihrem unterbelichteten Bruder, versteht sich, doch einmal nicht über alles informiert zu sein? Nein, das überschritt die Grenzen des Erträglichen weiträumig. Unvermittelt lehnte sie sich zurück und betrachtete ihn aufmerksam. »Okay ...« Ihre Stirn legte sich in tiefe Furchen. »Nehmen wir die Fakten.« Ihre Hand befand sich in der Höhe, bereit, die einzelnen Faktoren an den Fingern abzuzählen, als plötzliches Begreifen in ihrem Gesicht dämmerte. »Nein!«


  Michaels Blick zu ihr währte nur flüchtig, bevor er sich wieder seinem Wasserglas widmete. »Vergiss es, Diana!«


  »Warte, warte ...« Kritisch beäugte sie ihn und ganz langsam wurde ihre Miene zu einem ausgewachsenen Strahlen. »Mom wird wahnsinnig, Renata hysterisch!« Unschuldig hob sie die Schultern. »Dad dürfte sich für dich freuen ...«


  Das genügte. »Diana, du gibst heute erstaunlich viel Bullshit von dir! Selbst für deine Verhältnisse! Nichts ist geschehen und das wird es auch nicht!«


  »Warum?«


  Nach einer Weile kapitulierte er vor ihrer unersättlichen Neugierde. Wie üblich. »Sie will nicht.«


  Ungläubigkeit machte sich flüchtig auf ihrem Gesicht breit, im nächsten Moment verhärteten sich jedoch ihre Züge. »Nun, das kommt wohl ganz darauf, an, was du ihr zu bieten bereit bist! Was hast du ihr denn angeboten?«


  Anstatt einer Erwiderung musterte Michael sie mit ausdrucksloser Miene.


  »Sag jetzt nicht, du hast es mit einer billigen Anmache versucht«, stöhnte sie. »Nicht bei ihr. So dämlich bist nicht mal du.«


  Dazu merkte er besser auch nichts an.


  Ihr Stöhnen geriet noch lauter. »Ich ahne Schreckliches. Du bist doch so dämlich, oder?«


  Schweigen.


  »Was für ein Idiot!«


  Langsam wurde Michael wütend. »Du weißt nichts, Diana! Also erspare mir deine unqualifizierten Kommentare!«


  »Dann erzähl es mir endlich!«


  Doch auch hierzu enthielt er sich jeden Beitrages.


  »Michael!«


  Vorbei! Dröhnend landete dessen Faust auf dem Tisch. Alle Köpfe gingen in seine Richtung und kurz darauf prasselten massenweise schockierte, vorwurfsvolle und angewiderte Blicke auf ihn nieder. Michael jedoch fixierte ausschließlich seine wissbegierige Schwester, und zwar unzweifelhaft bedrohlich. So klang er auch. »Es ist nicht so simpel, wie du denkst. Ich hasse es, von dir wie ein debiler Idiot behandelt zu werden! Verschone mich mit deinen unqualifizierten Bemerkungen! Du hast keine Ahnung!«


  Wie immer blieb Diana ungerührt. Gelassen betrachtete sie ihren Bruder, und als sie sichergehen konnte, gefahrlos mit ihm auf die Straße gehen zu können, winkte sie dem Zahlkellner. Der erschien in Lichtgeschwindigkeit – eindeutig froh, den Flegel endlich loszuwerden.


  Vor dem Restaurant hakte sie sich bei ihm unter. »Erzähl.«


  »Warum willst du nicht begreifen, dass ich darüber nicht sprechen will? Es ist meine Angelegenheit, ich muss selbst damit zurechtkommen.«


  »Damit hast du nicht einmal unrecht«, grinste sie. »Leider befürchte ich, dass du allein keine Chance hast. Nicht, wenn du es auf so dämliche Weise versaut hast.«


  Das ließ ihn aufhorchen. Mit einem Mal ging Michael auf, wie richtig seine unerträglich besserwisserische Schwester lag, wenngleich er ihr das niemals auf die Nase gebunden hätte. Aber wie konnte er wissen, wie er sich bei Stevie verhalten sollte, wo er sich doch auf absolutem Neuland bewegte? Diese Art von Frau war ihm völlig unbekannt. Bis vor Kurzem hatte er sich eher an die andere Sorte gehalten und die ernsthafte weitestgehend gemieden. Was sollte er mit diesen Frauen? Sein Ziel hieß Spaß und Vergnügen. Mädchen, die Gleiches verfolgten, erwiesen sich ganz selten als kompliziert.


  Nicht nur das, schien Stevie dieses Wort sogar erfunden zu haben! In ihrer Gegenwart fühlte er sich total hilflos. Für jemanden, der seit drei Monaten siebenunddreißig Jahre alt war und bisher geglaubt hatte – im Gegensatz zu seiner Schwester – sein Leben sogar fantastisch im Griff zu haben, gab ihm diese Erkenntnis massiv zu denken.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis er unvermittelt stehen blieb und Diana in einem Anflug von echter Verzweiflung ansah. »Ich habe alles versucht. Meiner Ansicht nach gibt es nichts, was ich noch tun kann. Sie will einfach nicht! Kleines, wenn du mir die Denkweise dieser Frau erklären kannst, dann werde ich dir auf immer und ewig die Füße küssen.


  »Ich schwöre!«


  * * *


  Müde kehrte Stevie am Montagabend von einem Botengang in die Kanzlei zurück.


  Ein Schreiben, das nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte, hatte unbedingt noch aufgegeben werden müssen. Der Platz hinter Michaels Schreibtisch war leer. Sie betrachtete mit einiger Verwirrung den verwaisten Stuhl und seufzte schließlich. Eigentlich sah sie ihn viel lieber gar nicht. Michaels ewig fragende Blicke, diese abgrundtiefe Enttäuschung, die er kaum vor ihr verbergen konnte, und nicht zuletzt seine offensichtliche und ehrliche Sorge belasteten sie mit jedem Tag mehr und sorgten dafür, dass sie sich schuldig fühlte.


  Warum, hatte sie allerdings noch nicht ermitteln können.


  Anfänglich hatte sie wirklich gehofft, dass mit der Zeit alles einfacher werden würde. Doch so verhielt es sich dummerweise überhaupt nicht. In Wahrheit schien es, als würde sie vor einem Berg unüberwindlicher Probleme stehen, und wie sie die bewältigen sollte, entzog sich zurzeit ihrer Kenntnis. Innerhalb dieses unsäglichen Reigens bildete Michael tatsächlich die geringste Hürde.


  Genau genommen wollte sie über ihn nicht nachgrübeln, denn derzeit musste sie sich mit bedeutend gewichtigeren Schwierigkeiten herumschlagen, als Michael Rogers. Während sie sich setzte, fiel ihr Blick eher zufällig auf das weiße unbeschriftete Kuvert, das an dem antiken Telefon lehnte. An der gleichen Stelle wie damals der Retter in höchster Not, der dafür gesorgt hatte, dass der restlos verarmten Familie Grace ein, wenn auch bescheidenes, Weihnachtsfest ermöglicht wurde.


  Mit klopfendem Herzen und bebenden Händen öffnete sie den Umschlag und extrahierte das darin befindliche einzelne Blatt.
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  * * *
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  [image: ]ichael sah nicht auf, als Stevie sich wortlos neben ihn setzte.


  Gemeinsam beobachteten sie die Passanten, die an diesem Abend eilig ihre Besorgungen erledigten. Selbst für diesen Teil des Landes war es bereits empfindlich kühl geworden, besonders, wenn man bedachte, dass es erst Oktober war.


  Längst schien der Mond am dunklen Himmel. Die Sonne verabschiedete sich inzwischen wieder recht früh, und Michael meinte, in der Luft den ersten Frost riechen zu können.


  Der nahende Winter kündigte sich an.


  Nach einer Weile räusperte er sich, wissend, dass der Anfang wohl an ihm lag. »Warum sagst du mir nicht einfach, was geschehen ist?«


  Eilig warf er ihr einen Blick zu. Mit tief in den Taschen des neuen, warmen Mantels vergrabenen Händen hielt sie den Kopf gesenkt. Ja, er war sogar gefüttert, Michael hatte sich davon überzeugt. Noch einmal würde sie in seiner Gegenwart nicht frieren. Nein, zumindest diese Lektion hatte er wohl gelernt.


  Blieben ja nur ungefähr drei Millionen, bis er sie tatsächlich verstehen würde. Sein leises trockenes Lachen ließ sie aufhorchen. »Was ist so witzig?«


  »Ich.« Er hob die Schultern.


  Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Scheinbar teilte sie seine Meinung. Auch gut, das bewies ihre Intelligenz. Nach einer Weile versuchte er es erneut, inzwischen ein wenig fordernder – und entnervter. »Stevie, bitte!«


  »Es ist nichts, an dem du etwas ändern könntest«, seufzte sie. »Genügt das?«


  »Nein!«


  »Das habe ich befürchtet«, murmelte sie düster.


  Geduld, hatte Diana ihm gepredigt. Michael, du musst geduldig sein. Überzeuge sie davon, dass du es ehrlich mit ihr meinst. Solange sie das nicht glaubt, kämpfst du auf verlorenem Posten. Schnell wird hier überhaupt nichts gehen.


  Ein guter und weiser Rat. Schon, weil er Michael wieder zu der Frage aller Fragen brachte: Wie ehrlich meinte er es denn? Noch immer kannte er diese spezielle Antwort nicht, was ihn neben allem anderen auch zunehmend zermürbte. Und diesbezüglich konnte Diana ihn nur mit großen Augen anglotzen, anstatt ihn endlich mal zu erleuchten.


  Leise seufzte er und spürte prompt ihren Blick auf sich liegen, erwiderte ihn jedoch nicht. Von Geduld konnte im Moment nämlich keine Rede sein. Daran arbeitete er immer noch. Mühsam. Unter Garantie ahnte Stevie nicht einmal, wie mühsam ...


  Als das Schweigen sich auszudehnen drohte, unternahm er einen erneuten Versuch. »Du hast keine Ahnung, welche Horrorszenarien sich momentan in meinem Kopf abspielen. Warum kannst du mir nicht vertrauen und endlich sagen, was geschehen ist?«


  »Weil du Dinge tun würdest, die ich nicht will!«


  »Gut, ich verspreche dir, die Füße stillzuhalten. Genügt das?«


  »Nein!«


  »Fein, was soll ich dann versprechen?«


  Nach einer Weile holte sie tief Luft. »Schwöre mir, dass du nicht zu deinem Vater rennst und den stattdessen überredest, mir zu helfen!«


  »War das alles?«, erkundigte er sich nach einer Weile.


  »Ja.«


  »Okay!« Gelassen hielt er ihrem argwöhnischen Blick stand, während sie aufmerksam seine Miene studierte. Schließlich nickte sie doch tatsächlich. »In Ordnung ...«


  Was keineswegs bedeutete, dass Stevie jetzt endlich mit der Sprache herausrückte. Abermals vergingen etliche Minuten in absolutem Schweigen, bis sie endlich zögernd anhob.


  Himmel!


  »Meine Mom ist krank. Bereits seit Längerem. Ich wusste nicht, wie schlimm es ist, meine Schwester kümmerte sich um sie.« Sie warf ihm einen eiligen Blick zu. »Ich habe es ja mal wieder so was von versaut, Michael!«


  Ohne etwas zu erwidern, zog er ihre Hand aus der Manteltasche und nahm sie in seine. »Erzähl!«, forderte er ruhig.


  Diesmal dauerte es nicht ganz so lange, bevor sie fortfuhr. »Meine Schwester ist seit September am College und meine Mom somit allein. Du erinnerst dich an den Abend, an dem ich ganz plötzlich gehen musste?«


  »Ja.« Und wie er sich daran erinnerte! Damals hatte ja das gesamte Theater begonnen! Also dieser spezielle Akt des gesamten Dramas.


  »Das war das Krankenhaus. Man hatte sie eingeliefert.«


  »Scheiße.«


  »Ja. Ich durfte sie nicht mehr sich selbst überlassen. Die beiden wohnten nicht in der Stadt, sondern außerhalb, weißt du? Den Urlaub brauchte ich, um sie nach Portland zu holen und ein Appartement zu suchen. In meinem alten Zimmer konnten wir beide nicht leben. Als Nächstes ihr Haus ...« Sie verstummte, und bedachte ihn erneut mit einem raschen Seitenblick. »Du hast nicht zufällig schon mal versucht, ein recht kleines, einfaches Haus in der Provinz zu verkaufen, oder?«


  »Nicht wirklich.«


  »Dann belasse es auch dabei.« Stevie seufzte. »Dabei ist es echt hübsch! Obwohl die beiden ja ständig daran herumgemäkelt haben. Ich habe einen Makler beauftragt, der auf Provision arbeitet. Schätze, was er gesagt hat!«


  »Dass du keine Chance hast?«, mutmaßte Michael.


  »Fast richtig.« Keineswegs klang ihr Lachen bitter, eher nach einer gesunden Portion Galgenhumor. »Das Dach ist defekt, die Wasserleitungen verrostet und bleihaltig, das Holz schadhaft. Die Tapete zu alt, die Fenster undicht. Mit den daraus resultierenden Nachlässen sieht er möglicherweise zwanzigtausend Dollar. Nach Abzug seiner Provision bleiben mir vielleicht fünfzehntausend.«


  »Wie viel hast du beim Kauf bezahlt?«


  »Frag lieber nicht«, empfahl sie. »Damals wusste ich es nicht besser, kannte die hiesigen Immobilienpreise nicht. Das Angebot hörte sich gut an.«


  »Ich verstehe.«


  Nach einer Weile fügte sie hinzu. »Bisher gibt es jedenfalls keine Interessenten. Sollte sich daran etwas ändern, erfährst du es als Erster.«


  Flüchtig grinste er, sie tat es ihm gleich. Michael war keineswegs entgangen, wie sehr sich Ton und Körperhaltung Stevies veränderten. Jetzt klang sie ruhig, entspannt, sogar gelöst. Ohne Hemmungen berichtete sie ihm von ihrem Leben. Sie hielt sich gern in seiner Nähe auf, daran gab es nichts zu deuteln. In Michaels Nähe – nicht Mr. Rogers, Anwalt und Frauenheld, der sie mit einem Scheck und einem Appartement in sein Bett locken wollte. Der Unterschied war ihm auch nicht verborgen geblieben.


  Diana konnte echt stolz mit ihm zein!


  Was er bis vor wenigen Stunden für unmöglich, ja, utopisch, gehalten hätte, schien plötzlich fast natürlich. Als würden sie sich seit Jahren kennen und wären ... Freunde.


  Im Grunde erzählte sie ihm eine eher simple Story:


  Nachdem die Wohnung angemietet war, holte sie ihre Mom zu sich nach Portland. Allerdings begannen Stevies Probleme damit erst. Mrs. Grace in der Stadt zu haben, gewährleistete nämlich noch immer nicht, dass sie auch tagsüber, wenn Stevie arbeitete, versorgt war. Jetzt verstand Michael, warum seine Assistentin mit einem Mal so großen Wert auf einen pünktlichen Feierabend legte. War sie abwesend, musste sich jemand um ihre Mutter kümmern. Eine ältere Frau in der Nachbarschaft hatte diese Aufgabe übernommen. Wofür sie sich mit sieben Dollar die Stunde entlohnen ließ, was sich am Monatsende in der Summe recht üppig ausmachte. Hinzu kamen die teuren Medikamente, das Geld, das ihre Schwester benötigte, um am College zu überleben, Miete für das Appartement. All die Ausgaben, über die Michael nie wirklich jemals nachgedacht hatte.


  »Es funktioniert«, versicherte sie ihm. »Aber ich habe eben keine Zeit.« Mit in den Nacken gelehntem Kopf betrachtete sie den Himmel. »Du kostest mich übrigens gerade vierzehn Dollar«, bemerkte sie unvermutet. Bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie grimmig hinzu. »Untersteh dich!«


  »Mit dir ist es nett!«, grinste er. »Ich würde auch mehr als das bezahlen, um mit dir zusammen sein zu können.« Kaum gesagt stöhnte er auf und biss sich auf die Unterlippe. Aber sie lachte.


  »Ich bin nicht das Sensibelchen, für das du mich hältst, und erkenne durchaus einen Scherz, wenn er mir über den Weg läuft.«


  Doch er sah gerade noch, wie sich ihre Miene verdüsterte, bevor sie den Blick von ihm abwandte. Auch Michael blickte zur Häuserzeile, mit den unzähligen erleuchteten Fenstern. Einschließlich der Geschäfte im Erdgeschoss. »Es war das Dämlichste, was ich jemals in meinem Leben ...«


  Eine kleine Hand legte sich auf seinen Mund. »Lass es! Bitte! Kein Wort davon! Bitte?«


  Erst nachdem er genickt hatte, senkte sie den Arm. »Danke.«


  »Stevie ...«, hob er erneut an, sobald es möglich war.


  Ihr Blick fuhr zu ihm herum. »Du hast es versprochen!«


  »Du kannst überhaupt nicht wissen, was ich sagen will!«


  Entnervt verzog sie das Gesicht. »Wenn du schon so anfängst, ist es garantiert nichts, was ich hören möchte.«


  »Das kannst du nicht wissen!«, beharrte er.


  Resigniert wandte sie ihren Blick wieder den Häusern und Geschäften zu. »Warum akzeptierst du nicht einfach, dass ich nicht will?«, bemerkte sie nach einer ganzen Weile. »Ich werde mich nie mit dir einlassen. Außerdem denke ich nicht, dass dich das auch nur annähernd so belastet, wie du möglicherweise im Moment glaubst.«


  »Woher willst du wissen, dass es mich belastet?« Aufmerksam betrachtete er ein besonders hell erleuchtetes Fenster und fragte sich, was sich wohl dahinter verbarg. Das Wohnzimmer einer Familie, in dem soeben das gemeinsame Dinner eingenommen wurde? Oder vielleicht ein Schlafzimmer?


  Zum ersten Mal wirkte Stevie verlegen. »Es ist natürlich bloß eine Vermutung.«


  Derzeit bewegte er sich auf äußerst dünnem Eis. Michael wollte überhaupt nicht darüber nachdenken, was er tun würde, wenn es schief ging. Dennoch entschied er sich nach kurzem Zögern für ein gewagtes Experiment.


  »Du irrst dich«, begann er langsam.


  Rasch musterte sie ihn von der Seite und blickte erneut zu den beleuchteten Fenstern. Auch Stevie schien plötzlich ungemein an der Klärung der Frage interessiert zu sein, was sich hinter den vielen kleinen, erhellten Rechtecken wohl abspielte.


  »Den Gedanken daran habe ich längst aufgegeben«, fuhr er fort. »Ich erkenne, wann ich verloren habe. Du willst mich nicht, damit kann ich problemlos umgehen.« Seine Augen verengten sich. »Aber ich mag dich nun einmal, halte mich gern in deiner Gesellschaft auf. Was ist daran so verwerflich?« Und endlich sah er sie an. »Kein Sex. Ich würde nur gern hin und wieder ein wenig Zeit mit dir verbringen und erfahren, wer du in Wahrheit bist. Ohne Verpflichtungen, ohne irgendetwas, was darüber hinausgeht.« Mit jedem neuen Wort war ihr Blick spöttischer geworden, doch er ignorierte es. »Warum gibst du mir nicht die Chance, zu beweisen, dass ich hier ohne jeden Hintergedanken sitze?« Er hob eine Augenbraue. »Oder hast du Angst, du könntest dich zu Dingen hinreißen lassen, die du ja angeblich strikt ablehnst?« Der Spott verschwand und ihre Miene wurde bissig.


  Volltreffer!, dachte er und verbiss sich ein Grinsen.


  Schweigend starrte sie vor sich hin und sah ihn erst nach etlichen Minuten wieder an. Flüchtig. »Das ist keine Basis, um miteinander zu arbeiten!«


  Leise lachte er auf. »Man darf also nicht befreundet sein, wenn man ...«


  »Nein!«


  »Okay«, sagte er. »Dann einigen wir uns auf zwei Stunden die Woche. Das wäre nur fair. Zwei Stunden Michael und Stevie. Ansonsten gilt die Rogers-und-Miss-Grace-Geschichte.«


  Verächtlich schnaubte sie auf. »Erkläre mir bitte, welchen Sinn das haben soll!«


  »Demnach haben Freundschaften für dich also keinen Sinn?«


  »Du weißt genau, wie ich es meine!«


  »Nein, um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht!«


  »Ich bin nicht blöd!«, fauchte sie. »Meinst du ehrlich, ich hätte nicht längst durchschaut, was du planst?«


  »Selbst wenn es so wäre, könnte es dir doch egal sein. Deine Entscheidung steht fest.« Nach kurzem Zögern fügte er etwas verhaltener hinzu. »Du hast dir ein falsches Bild von mir gemacht. Ausschließlich aufgrund meines unangemessenen Verhaltens, das ist mir bewusst. Ich möchte, dass du deine Ansicht revidierst. Gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass du dich geirrt hast. Zwei Stunden, Stevie. Mehr nicht! Was würdest du denn riskieren, außer, mit mir ein wenig Zeit zu verbringen und dich vielleicht vom grauen Alltag abzulenken? Wäre das wirklich so schlimm?«


  Nach einer halben Äone sah sie ihn an. Und als er ihren Blick erwiderte, fixierte Stevie ihn für die nächste halbe Unendlichkeit. Schließlich seufzte sie. »Nein.«


  »Heißt das, ja?«


  »Ja.«


  Lächelnd neigte er den Kopf zur Seite. »Genial.«


  Anstatt zu antworten, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Häusern zu, in dessen Fenstern nach und nach die Lichter gelöscht wurden. Auch Michael konzentrierte sich auf dieses unglaublich faszinierende visuelle Schauspiel.


  »Woran ist deine Mom überhaupt erkrankt?«, erkundigte er sich nach einer Weile.


  Mit ihrer freien Hand und einem zusammengekniffenen Auge nahm sie Maß an einem der Fenster … Aus welchem Grund auch immer. »Sie hat den Tod meines Vaters nie verwunden. Oder unseren Bankrott oder beides. Was weiß ich? Sie nimmt Tabletten ...«


  »Das ist übel.«


  »Und wie es das ist, vertrau mir.«


  Inzwischen vereinzelten sich die erleuchteten Fenster rasant.


  »Was wirst du tun?«


  Entmutigt hob sie die Schultern. »Gar nichts! Es gibt keine Lösung.«


  Ärgerlich verdrehte Michael die Augen. »Erzähl mir keinen Mist, dagegen kann man doch etwas unternehmen! Eine Ent...«


  »...ziehungskur, ja, diese Möglichkeit ist mir bekannt, stell dir vor! Die Ärzte werden nicht müde, mir genau das immer wieder dringend anzuraten.«


  »Und?«


  Als sie nur seufzte, stöhnte Michael auf. »Klasse!«


  »Ja!«


  »Ich könn...«


  Zum ersten Mal machte Stevie Anstalten, ihre Hand aus seiner zu ziehen, es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, das Schlimmste zu verhindern, indem er seinen Griff verstärkte. »Du hast es versprochen!«, zischte sie.


  »Schon gut!«


  »Dann belasse es auch dabei!« Nach einem nächsten sehr langen drohenden Blick widmete sie sich erneut dem fantastischen visuellen Schauspiel.


  An diesem Abend fiel kein weiteres Wort zwischen ihnen. Die herbstliche Atmosphäre ließ die beiden nicht unberührt. Jene Melancholie, die immer dann von den Menschen Besitz ergreift, wenn sich ein Jahr dem Ende zuneigt, die Natur sich zur Ruhe legt und all das motivierende Grün aus unserer Welt verschwindet, verübte zeitgleich auf Stevie und Michael den üblichen, folgenschweren Anschlag.


  Ihr Atem erhob sich in hellen Wolken aus ihren Mündern, während sie Hand in Hand auf der Bank saßen, visuellen Schauspielen frönten und schwiegen. Erst, als die zwei Stunden vorüber waren, sah Stevie Michael wieder an.


  »Ich muss los. Mein Bus.«


  Entschieden schüttelte er den Kopf. »Du kannst mich meinetwegen köpfen, das ist mir gleich. Wir sitzen hier seit zwei Stunden, mir ist kalt, dir also auch. Du nimmst ein Taxi!«


  Ihre Proteste fielen nicht sehr überzeugend aus. Michael ignorierte sie ohnehin, weil er schon nach einem Mietauto Ausschau hielt. Und als er endlich seinen Blick von der Straße nahm und sich auf den Heimweg begab, war der Wagen mit Stevie bereits vor langer Zeit um die Ecke gebogen.


  Es handelte sich nur um einen kleinen Sieg. Eine winzige der vielen schwierigen Etappen, die Michael noch nehmen musste, aber diese Episode veränderte mit einem Schlag alles. Denn spätestens ab diesem Moment gestalteten sich die Dinge tatsächlich äußerst bizarr.


  Von Montag bis Freitag befand er sich in Gesellschaft der ewig zugeknöpften Miss Grace. Die blieb einsilbig, unerträglich dienstbeflissen, zeigte sich unnahbar, viel zu ernst alt für ihr Alter und vergaß ständig, sich einen Lunch zu gönnen. Allerdings ließ Michael das nicht gelten. Ab sofort sorgte er jeden Tag, pünktlich um zwölf, dafür, dass eine prall gefüllte Tüte vor ihrer Nase auftauchte. Selbst, wenn er sich im Gericht aufhielt, nutzte er die Verhandlungspause, um Stevie ihren Lunch zu bringen. Doch nicht einmal damit provozierte er bei dieser Person irgendeine andere Reaktion, abgesehen von einem verhaltenen »Danke.«


  Das hätte ihn mit Sicherheit nach wenigen Tagen in die Raserei getrieben, wären da nicht noch jene zwei Stunden am Freitagabend gewesen.


  Ihre so eng bemessene gemeinsame Zeit verbrachten die beiden nicht ausschließlich auf der Parkbank. Das ließ die Witterung irgendwann nicht mehr zu. Stattdessen gingen sie ins Kino oder spazierten die Straßen entlang. Michael lud Stevie zu einem ausgelassenen Kirmesbesuch ein, sie unternahmen sogar Barbesuche. Jedoch mieden sie hierbei strikt das ‚The Last Chance’.


  Scharfsinnig wie er war, wählte Michael immer Lokalitäten, in denen man ihn nicht kannte. Die Gefahr, auf eine ehemalige Geliebte zu treffen, wäre andernfalls zu groß gewesen.


  Gott, sie war so süß!


  Kein Cremefarbenes oder Hellblaues, wie es die kleine Bianca damals getragen hatte. Stevie erschien in Jeans und keinem Body, leider! Dafür allerdings in einem hellen, hübschen Stricksweatshirt mit weitem Ausschnitt, das ihre schmalen jedoch nicht mehr knochigen Schultern freilegte.


  Aber Michael beherrschte sich. Nach einigen Wochen wusste er nicht mehr, wie er das zustande brachte, doch er hielt durch. Nie unternahm er auch nur den geringsten Annäherungsversuch. Er hielt ihre Hand, ja. Das ließ er sich nicht nehmen. Doch darüber hinaus gab es nichts. Keine Umarmung, nicht einmal zur Begrüßung oder zum Abschied, kein Kuss auf die Wange, keine Berührungen welcher Art auch immer.


  Mit jedem neuen Treffen schienen die zwei Stunden schneller zu vergehen. Allerdings machte Michael nie den Vorschlag, den Zeitraum zu verlängern. Er wollte ihren Deal nicht gefährden und ahnte, dass Stevie ähnliche Gründe trieben, die Dinge genau so zu belassen, wie sie im Moment waren ...


  Noch nie hatte er mit einer Frau so viel Zeit verbracht, ohne mit ihr zwangsläufig im Bett zu landen. Und garantiert hatte er sich bislang nie so ausgiebig gedanklich mit einer beschäftigt oder sich mit ihr auf so ausufernde Weise unterhalten.


  Abgesehen von Diana. Bisher meinte Michael, dass es mit Ausnahme seiner Schwester kein weibliches Wesen auf dem Planeten gab, bei dem dieser Aufwand gerechtfertigt war.


  Bei Stevie jedoch lohnte er sich mit Sicherheit. Und Michael kam dahinter, dass Warten durchaus auch seine angenehmen Seiten besaß.


  Jedenfalls, wenn man entschlossen war, das für Stephanie Grace zu tun.


  * * *


  Sex war völlig überbewertet!


  Wenigstens hämmerte Stevie sich das unentwegt in den Schädel. Und zwar immer dann, wenn sie von ihren zwei Stunden nach Hause kam.


  Nein, sie brauchte keinen Sex. Mit Michael schon gar nicht. Die Gründe dafür hatten sich nämlich keineswegs in Luft aufgelöst. Wonach ihm der Sinn stand, wusste sie und genau das wollte Stevie eben nicht!


  Daher war kein Sex mit Michael erforderlich, von dem Stevie Grace etwas gewusst hätte.


  Oh, sie war verdammt gut darüber informiert, warum er ihr dieses Freundschaftsangebot unterbreitet hatte. Von gestern stammte sie nicht, auch wenn Michael das vielleicht glaubte. Noch immer war ihr höchst schleierhaft, warum sie sich auf sein halbseidenes Manöver überhaupt eingelassen hatte.


  Irgendwann gestand sie sich ein, dass es sich um puren Egoismus handelte.


  Diesen Michael mochte sie, denn er verhielt sich so anders als ihr Chef. Selbst seine Blicke genoss sie, weil er sie vor ihr verheimlichen wollte und regelmäßig auf ganzer Linie versagte. Diese liebevollen, visuellen Botschaften vermittelten ihr in den unwirklichen zwei Stunden das Gefühl, ihm tatsächlich etwas zu bedeuten.


  Eine Illusion, ja. Aber eine Schöne.


  Froh registrierte sie auch, dass er Wort hielt. Diesmal tauchte kein wundersamer Samariter in Gestalt seines Vaters auf, der zufälligerweise noch einen zweiten Nebenjob für Stevie in petto hielt. Häufig erkundigte er sich nach Vanessas Befinden und lauschte schweigend, jedoch sichtlich interessiert, wenn Stevie sich lautstark über die wieder gestiegenen Medikamentenpreise monierte. Doch er versuchte nie, ihr seine Hilfe aufzudrängen. Wofür sie ihm unendlich dankbar war, denn sie wollte nicht auf ihn angewiesen sein.


  Für ihr Gehalt arbeitete sie hart, nur diese Abhängigkeit konnte Stevie akzeptieren, denn sie war mit Sicherheit nicht geschenkt. Inzwischen war der Mordfall in die Verhandlung gegangen, deren Dauer auf mehrere Wochen angesetzt worden war. Michael brachte momentan mehr Zeit im Gerichtssaal zu, als im Büro.


  Manchmal musste Stevie zwei / dreimal am Tag zum Gericht laufen, weil ihr Chef dringend ein Dokument benötigte. Nebenbei versah sie selbstständig die gesamte anfallende Arbeit in der Kanzlei.


  Die achthundert Dollar für die Stiftung verdiente sie auch nicht im Schlaf.


  Schlaf? Was war das noch gleich? Ihre Erinnerungen diesbezüglich verschwammen mehr und mehr, denn es lag bereits zu lange zurück, dass sie etwas in der Art genießen durfte.


  Irgendwann begann Michael, monatlich eine zusätzliche Vergütung für ihren Überstundenberg zu zahlen, und Stevie akzeptierte es widerspruchslos. Dafür hatte sie gearbeitet und verdammt:


  Sie brauchte das Geld!


  Die Lage zu Hause steuerte unvermindert in Richtung Katastrophe.


  Mrs. Grace ging es zunehmend schlechter und Bianca ließ sich so gut wie nicht blicken. Die einzige aber ständig wiederholte Begründung war das anspruchsvolle Studium. Stevie wusste, dass ihrer Schwester in Wahrheit davor graute, ihre kranke Mom zu oft zu sehen. Fairerweise konnte sie das ja durchaus verstehen, doch mit der Dreifachbelastung rangierte sie mehr und mehr am Ende ihrer Kräfte.


  Wenn nicht bald ein Wunder geschah, dann würde sie aufgeben und das wäre der Ruin für ihre kleine, so seltsame Familie.


  Der Immobilienmakler hatte bisher keine Erfolge vorzuweisen und stellte sobald auch keine in Aussicht. »Möglicherweise im Frühjahr«, vertröstete er Stevie. »Wenn der Winter vorbei ist, sind die Leute kauffreudiger und sehen über manches hinweg.«


  Das half ihr im Moment leider auch nicht weiter.


  Mittlerweile kam sie kaum noch zur Ruhe, weil Vanessa vermehrt auch nachts ihre Hilfe benötigte. Stevies Versuch, ihre Müdigkeit vor Michael zu verbergen, ging auch gründlich daneben. Zum ersten Mal ließ er sich dazu hinreißen, der Realität Zutritt zu ihren zwei Stunden zu gewähren. Denn nachdem sie ihm alles gebeichtet hatte, fragte er sie besorgt, ob sie nicht vielleicht doch besser Urlaub nehmen wolle.


  Das lehnte Stevie ab. Sicher, weil Michael momentan ohne ihre Anwesenheit in der Kanzlei restlos erledigt gewesen wäre. Aber auch, weil sie den Ausgleich brauchte. Hätte sie eine Woche lang Tag und Nacht mit ihrer ewig jammernden Mutter zubringen müssen, wäre sie garantiert durchgedreht.


  Es war der zweite Samstagnachmittag im November. Bereits seit zwei Stunden weilte Stevie zu Hause. Als Erstes hatte sie Mrs. Gossip fortgeschickt. Oh, zweifelsohne eine sehr nette und bemühte Frau. Nur leider zu teuer ...


  Danach ging es los. Das volle Programm:


  Vanessa zum Essen bringen, beten, dass sie es nicht erbrach und das Resignieren, wenn Beten mal wieder nicht half. Die Schweinerei wegwischen, ihre Mutter waschen und das Bett beziehen. Eine Stunde warten – zwischenzeitlich Mrs. Grace zur Toilette begleiten. Und dann auf zum neuen Versuch:


  Die entkräftete Frau geduldig zum Essen bringen, beten ...


  All das natürlich mit Untermalung von Vanessas unaufhörlichem Gejammer, weil die Wirkung der Medikamente inzwischen viel zu früh nachließ und sie von grausamen Entzugserscheinungen heimgesucht wurde.


  Das Klopfen an der Tür unterbrach Stevie in ihrer Gebetsphase, obwohl sich bereits die ersten Anzeichen bemerkbar machten, dass auch der zweite Anlauf scheitern würde. Die Gesichtsfarbe ihrer Mutter tendierte derweil leicht ins Grün. Kein gutes Omen, diesbezüglich kannte Stevie sich bestens aus.


  Soweit sie sich erinnerte, klopfte zum ersten Mal jemand an diese Tür. Bianca besaß einen Schlüssel, Mrs. Gossip auch und weitere Besucher erschienen nicht.


  Zaghaft blickte sie durch den Spion und sah einen älteren Herrn, der ratlos die etwas abgeblätterte Farbe im Hausflur musterte. Sah aus wie ein Vertreter. Fein, genau der fehlte Stevie noch zu ihrem Glück. Nachdem ihr bissigstes, grässlichstes Piranhalächeln ihre Lippen schmückte, riss sie die Tür auf und bellte: »Ja?«


  Der ältere Herr neigte höflich und relativ unbeeindruckt den Kopf. »Guten Tag, mein Name ist Draper. Ich bin Mitarbeiter des Sozialamtes.« Stevies Augen weiteten sich vor Entsetzen. Hastig, ohne wirklich auf seinen Ausweis zu sehen, komplimentierte sie ihn hinein. Es musste ja nicht jeder erfahren, dass jetzt schon die Behörden bei der Familie Grace verkehrten.


  Kurz darauf saßen sie im Wohnzimmer und jener freundliche, reichlich verlogene Kerl erklärte, er sei für ein Sozialprogramm zuständig, das sich der Unterstützung sozial schwach gestellter Menschen widme. Dr. Fisher, Mrs. Grace‘ behandelnder Arzt habe ihn informiert, dass in deren Falle wohl die entsprechende Bedürftigkeit vorliege.


  Draper oder wie der ältere, total verschlagene Kerl in Wahrheit hieß, senkte ein wenig die Stimme. Ob er vertraulich werden dürfe? Mechanisch nickte Stevie. In Gedanken ermordete sie Michael zu diesem Zeitpunkt zum dritten Mal - äußerst grausam übrigens.


  Der ältere, verlogene Herr bemerkte nichts von der lauernden Gefahr. Mit einem Mal kam er richtig ins Schwärmen. Über das tolle staatliche Entzugsprogramm, das zwar auch Kosten verursache, aber bei Weitem nicht die ausufernden Gebühren einer privaten Entzugsklinik erreiche.


  Ob denn Stevie bereits eine Krankenpflege in Betracht gezogen habe? Tagsüber, während sie ihrer Tätigkeit nachging? Das Sozialamt biete da examinierte Kräfte zu äußerst moderaten Preisen.


  Je länger er schwafelte, desto wütender wurde Stevie. Als er ihr zum Abschied schließlich wie der Weihnachtsmann seine Visitenkarte überreichte, fegte sie ihm das gefälschte Ding schwungvoll aus der Hand. Ihr Piranhalächeln war zwischenzeitlich zu einem ausgewachsenen Haifischgrinsen mutiert. Und spätestens jetzt schien auch dem älteren, ziemlich verlogenen Herrn aufzugehen, dass Stevie Grace nicht in bester Stimmung war.


  Erbost warf sie hinter ihm die Tür ins Schloss und widmete sich ihrer Mutter, die inzwischen die Zeit genutzt hatte, um ihren gesamten Mageninhalt von sich zu geben.


  Und weil Stevie nicht schnell genug reagiert hatte, durfte sie nicht nur das Bett neu beziehen und Vanessa ein weiteres Mal waschen, sondern auch noch den Teppich vor dem Bett reinigen. Mrs. Grace hatte nämlich versucht, die Sauerei allein zu beseitigen. Der Erfolg dieser Aktion erwies sich als eher mäßig.


  Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Stevie in höchstem Maße und von ganzem Herzen stinksauer war.


  Dass Michael den Montagmorgen überlebte, lag an dessen Abwesenheit.


  Die Verhandlung ging in die nächste Runde, daher fuhr er sofort ins Gerichtsgebäude, ohne zuvor in der Kanzlei vorbeizuschauen. Auf der Suche nach Indizien gegen den Staranwalt begann Stevie, ein wenig im Internet zu surfen. Das Ergebnis ihrer erfolglosen Recherche nach dem angeblichen Sozialprojekt würde sie ihm achtkantig um die Ohren ...


  Ihre Augen wurden groß, als sich bereits beim ersten Versuch eine grausam gestaltete, daher eindeutig staatlich gesponserte Seite öffnete. Es handelte sich um die Homepage des Sozialamtes im Verwaltungsdistrikt Portland.


  Mittlerweile ehrlich verblüfft und nicht mehr ganz so mordlüstern suchte sie weiter. Und zu ihrer grenzenlosen Überraschung fand sie alles:


  Die vom Staat subventionierten Pflegekräfte und auch das Entzugsprogramm, von dem der ältere, überhaupt nicht verlogene Herr gesprochen hatte.


  Und dann vergaß Stevie vorübergehend alles: Die Kanzlei, Briefe, die dringend getippt werden mussten, Akten, Sorgen, Müdigkeit, ihre Mom ... Michael.


  In der folgenden Stunde telefonierte sie.


  Zwei Dinge trafen beinahe zeitgleich ein:


  Winter und Dezember.


  Die Weihnachtszeit hielt Einzug, mit all dem Trubel für die Händler und deren Kunden. Was bedeutete, dass sich der Alltag in der Kanzlei vergleichsweise ruhig gestaltete. Beschäftigen sich die Menschen mit dem verzweifelten Versuch, ihren letzten Cent für Ramsch jeder Art auszugeben, den sie nie gekauft hätten, gäbe es da nicht jenes Fest der Liebe, Besinnung und Freude, blieb kein Geld übrig, um es zu einem Anwalt zu tragen.


  Nicht einmal in den USA.


  Der Mordprozess war mit einem Freispruch geendet, was Michael jede Menge guter Publicity einbrachte. Dementsprechend gestaltete sich dessen derzeitige Stimmung: glänzend.


  Und auch Stevie blickte mittlerweile durchaus optimistisch in die Zukunft. Nebenher hatte sie sich erfolgreich um eine vom Sozialamt gesponserte Pflegekraft bemüht. Auch die wollte bezahlt werden, selbstverständlich. Aber anstatt sieben Dollar die Stunde kostete sie der Spaß jetzt nur noch zwei Dollar fünfzig. Weshalb es auch für die Familie Grace ein Weihnachtsfest geben würde.


  Bei der Suche nach einem Platz in der Entzugsklinik konnte sie bisher keine nennenswerten Erfolge vorweisen. Die Wartelisten hatten sich als erschreckend lang erwiesen, selbst schwere Fälle wie Vanessa einer war, mussten sich gedulden. Vor Januar war Stevie keine Therapie in Aussicht gestellt worden. Doch sie nahm es relativ gelassen, begrüßte es teilweise sogar. So würde sich Mrs. Grace erst im neuen Jahr dieser neuen, großen Herausforderung stellen müssen und durfte das alte in Ruhe und Frieden ausklingen lassen.


  An einem frostigen Dezembertag lief Stevie vom Bus nach Hause und ärgerte sich wie so häufig über Bianca.


  Nach reiflicher Überlegung hatte sie ihrer Schwester den Vorschlag unterbreitet, das Zimmer auf dem Campus aufzugeben und stattdessen zu ihnen zu ziehen. Auf diese Art würden sie Geld sparen und gleichzeitig könnte auch Bianca einen Teil von Vanessas Betreuung übernehmen. Denn die Nächte und Wochenenden gestalteten sich nach wie vor anstrengend.


  Eine einzige Nacht durchschlafen zu können, erschien Stevie inzwischen wie der Himmel schlechthin. Selbstverständlich hatte Bianca sofort und lautstark abgelehnt. Die Augen hatten schon bedrohlich geglitzert, bereit, die nächste Flut zu entlassen, wenn Stevie nicht augenblicklich diesen dämlichen Vorschlag zurücknahm. Es sei ihr ‚unmöglich‘, in einer ‚derart deprimierenden Atmosphäre‘ für ihr Studium zu lernen. Und das wäre gewiss nicht das, was ‚Dad gewollt hätte, oder, liebste Stevie?‘


  Jedes Mal, wenn die daran dachte, knirschte sie mit den Zähnen. So auch jetzt, während sie langsam die sechs Stufen hinaufstieg, die zu den Briefkästen führte.


  Eher gedankenverloren nahm sie die Fülle an Umschlägen in Empfang, die sich ihr erschloss, nachdem sie den schwarzen Metallkasten geöffnet hatte. Dessen Aufschrift lautete übrigens:


  [image: ]


  Mit einem Seufzen sortierte sie die Reklame aus, die ungefähr die Hälfte des Stapels ausmachte. Wie immer widerstand Stevie in letzter Sekunde dem Wunsch, auch die andere in den bereitgestellten Papierkorb zu befördern. Dabei handelte es sich nämlich erfahrungsgemäß ausschließlich um Rechnungen. Langsam stieg sie die Stufen zu ihrem Appartement hinauf und blätterte währenddessen stirnrunzelnd die Briefe durch. Energieversorger


  Telefon


  Bianca Telefon


  Praxis Dr. Fisher


  Praxis Dr. Fisher


  Stiftung Dr. Victor Rogers


  Portland College.


  Abrupt blieb sie stehen, blätterte hastig zurück, fetzte den entsprechenden Umschlag auf und hielt kurz darauf zwei Kärtchen in der Hand:
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  Die Aufmachung des zweiten Kärtchens fiel nicht halb so prunkvoll aus.
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  * * *


  Sex ist eine gnadenlos überbewertete Angelegenheit.


  Was eine selten dämliche Lüge war, aber Michael versuchte mittlerweile verbissen, sich von deren Wahrheitsgehalt zu überzeugen.


  Derzeit fand Derartiges nämlich nicht statt, und wie es aussah, bestand in absehbarer Zeit auch keine Aussicht darauf. Das stellte für einen Mann, der innerhalb der letzten fünfzehn Jahre einen guten Teil seiner Freizeit allein mit dieser äußerst unterhaltsamen Beschäftigung ausgefüllt hatte, eine recht scheußliche Erfahrung dar.


  Irgendwann, Anfang Dezember verlor er tatsächlich die Nerven und strandete wieder in einer der früher so heiß geliebten Bars. Lange dauerte es nicht, bis sich eine hübsche Brünette zu ihm setzte. Sie hieß Kathi, wie sie ihm zuraunte, und war alles, aber garantiert nicht unattraktiv. Von unwillig konnte auch keine Rede sein, denn ihre Hand befand sich keine fünf Minuten später unter Michaels Hemd.


  Und als wäre das nicht schon genug gewesen, hatte sie auch noch jede Menge zu bieten. Die Bluse erlaubte schon mal einen äußerst viel versprechenden Ausblick auf ihre Oberweite. Auch ihre Figur insgesamt schien nicht übel einschließlich eines wohlgeformten Hinterns.


  Bereits im Vorfeld hatte Michael sich energisch jeden Gedanken an hochgeschlossene Blusen und lange graue Röcke verbeten. Tiefblaue, mittlerweile verdammt flehende Augen existierten für ihn ebenfalls nicht mehr. Daher verlief der Abend fantastisch. Jedenfalls, bis sie in enger Umarmung tanzten und er Kathi küsste. Der Mund schmeckte wie ein fleischgewordener Betrug. Schlagartig war er nüchtern und der Abend gelaufen. Wie Kathi es aufnahm, als er sich höflich empfahl und verschwand, interessierte ihn nur am Rande, denn Michael ging nach Hause. An einem Samstagabend um halb elf.


  Allein!


  Nach dieser wenig erfreulichen Episode drohte er zum ersten Mal tatsächlich zu verzweifeln und lief akute Gefahr, zu Stevie zu gehen und sie vor die Wahl zu stellen, sie anzubetteln oder vor ihr in die Knie zu gehen.


  Irgendwas!


  Denn eines ließ sich nicht länger leugnen: Ohne sie war er de facto zur Einsamkeit und vor allem Enthaltsamkeit verdonnert! Je öfter er darüber nachgrübelte, desto fassungsloser wurde er. Oh yeah, er wollte Sex und wie! Aber ausschließlich mit ihr!


  Nur leider schien sie seine Interessen so gar nicht zu teilen. Nicht einmal Vorwürfe konnte er ihr deshalb machen, schließlich hatte sie ihn inzwischen so oft abblitzen lassen, dass selbst er es begriffen haben musste. Was auf Michael ja durchaus zutraf, nur auf sein bestes Stück bedauerlicherweise nicht!


  Aber er zeigte Geduld. Yeah! Wirklich. Zwar fehlte seit 185 Tagen der Sex in seinem Leben, aber ...


  Michael war geduldig!


  Übrigens, das bedeuteten genau 4440 Stunden – bloß mal nebenbei bemerkt. Und wenn man bedachte, dass ein Mann mindestens einmal pro Stunde an Sex denkt, ergaben das 4440 äußerst fantasievolle Stunden.


  Aber ...


  Michael war geduldig!


  Mittlerweile liebte er hochgeschlossene Blusen und lange, graue Röcke. Übrigens, 4440 Stunden hießen nicht weniger als 266 400 sehr, sehr lange Minuten.


  Auch ekelhaft weiße, hochgeschlossene Blusen besaßen Knöpfe. Und Michael ertappte sich in der Zwischenzeit immer häufiger dabei, wie er genau die betrachtete und sich dabei vorstellte, sie zu öffnen.


  Einen nach dem anderen. Langsam! Ganz langsam. Und dann ...


  266 400 sehr, sehr lange Minuten machten im Übrigen nicht weniger als 15 984 000 elende Sekunden aus.


  Yeah!


  Von jedem Witz weit entfernt versuchte Michael angestrengt, es mit Humor zu nehmen und versagte dabei auf ganzer Linie. Denn mittlerweile war ihm jeder Sinn dafür gründlich vergangen.


  Nicht nur, dass er sich bisher nie derart nach einer Person gesehnt hatte, ihm wäre bis vor Kurzem nicht im Traum eingefallen, dass dies überhaupt möglich sein konnte. Dabei sah er sie doch täglich!


  Ironie des Schicksals: Dadurch spitzten sich die Dinge sogar noch weiter zu. Zwischenzeitlich konnte er diese überaus nervende und gleichzeitig so unvergleichlich hübsche Person nicht mehr ansehen, ohne sie in Gedanken auszuziehen. Ihre zwei Stunden, die derzeit seinen gesamten Lebensinhalt ausmachten, mutierten mehr und mehr zu einem mörderischen Parcours, weil seine Hände ihm nicht länger gehorchen wollten.


  Offenbar verkörperte Stephanie Grace einen Magnet und Michael Rogers das bedauernswerte Metall, das ausschließlich auf den Grace-Magneten gepolt war und alle anderen weiblichen Wesen scharf abstieß. Er beherrschte sich, aber er wusste nicht, wie lange er das weiterhin zustande bringen würde, ohne einen Fehler zu begehen.


  Wie nachhaltig die Konsequenzen eines Fehlgriffs waren, wusste Michael inzwischen auch. Grausamerweise.


  Endlich hatte er nämlich verstanden, was genau er von Miss-zugeknöpfte-Bluse-und-manchmal-verdammt-heißes-Sweatshirt-Rühr-mich-nicht-an wollte.


  Alles.


  Diese wundersame Erkenntnis kam ihm nicht einfach so, eher stellte es eine Art Erleuchtung dar.


  Neuerdings unternahm er immer öfter einsame Spaziergänge. Innerhalb von vier Wänden, in denen sie nicht zufällig zugegen war, befiel ihn Platzangst und er brauchte frische Luft. Also schlenderte er ziellos die Straße entlang, manchmal saß er auch auf einer gewissen, leider verwaisten Parkbank. Nie nahm er das Auto, sondern verlegte sich ausschließlich auf lange Fußmärsche. Um zu grübeln, zu grübeln und wenn er damit fertig war, von vorn zu beginnen.


  Auf einem dieser stundenlangen, abendlichen Ausflüge entdeckte Michael ihn in der Auslage eines Juweliergeschäftes. Die Entscheidung stand im nächsten Atemzug. Fünf Minuten später und um etliche tausend Dollar ärmer, ließ er das kleine Etui in seine Hosentasche gleiten. Und erst jetzt ging ihm auf, was dies bedeutete. Nervös lauschte er in sich hinein und bescheinigte sich nach einer Weile erleichtert, keine Panik zu verspüren.


  Ab diesem Zeitpunkt wartete er auf den geeigneten Moment, ihn ihr zu geben. Doch Michael hätte nicht einmal in seinen wildesten Träumen geahnt, wie lange sich die Zeit des Wartens noch ausdehnen würde.


  * * *
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  [image: ]indestens fünf Ewigkeiten musste es zurückliegen, seitdem sich in Stevie derartige Aufregung breitgemacht hatte.


  Ein an sich eher seltsamer Vorfall, sie hätte nämlich wirklich nicht geglaubt, dass ihr so etwas noch geschehen konnte. Und schon gar nicht aufgrund eines Balls! Mit dieser Art gesellschaftlicher Events kannte sie sich fantastisch aus. Bereits etliche lagen hinter ihr. Und um ehrlich zu sein, gehörte dieser in ihren Augen überflüssige Mist zu jenen Dingen, die sie gern zurückgelassen hatte.


  Der Dezember schritt voran und Stevie musste widerstrebend einsehen, dass sie am Ende wohl doch nur eine Frau war. Und die liebten es nun einmal, sich zu zeigen, zu präsentieren und vor allem, schön zu sein. Vielleicht lag es auch daran, dass sie zu lange keine Gelegenheit bekommen hatte, genau das zu sein: Schön. Begehrenswert. Attraktiv. Weiblich. Und wenn auch nur für sich selbst.


  Kaum war ihr das aufgegangen, amüsierte sie sich prächtig bei den Vorbereitungen und wies jedes aufkeimende schlechte Gewissen energisch von sich. Ein einziger Ausrutscher konnte doch nicht so verheerend sein, oder?


  Aus dem unerschöpflichen Bestand an exklusiver Garderobe hatte sie ein schlichtes Abendkleid gewählt. Heilfroh, nicht mehr so dürr zu sein, betrachtete sie sich im Spiegel. Ihre Schultern machten sich unter den feinen Trägern nicht knochig, sondern recht annehmbar aus. Ein Hintern war auch auszumachen, wenngleich auch ein ziemlich winziger, fand sie. Zu klein, um wirklich etwas herzumachen. Aber man konnte wohl nicht alles haben. Ihre Hüften wirkten wie immer zu breit, mit diesem Makel hatte sie sich bereits vor Jahren abgefunden. Seufzend drehte und wendete sie sich, beäugte sich dabei kritisch im Spiegel und grinste plötzlich schief. Okay, okay, hierbei handelte es sich wohl um einen akuten Anfall von Eitelkeit. Die hatte sie wohl auch nicht hinter sich gelassen.


  Aber egal, wie sehr sie sich dafür verachtete, es half nicht viel. Mehrmals am Tag zog sie das Kleid an, überlegte laut, ob sie eventuell doch noch hier und da eine kleine Änderung vornehmen sollte, runzelte die Stirn, zog es aus und hängte es wieder an den Schrank. Dann saß sie auf ihrem Bett und betrachtete es versonnen.


  Manchmal schämte sie sich in Grund und Boden für ihr kindisches Verhalten, obwohl sie niemand dabei beobachtete. Es half allerdings auch nicht viel. Stevie freute sich unvorstellbar auf diesen Ball. Und das alles, obwohl sie anfänglich nicht einmal gewusst hatte, ob sie die Einladung überhaupt annehmen sollte!


  Das war nämlich genau die Art gesellschaftlicher Scheiße, zu der sie nicht länger gehörte. Und das ungefähr, seitdem sie das Wort ‚Scheiße’ in ihr Vokabular aufgenommen hatte, notgedrungen, weil unerlässlich. Ein anderes Wort konnte ihre Lage nicht wirklich bildhaft umreißen.


  Auf der Karte stand:


  [image: ]


  Also so weit Stevie wusste, war sie keiner der vier genannten Kategorien unterzuordnen. Schließlich bezahlte man sie für ihre Stiftungsarbeit. Außerdem wurde sie zunehmend argwöhnisch, als ihr das gesamte Ausmaß ihrer dämlichen Aufregung aufging. Eigentlich durfte sie sich so etwas nämlich nicht durchgehen lassen. Mit Bedacht hatte sie alles aus ihrem Leben verbannt, was in der Lage war, sie in derart dumme emotionale Ausbrüche zu treiben. Warum? Nun, so ganz genau konnte sie sich das auch nicht erklären. Aber womöglich befürchtete sie, andernfalls würde ihre Disziplin leiden, sie insgesamt in ihrer Leistung nachlassen, ihren Fokus verlieren, versagen.


  Den einzigen Kompromiss seit fünf Jahren war Stevie eingegangen, indem sie diese zwei Stunden pro Woche zuließ. Und selbst hierbei achtete sie intensiv darauf, die Angelegenheit bloß nicht zu lauschig werden zu lassen.


  Für ihn – und auch nicht für sie.


  Prävention war immer besser, als am Ende die Scherben zusammenfegen zu müssen.


  Mit keinem Wort erwähnte Michael den nahenden Empfang oder seinen Brief. Erst beim letzten Freitagstreffen vor dem Ball drückte er zum Abschied Stevies Hand und musterte sie erwartungsvoll. Ihr Nicken genügte, um ein erleichtertes Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern.


  Und genau dieses ließ Stevie ernsthaft zweifeln. Sollte sie wirklich gehen, auch wenn er sich offensichtlich tatsächlich freute, dass sie kam? Warum begeisterte er sich denn derart?


  Nachdem sie eine Weile darüber nachgegrübelt hatte, kam sie zu dem Schluss, die Dinge weit genug unter Kontrolle zu haben, um es trotzdem zu riskieren.


  Was sie wagte, wusste sie allerdings auch nicht.


  Am Freitag, dem dreiundzwanzigsten Dezember deutete zunächst nichts darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches ins Haus stand. Alltag herrschte in der Kanzlei. Einschließlich Lunchtüte, die um Punkt zwölf vor Stevie auftauchte. Es war längst zur Gewohnheit geworden und sie dachte nicht mehr darüber nach, was die Dinge immens erleichterte.


  Gegen fünf hob Michael jedoch den Kopf und bedachte sie mit einem gleichgültigen »Sie können dann für heute Schluss machen, Miss Grace.«


  Ein unglaublicher Vorfall! Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so früh von ihm in den Feierabend entlassen worden zu sein. Schon meldeten sich die nächsten Zweifel an, doch diesmal fegte Stevie sie entschlossen beiseite. Heute Abend würde sie zu diesem verdammten Ball gehen und fertig!


  Mrs. Grace stärkte ihr diesbezüglich den Rücken. Bereits seit Wochen redete sie ihr zu, die Einladung nicht auszuschlagen:


  »Du bist jung! Du willst gehen und das wirst du auch!« Der etwas verbissenen Miene ihrer Mutter konnte Stevie entnehmen, dass sie es sogar verflucht ernst meinte. Seitdem wachte Vanessa Grace argwöhnisch darüber, dass ihre Tochter nicht in letzter Sekunde doch noch einen Rückzieher machte. Erstaunlich! Eine derartige Energie hätte Stevie ihr überhaupt nicht mehr zugetraut. Selbstverständlich dauerte es nicht lange, bis Bianca den Aufstand probte, doch sie wurde von einer äußerst resoluten Mom augenblicklich zurechtgewiesen.


  »Sie wird dorthin gehen!« Das besondere Funkeln in den blauen Augen hatte Stevie so lange nicht mehr gesehen, dass sie es bereits verloren geglaubt hatte. »Allein! Und du wirst es ihr gönnen!«


  Daraufhin verließ die jüngste der Grace-Frauen mit lautem Knall die Wohnung, aber Vanessa offenbarte nicht das geringste Bedauern. Bleich, dünn und abgehärmt saß sie in der Küche und bedachte Stevie mit diesem neuen, bissigen Blick. »Du gehst zu diesem Ball! Schluss!


  Na ja, wenn Mom das sagte.


  Im Supermarkt hatte Stevie die Anzeige einer Friseurin entdeckt, die für wenig Geld auch Hausbesuche vornahm. Und so saß sie zwei Stunden, nachdem ihr Chef sie in das Wochenende entlassen hatte, auf einem alten Stuhl im Wohnzimmer und ließ sich das Haar von einer unentwegt plappernden Puerto Ricanerin namens Marie richten. Pünktlich um zehn vor halb acht erschien Mrs. Blum. Eine stille Frau in den Vierzigern, die sich als Krankenschwester vorstellte und ohne große Worte begann, Vanessa das Abendessen zu bereiten.


  Stevie zog ihren Mantel über, umarmte ihre Mom zum Abschied, die schon wieder heulte, und bevor sie Zeit bekam, aufgeregt zu sein, klopfte es erneut an der Tür.


  Der Fahrservice entpuppte sich als Limousine mit Chauffeur. Angesichts des großen Mannes im Anzug, der ihr einen freundlichen guten Abend wünschte, musste sich Stevie zum ersten Mal ein Grinsen verdrücken. Irgendwie kam sie sich gerade vor wie Aschenputtel.


  Und es gefiel ihr.


  Sehr sogar.


  * * *


  Michael hatte den Rand der Verzweiflung inzwischen weit hinter sich gelassen und die Klippe freudig überschritten.


  Wenngleich er neuerdings immer ein kleines, recht unscheinbares Samtetui mit sich spazieren führte, wusste er, dass er es heute Abend nicht hervorholen würde. In Wahrheit kam es ja bereits einem Wunder der besonderen Art gleich, dass sie überhaupt kommen würde. Nicht, dass er eine Absage akzeptiert hätte. Und wenn er sie eigenhändig durch die halbe Stadt getragen hätte, sie wäre zu diesem Ball erschienen. So wahr er Michael Rogers hieß. Schließlich war heute Freitag, was bedeutete, er hatte Anspruch auf seine zwei Stunden mit Stevie!


  Punkt!


  Der Weihnachtsball besaß tatsächlich eine lange Tradition. Nur war es gleichfalls Usus, dass Michael nicht daran teilnahm. Bei dessen Stattfinden befand er sich eigentlich in seinem zweiten Karibikurlaub. Weihnachten mochte er nicht unbedingt, daher umging er das Theater immer diplomatisch, indem er sich aus dem Staub machte. Seine Absicht, in diesem Jahr nicht zu verschwinden, wurde mit allgemeiner Freude aufgenommen. Mrs. Rogers gebärdete sich, als handele es sich um den ersten Ball, den sie ausrichtete. Was sie vermutete, ahnte Michael, aber er brachte es nicht übers Herz, sie über ihren fatalen Denkfehler im Vorfeld aufzuklären. Mit Sicherheit würde er nicht seine Verlobung mit Renata bekannt geben, andere Überraschungen welcher Art auch immer, waren auch nicht geplant. Mit einer Ausnahme.


  Und genau aus diesem Grund nahm Michael erstmalig in seinem Leben mit absoluter Freude an dem aufgesetzten Event teil.


  Kaum fuhr der Wagen vor und sie stieg aus, wurde ihm schlagartig bewusst, dass er einem ziemlich idiotischen Irrglauben aufgesessen war.


  So, wie es seine Angewohnheit war, hatte Michael versucht, sich das Bevorstehende auszumalen. Nur um gewappnet zu sein, wenn sie plötzlich nicht in Bluse und Rock oder Jeans und Sweatshirt vor ihm stand. Doch es hatte nicht funktioniert, von Vorbereitung konnte keine Rede sein. Wie hätte er sich auch auf eine Stevie einstellen sollen, die keine mehr war? Übrigens auch keine Miss Grace, nein, ganz bestimmt nicht.


  Was dort aus dem Wagen stieg, entsprach der schönsten Frau, die Michael jemals gesehen hatte. Und das sollte für einen Mann, der in die gehobenen Gesellschaftskreise hineingeboren worden war, tatsächlich einiges heißen.


  Sie war von Kopf bis Fuß eine Lady.


  Nicht zufällig, weil sie sich für diesen Abend mit viel Mühe zurechtgemacht hatte, vielleicht mit einem Kleid vom Kostümverleih und etwas mehr Make-up als üblich. Diese Frau war mit jedem Zoll anerzogene, beherrschte, vollkommene Klasse. Ihr apricotfarbenes Kleid - zweifellos eine Maßanfertigung – unterstrich auf atemberaubende Weise die feinen Formen ihres Körpers. Das Make-up war perfekt auf die Farbe des Kleides und ihren blassen Teint abgestimmt. Ihr kunstvoll hochgestecktes warmes, blondes Haar vermittelte den Eindruck, sie wäre viel größer, als es tatsächlich der Fall war. Die aufrechte Haltung war beispielhaft, der Gang selbstbewusst und dennoch anmutig. Bis hin zu den goldenen Riemchensandalen demonstrierte sie überirdische Makellosigkeit.


  Diesmal genoss Michael die männlichen Köpfe, die sich automatisch in ihre Richtung wandten und die begehrlichen Blicke, denen keine ihrer Bewegungen entging. Denn ausschließlich ihm galt ihr Lächeln, und er ahnte, dass er an diesem Abend gleichzeitig den glücklichsten und meist gehassten Mann in der Stadt gab, wenn nicht im gesamten Bundesstaat.


  Selten zuvor hatte er sich so gut gefühlt.


  Auf dem roten Teppich, der von der Auffahrt zum Haus führte, trat er ihr entgegen. Souverän, selbstbewusst, ohne die geringste Unsicherheit, verzog sich ihr Mund zu einem strahlenden Lächeln.


  Er nahm ihren Arm und geleitete sie zur breiten Freitreppe. »Zwei Dinge«, bemerkte er verhalten.


  Fragend hoben sich ihre Augenbrauen.


  »Heute ist Freitag ...«


  Zum ersten Mal erkannte er hinter dieser Diva seine Stevie, denn sie zog die Nase kraus. »Ist mir bekannt.«


  »Zwei Stunden ...«


  Erst, als sie bereits ihren Mantel abgelegt hatte und Michael sie zum Eingang des Ballsaals führte, sah sie ihn wieder an. »Okay.«


  Ein Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Fein.« Dann neigte er sich zu ihr hinab. »Du siehst umwerfend aus.«


  So sah sie nicht nur aus, sie verhielt sich auch entsprechend.


  Im Verlauf des Abends fragte Michael sich immer häufiger, wer um Himmels willen diese Frau an seiner Seite war. In gewisser Hinsicht erschien sie ihm völlig fremd. Auf jeden Fall war sie nicht seine Stevie, das hatte er sehr schnell begriffen. Schon, weil sie sich weder im Kino, noch im Pub und auch nicht auf ihrer Parkbank befanden. Frierend, aber dennoch irgendwie glücklich.


  Hier wandelte soeben die offizielle Ausgabe Stephanie Grace‘.


  Weltgewandt, zeigte sie perfekte Umgangsformen, gebärdete sich reizend, charmant und plauderte unbefangen und versiert mit jedem Gast, zu dem Michael sie führte. Keineswegs offenbarte sie Schüchternheit oder errötete möglicherweise sogar. Sie sprach in angemessener Lautstärke, ihr Ton trug genau die richtige beiläufige Nuance.


  Die vollkommene Dame von Welt.


  Und niemand, dem sie begegneten, schien infrage zu stellen, dass sie und Michael zusammengehörten.


  Nun, beinahe niemand.


  Denn als er mit der üblichen Familienführung begann, fielen die Reaktionen recht interessant aus. Diana hielt sich abseits von ihren Eltern, was keineswegs zufällig geschah. Seine Schwester, das schwarze Schaf der Familie, machte ihrem Ruf wieder einmal alle Ehre und das mit wachsender Begeisterung. Ihr Freund Marcel begleitete sie, sehr zur Missbilligung von Mrs. Rogers.


  Auf den ersten Blick wirkte der riesige Mann durchaus beängstigend. Nicht versehentlich entsprach das Rugbyspielen seiner Passion. Dieser Eindruck hielt sich jedoch nicht sehr lange, denn betrachtete man ihn eingehender, blieb nichts anderes übrig, als ihn zu mögen.


  Große dunkle Augen erzählten von Wärme und Aufrichtigkeit. Beinahe ständig verzog sich der Mund zu einem Lächeln, keinem gekünstelten, sondern einem ehrlichen. Die Wangen waren immer etwas gerötet, sein rotes, lockiges Haar lag wirr und die Stimme war ein wenig zu dunkel, aber dennoch gemütlich. Ein Unikat. Wer Diana und Marcel zusammen gesehen und deren innige Blickwechsel beobachtet hatte, der stellte nicht mehr in Zweifel, dass die beiden füreinander geschaffen waren.


  Leider genügte all das nicht, um Zutritt zu jenem gesellschaftlichen Kreis zu erhalten, dem Diana angehörte. Der Eintrittspreis war ganz klar definiert:


  Ein Stammbaum, ein Collegeabschluss und eine Million Dollar.


  Keine dieser drei unabdingbaren Voraussetzungen konnte er vorweisen. Aus diesem Grund mimte Diana das schwarze Schaf und Marcel wurde auch am heutigen Abend, wie an allen vorangegangenen, geflissentlich ignoriert. Diana nicht. Als Schirmherrin der Stiftung befand sie sich im Licht des allgemeinen Interesses. Ebenso wie ihr Vater. Der wälzte übrigens nicht halb so viele Schwierigkeiten mit dem Schwiegersohn in spe, wie seine Gattin und all die ehrenwerten hier versammelten Gäste. Längst hatte er sich damit abgefunden, dass seine Tochter einen gewöhnlichen Arbeiter liebte. »Sie verhielt sich noch nie wie andere Mädchen«, hatte er Michael eines Tages erklärt und laut gelacht. »Warum sollte sie diese Tendenz ausgerechnet bei der Wahl ihres Mannes abweichen?«


  Als er Marcel mit Stevie bekannt machte, beobachtete Michael interessiert deren Reaktion. Sie musterte den Riesen forschend, nahm seine extrem große Gestalt in sich auf und grinste schließlich. »Hey!«


  So gar nicht die Dame von Welt, die sie bereits den ganzen Abend gab.


  Begeistert, einen normalen Menschen bei dieser Vereinigung der Stinkreichen ausgemacht zu haben, wurde Marcels Grinsen breiter, bis es von einem Ohr zum anderen reichte. Und kurz darauf versank Stevies kleine Hand in seiner riesigen Pranke. »Ich bin ehrlich froh, dich kennenzulernen.«


  Womit alles geklärt war.


  Die folgende halbe Stunde verging recht gelöst. Diana plauderte mit Stevie, Marcel mit Michael, keinem von ihnen schien bewusst zu sein, dass sie sich auf einem Ball befanden. Ungezwungen saßen sie an der Bar, tranken wahlweise Champagner (Stevie), Bier (Marcel), Whisky (Michael) und Gin (Diana). Marcel blieb lieber stehen. Laut eigener Aussage verlängerte dies das Leben des Barhockers.


  Irgendwann beendete Victor Rogers die traute Runde, als er plötzlich zwischen Michael und Stevie auftauchte. »Ich störe euch wirklich ungern, aber deine Mom wird ungeduldig, Michael.«


  Dies war den Auftakt für die anstrengenden Gespräche dieses Abends. Michael führte Stevie an den Familientisch, an dem ihre Plätze bis zu diesem Zeitpunkt verwaist geblieben waren. Kaum saßen sie, wurden sie von einer ziemlich giftigen Renata begrüßt. Und diesmal gab die sich nicht die geringste Mühe, ihre Bosheiten zu tarnen.


  »Oh, Miss Grace, Sie sind ja kaum wieder zu erkennen! Was so ein bisschen Make-up ausmacht. Und bei Ihrem Kleid hatten Sie vor einigen Jahren wohl Glück im Ausverkauf?«


  Stevies Lächeln gestaltete sich honigsüß. »Vielen Dank, Miss Mitchel. Es ist immer erstaunlich, welche Wunder ein guter Maskenbildner zustande bringt. Wie ich hörte, verbringen Sie täglich mehrere Stunden bei Ihrem Visagisten? Das Ergebnis kann sich durchaus sehen lassen.«


  Michaels dunkles Lachen wurde sofort mit einem blitzenden Blick bestraft. »Was ist so witzig?«


  Schlagartig verstummte er und betrachtete Renata arglos. »Bitte entschuldige. Ich sah nur gerade, wie Marcel versuchte, sich auf einen der Barhocker zu setzen und der unter der Last zusammenbrach. Sollte ich dir zu nahe getreten sein ...«


  »Du kannst mir nicht zu nahe treten, Michael. Wie oft denn noch? Ich für meinen Teil würde an deiner Stelle lieber zusehen, dass du dieser unverschämten Person neben dir endlich einen Maulk...«


  »Das genügt, Renata!« Von unschuldigem Lächeln konnte keine Rede mehr sein. »Ich empfehle dir, von Champagner auf Wasser umzusteigen. Du wirst erschreckend gewöhnlich!« Damit wandte Michael sich an Stevie, deren Miene unverändert fröhlich wirkte. »Wollen wir Mrs. Rogers suchen gehen? Momentan dürfte sie bei den Bridgedamen weilen ...«


  Mittlerweile strahlend nahm Stevie die dargebotene Hand. Während sie sich vom Tisch entfernten, neigte Michael sich zu Stevie hinab. »Es tut mir ...«


  Doch sie lachte unbekümmert. »Glaube mir, ich habe sie mehr beleidigt.« Kaum hatte diese Bemerkung ihren Mund verlassen, weiteten sich ihre Augen entsetzt. »Oh! Ich schätze, das war unangemessen. Ich werde ...«


  »Stevie«, seufzte er. »Renata ist die Tochter meines Paten. Ich hatte nie etwas mit ihr und ich versichere dir, das werde ich auch nie. Auch ich kenne Grenzen. Lass uns zu meinem Vater gehen.«


  Damit zog er sie zu einem äußerst aufgeräumten, strahlenden Victor Rogers und einer Mrs. Rogers, die ihren Sohn mit verkniffener Miene musterte. Michael ignorierte sie weitestgehend und lauschte begeistert Stevies Gespräch mit seinem Dad. Wie erwartet, blieb sie keine schlagfertige Antwort schuldig, erwies sich ihm einhundertprozentig gewachsen, was mit Sicherheit nicht auf viele Mitmenschen zutraf. Ohne ihrem fragenden Blick Beachtung zu schenken, legte er einen Arm um ihre Schultern. Dieser Abend gehörte schließlich ihm.


  Und seiner bescheidenen Ansicht nach hatte er ihn sich redlich verdient.


  * * *


  Endlich lebte sie wieder!


  Stevie genoss alles: Den Trubel, die vielen Menschen, die bewundernden Blicke – Gott, hatte sie sich tatsächlich eingeredet, so etwas würde ihr nicht fehlen?


  Wie dumm!


  Am meisten jedoch genoss sie Michael. Er sah so verdammt gut aus in seinem leger geschnittenen Anzug. Und das immer ein wenig zu ernste Gesicht mit den hohen Wangenknochen wirkte heute auf bestechende Art weicher als üblich.


  Nun ja, zumindest seine überaus gute Figur war keine große Überraschung, oder? Lächelnd dachte sie an ihre Begegnung an jenem Abend vor dem Haus zurück. Zehn Monate war das jetzt her. Was hatte sich seit damals nicht alles verändert!


  Michael beharrte auf die Einhaltung ihrer zwei Stunden und damit hätte er ihr keine größere Freude bereiten können. Die schmälerte sich auch nicht, als ihr aufging, dass sie sich an diesem Freitag wohl zum ersten Mal einer Zeitüberschreitung schuldig machen würden.


  Scheiß drauf! Heute hatte nichts mit der Realität zu tun und Stevie beschwor sich, nicht daran zu rütteln. Einmal träumen zu dürfen, stand selbst ihr zu.


  Das Aschenputtelmärchen nahm seinen Lauf und Cinderella ließ sich in seinen Bann ziehen. Bereitwillig gab sie sich der Illusion hin, dass es sich so, wie es sich anfühlte, auch in Wahrheit verhielt:


  Richtig.


  Mit bisher ungekannter Frechheit nahm sie sich die Freiheit heraus, nicht darüber nachzudenken, dass vor den Mauern dieses alten Gebäudes eine Wirklichkeit existierte, von der die meisten Leute in diesem Raum noch nie gehört hatten und die sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch nie kennenlernen würden.


  Die Glücklichen!


  Selbst die flüchtige Unterhaltung mit Renata war für Stevie das reinste Vergnügen. Viel zu lange hatte sie ihre spitze Zunge nicht zum Einsatz gebracht. Und auch das fehlte ihr. Unmöglich konnte sie ein Nachlassen dulden, vielleicht sogar ein Einrosten. Nicht umsonst hatte man sie damals gehasst, als sie noch ständig in diesen Kreisen verkehrte.


  Die Band begann zu spielen und kurz darauf fand sie sich mit Mr. Rogers, dem Senior, auf der Tanzfläche wieder. Der erwies sich als begnadeter Tänzer. Niemand, der ihn nicht kannte, hätte sein wahres Alter vermutet. Lächelnd blickte er zu ihr hinab. »Sie sehen heute Abend äußerst bezaubernd aus, Miss Grace.«


  »Danke, das Kompliment kann ich zurückgeben.«


  Ungezwungen lachend warf er den Kopf zurück. »Also bezaubernd hat mich bisher noch nie jemand bezeichnet!«


  »Ich denke, es gibt durchaus auch Männer, auf die dieses Attribut zutrifft«, erwiderte sie strahlend.


  Bedächtig neigte er den Kopf. »Dann kann ich Ihre Liebenswürdigkeit reinen Gewissens akzeptieren.«


  Für eine Weile schwiegen sie und bewegten sich im Einklang zur Musik. Mit einem Mann wie ihm zu tanzen, gestaltete sich so einfach. Vertrauensvoll ließ Stevie sich führen und hing währenddessen ihren märchenhaften Gedanken nach, die seltsamerweise alle in diesem Raum blieben.


  »Er hat sich verändert ...«


  Fragend blickte sie zur älteren Ausgabe des Gesichts auf, das sie gerade im Geiste vor sich gesehen hatte. Über ihre Verwirrung musste er lächeln. »Michael. Er hat sich in den letzten Monaten sehr verändert.«


  »Das kann ich schlecht beurteilen, ich kenne ihn ja erst seit einem knappen Jahr.«


  »Leider.« Forschend musterte sie ihn, doch mehr wollte Victor Rogers zu diesem Thema nicht beitragen. Stattdessen begann er auf die bereits bekannte Masche zu plaudern, indem er sie über jeden anwesenden Gast genauestens aufklärte. Gut, sehr weit kamen sie nicht, dafür hätten sie möglicherweise einhundert Abende benötigt. Zu ausnahmslos jedem wusste er eine Anekdote zu erzählen, die er auf die ihm eigene ausschweifende, aber niemals langweilige Art zum Besten gab.


  Kurz darauf landete Stevie in den Armen eines älteren, sehr großen und etwas grobschlächtig wirkenden Herren, der sich mit einer knappen Verbeugung als Aaron Mitchel vorstellte. Hierbei handelte es sich um Michaels Patenonkel.


  Erstaunlich witzig und charmant wirbelte der Mann sie umher, sodass Stevies Füße hin und wieder komplett den Boden verließen. Als der Song ausklang, entließ er sie aus seiner Rippen brechenden Umarmung, geleitete sie von der Tanzfläche, verbeugte sich abermals sehr höflich und ging.


  Kaum sah sie sich suchend um, stand Michael vor ihr und grinste fragend. Stevie lächelte und im nächsten Moment befand sie sich erneut zwischen den tanzenden Paaren.


  In seinen Armen!


  Mit der gleichen unbekümmerten, grandiosen Leichtigkeit wie zuvor sein Vater, führte er sie. Eine Hand hielt ihre, die andere lag auf ihrem Rücken.


  Das genügte, um Stevies Aschenputtelmärchenabend noch ein wenig märchenhafter und damit beinahe perfekt zu machen.


  Als sich mit Beginn des nächsten Titels die Tanzfläche leerte, wollte auch Stevie gehen. Es handelte sich um ein sehr langsames, tragendes Stück. Doch Michael hielt sie zurück, sein Lächeln war plötzlich verschwunden und Stevies erster, flüchtiger Gedanke lautete:


  Flucht!


  Aber bevor sie den in die Tat umsetzen konnte, hatte er sie bereits an sich gezogen und Stevie war verloren.


  Endgültig.


  Unzählige Male hatte sie davon geträumt, in seinen Armen zu liegen und überlegt, wie es sich anfühlen musste, ihn zu berühren und das zu spüren, was sich unter seinem Hemd nur schemenhaft abzeichnete. Mutmaßungen, die nie besonders plastisch geworden waren, jedoch gehegt und gepflegt, wie eine Kostbarkeit, die für sie immer unerreichbar bleiben würde.


  Wie oft hatte sie ihm Geiste seine Arme berührt und endlich ihre Finger über die sehnigen Muskeln gleiten lassen, die sie seit über einem Jahr trotz seines Hemdes beinahe täglich zu sehen bekam? Endlose Male hatte sie es geliebt, sich seiner überwältigenden, männlichen, so starken Umarmung hinzugeben und zu vergessen, sich fallen zu lassen, nicht mehr zu denken – bloß zu genießen.


  Schlaflose Nächte, unendliche, einsame Stunden.


  Teil ihres heutigen Märchens war wohl, dass sie es endlich erleben durfte. Und sie verwarf jeden so törichten Gedanken an eine Rettung in letzter Sekunde, die sie nicht wollte und die momentan ohnehin nicht möglich gewesen wäre.


  Manchmal ist eine Situation zu überwältigend, um gegen sie ankämpfen zu können. Man hat verloren, bevor man auch nur die Gelegenheit erhält, in die Schlacht zu ziehen.


  Es fühlte sich wie eine Befreiung an, endlich ihrem größten Wunsch nachzugeben: In seine Arme sinken und hinauf in seine brennenden Augen blicken, das war es. Mehr hatte sie nie gewollt, zumindest sorgte ihr Märchen und der Champagner dafür, dass Stevie derzeit daran glaubte.


  Gott, wie sehr sie ihn liebte!


  Verdammt! Nur mit Mühe gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten, die sie ganz plötzlich zu überwältigen drohten. Unwiderstehlich, so drängend und atemberaubend, dass sie beinahe versagt hätte. Denn für keine Sekunde vergaß sie – nicht einmal an diesem Abend, der nur aus kitschigen und vielleicht gerade deshalb so wundervollen Illusionen bestand –, dass genau er der einzige Mann war, den sie nicht lieben durfte.


  Auch so ein Grund, der die Erweiterung ihres Vokabulars unverzichtbar machte.


  Scheiße!


  * * *


  Wieder einmal wurde Michael bewiesen, dass in Bezug auf Stevie Grace jede Planung unmöglich war.


  Jedenfalls jede, die annähernd realistisch ausfiel. Es gehörte zu seinen Angewohnheiten, seine Plädoyers und Verhöre vorher in Gedanken durchzuspielen, sich auszumalen, wie die Geschworenen, die Zeugen oder auch der Richter auf seine Äußerungen reagieren würden.


  Mit den Jahren hatte er eine recht gute Treffsicherheit in seinen Vorhersagen erreicht und diese Technik auf weitere Bereiche seines Lebens ausgedehnt. Allerdings fand sie bei Frauen nicht häufig Verwendung, weil Michael in dieser Richtung selten etwas plante.


  Bei Stevie sah das anders aus. Denn hier versagte sein sonst so untrüglich geglaubter Instinkt.


  Oft hatte er sich bereits ausgemalt, sie endlich wirklich bei sich zu haben. So nah, dass ihre Körper nichts mehr trennte. Nicht bloß im Bett, dort hörten seine Fantasien nicht auf. Er hatte sie gemeinsam beim Tanzen gesehen und in jeder anderen Situation, in der eine Umarmung möglich war. Und nun musste er einsehen, dass es keiner seiner Träume mit der Realität aufnehmen konnte. Klein und zierlich gebaut fühlte sie sich unter seinen großen Händen zerbrechlich und empfindsam an. Ein unbezahlbarer Schatz mit glatter, weicher Haut, grazilen Füßen, schmalen Schultern und riesigem, fragendem, sehnsüchtigem Blick. Ihre Bewegungen erfolgten so elegant und sicher, dass keine Führung erforderlich war.


  Michael tanzte gern, wenn auch nicht unbedingt zu solchen Anlässen. Er galt in dieser Disziplin als erfahren und routiniert, doch noch nie hatte es ihm ein derartiges Vergnügen bereitet. Offenbar konnte sie seine Gedanken erahnen und passte sich ihm mühelos an, ohne dass er sie lenken musste. Ihr zierlicher Körper berührte seinen, der süße, betörende Duft umnebelte seine Sinne. Selten hatte er die Präsenz einer Frau mehr wahrgenommen, er spürte sie, als befänden sie sich längst ganz woanders, am Ziel seiner Wünsche, in seidigen Daunen und ...


  … er hätte am liebsten seinen Zorn in die Weiten des Ballsaals gebrüllt!


  Denn Michael sah in ihrem Blick, was auch er empfand, alles schien so unendlich perfekt. Doch im nächsten Moment verdüsterte sich ihre Miene und sie senkte den Kopf. Verzweifelt hob er ihr Kinn, musterte forschend ihre Augen, wartete auf ihre Erklärung und ging wie üblich leer aus. Nach einer Weile war er bereit, die Niederlage zu akzeptieren und wünschte sich zum wiederholten Mal, diese Frau nur endlich verstehen zu können!


  War das denn zu viel verlangt?


  Als jedoch ihre Stirn mit einem kaum hörbaren Seufzen an seine zu ihr hinab geneigte sank und sie die Augen schloss, verschwand sein Zorn. Wie von selbst bettete er eine Hand zärtlich auf ihrem Haar und zog sie fester an sich. Vergessen waren Musik, Gäste und vor allem ihre Aufgabe, sich zur Musik zu bewegen, um die Gäste zu unterhalten.


  Irgendwann regte sie sich in seinen Armen, doch erst, als er Stevie ansah, erkannte auch Michael, dass die Band längst zu spielen aufgehört hatte und zahllose neugierige Blicke auf ihnen lagen.


  Verdammt!


  Hastig ließ er sie los und nahm ihre Hand. »Komm!«


  Ohne Umwege führte er den ungekrönten Star des Abends aus dem Saal. Vorbei an Renata, die wie ein Racheengel die Augen zusammenkniff, Aaron, der seltsamerweise resigniert und Alicia, die relativ ratlos wirkte. Victor strahlte, Diana hatte wie üblich ihren Seht-an-der-Idiot-bekommt-es-doch-noch-gebacken Blick aufgesetzt, weil sie eben wie üblich keine Ahnung hatte. Doch all die Menschen interessierten Michael im Grunde nicht wirklich. Er wollte diesen Ort nur so schnell wie möglich verlassen.


  Denn er erschien wie eine fremde Macht, die in der Lage war, sie ihm vorschnell zu rauben und das, wo er doch wusste, dass der Zeitpunkt der Trennung ohnehin kurz bevorstand.


  Es hieß, jede verfügbare Sekunde auszukosten. Diesbezüglich kannte Michael sich aus. Geschenkt wurde einem bei dieser Person nämlich überhaupt nichts!


  Sie folgte ihm wortlos und zunächst ohne jede Gegenwehr, bis absehbar wurde, wohin die Reise ging. Abrupt ließ sie seine Hand los und blieb stehen. »Was ...?«


  »Vertrau mir«, lächelte er. »Komm!«


  Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn und nahm schließlich zögernd erneut seine Hand. Wieder ein kleiner Etappensieg, auch wenn sie das mit Sicherheit nicht erkannte. Was vielleicht auch besser war, wenn er es recht bedachte.


  Angekommen im Büro führte er sie zu ihrem Stuhl. »Nimm Platz!«


  Das tat sie und er setzte sich neben ihr auf die Tischkante, das hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr getan. Der argwöhnische Blick war daher wohl eher Programm und wurde von Michael strikt ignoriert. »Sieh nach, ob ausreichend Diktierblöcke da sind.«


  Spöttisch verzog Stevie das Gesicht. »Unnötig! Die würdest du nicht mal vergessen, wenn ...«


  »Tu es einfach!« Es kam nicht laut, nur sehr bestimmt und nach einem letzten, zweifelnden Blick zog sie doch tatsächlich die Schublade auf, blickte hinab und erstarrte.


  »Damals habe ich dir ein Appartement einrichten lassen – nein, allein machte ich mir die Mühe nicht - und beleidigte dich darüber hinaus mit einem Scheck. Es gibt nichts, was meine Idiotie entschuldigen kann, das weiß ich. Und mittlerweile habe ich verstanden, dass du weder auf kostspielige Zuwendungen aus bist, noch auf eine von mir finanzierte Wohnung. Wenn ich dir heute dies schenke, wirst du mir die Ehre erweisen, es anzunehmen? Ich schwöre, dass ich nicht die geringsten Hintergedanken damit verfolge. Ich möchte dir nur sehr gern eine Freude bereiten.«


  Anstatt zu antworten, starrte sie weiterhin in die geöffnete Schublade.


  Und so erhob Michael sich, nahm die Schatulle heraus und barg aus ihr ein schmales, ledernes, äußerst schlichtes Armband. Mehr als ein paar Dollar konnte es unmöglich wert sein. Als sie schließlich aufsah, musterte er sie fragend und bittend zugleich. Doch es verging noch einmal eine atemlose Weile, bevor sie langsam und durchaus zögernd nickte. Mit einem in sich gekehrten Lächeln befestigte er es um ihr zierliches Handgelenk.


  »Die Angelegenheit stand immer zwischen uns«, erklärte er dabei beiläufig. »Ich kann es nicht ungeschehen machen, das liegt auch nicht in meiner Absicht. Aber du sollst verstehen, dass ich dazu gelernt habe. Ist das Okay?«


  Lange Zeit betrachtete Stevie das Geschenk, und sah schließlich zu ihm auf. »Ja.« Schlicht und daher nicht falsch zu interpretieren.


  Befreit lachte Michael auf. »Ich danke dir.«


  * * *


  


  [image: ]


  [image: ]s war ein höchst eigenartiges Gefühl, das Stevie beim Betreten des Büros an einem kühlen Januarmorgen beschlich.


  Kein Geräusch unterbrach die aufdringliche Lautlosigkeit, keine tiefe, gelassene Stimme, sprach mit irgendwem am Telefon. Nicht einmal das verhaltene, kaum wahrnehmbare Summen der Monitore vibrierte im Raum. Dass es überhaupt existiert hatte, fiel ihr erst jetzt auf, als es plötzlich fehlte. Tatsächlich herrschte Totenstille.


  Zögernd zog sie den Mantel aus und setzte sich wie üblich hinter ihren Schreibtisch. Als sie eher zufällig aufsah, erstarrte sie in der Bewegung und ihre Augen wurden groß.


  Stevies Chef saß an seinem Arbeitsplatz. Durch die offenstehende Tür seines Büros befanden sie sich beinahe vis-à-vis. Soweit war alles wie immer.


  Aber auch nur soweit.


  Denn als sie ihr »Guten Morgen, Sir!« verlauten ließ, etwas gedämpfter heute, wenngleich sie nicht wusste, weshalb, sah er nicht auf. Er hielt den Kopf gesenkt, wirkte wie versteinert und schien seine Hände, die flach auf dem Tisch lagen, einer aufmerksamen Betrachtung zu unterziehen.


  Nach fünf Minuten Schweigen wurde Stevie langsam nervös. An Arbeit war nicht zu denken, denn hier stimmte tatsächlich überhaupt nichts. Irgendetwas war geschehen. Diese fremde, beängstigende Atmosphäre, Michaels untypisches Verhalten, die laute Stille - all das sagte ihr, dass sie gerade unfreiwilliger Zeuge einer Katastrophe wurde.


  Und als auch nach weiteren zwei Minuten nicht die geringste Regung aus dem Nachbarzimmer erfolgte, erhob sie sich, beinahe wie im Traum und durchquerte den Raum. Unschlüssig verharrte sie im Türrahmen. »Sir ...?«


  Keine Reaktion.


  »Mr. Rogers?«


  Auch das wurde ignoriert, und Stevie litt inzwischen an ernsthaften Beklemmungen. Sie wusste nicht sehr viel über diesen Mann. Seltsam, dass ihr das gerade in einem solchen Moment aufging, doch eigentlich war er ihr noch immer sehr fremd. Allerdings bildete sie sich ein, mittlerweile einschätzen zu können, dass ihn so schnell nichts erschüttern konnte. Sicher neigte er dazu, sich über Kleinigkeiten unangemessen zu echauffieren. Das entsprach seiner aufbrausenden, manchmal hitzigen Mentalität. Doch er gehörte nicht zu jenen Menschen, die sich von den geringsten Schwierigkeiten aus der Bahn werfen ließen. Was geschehen musste, um ihn derart zu paralysieren, wollte Stevie im Grunde überhaupt nicht erfahren. Ihn in dieser Verfassung zu sehen genügte bereits, um ihr zuzusetzen. Doch es ließ gleichfalls die von ihr so verbissen eingehaltenen Umgangsregeln für einen kurzen Augenblick jede Wirkung verlieren. Logisches und wohlkalkuliertes Handeln existierte nicht länger. Mit anderen Worten: Miss Grace machte soeben ihren Abgang und ließ Stevie auf die Bühne.


  »Michael!«


  Abrupt sah er auf, der tote Ausdruck in seinen Augen ließ sie unwillkürlich einen Schritt auf ihn zugehen. »Was ...?«


  Müde schüttelte er den Kopf, konzentrierte sich erneut auf seine Hände und das gefürchtete Schweigen trat wieder ein. Es dauerte sehr lange, bevor er abermals aufsah. »Schließe die Tür!« Das klang heiser und war keineswegs der Ton, den sie von ihm gewohnt war.


  Weder stellte Stevie eine Frage, noch sagte sie überhaupt etwas. Stattdessen trat sie in den Raum, schloss wie ihr geheißen die Tür und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Ewigkeiten vergingen, in denen Michael sie mit diesem fremden, toten Blick musterte und als er unvermittelt Luft holte, fuhr sie zusammen. »Ich denke, du solltest es erfahren. Er mochte dich und ...« Mehr brachte er nicht zustande, doch es genügte.


  Bebende Fingerspitzen berührten ihre Lippen und Stevie ging auf, dass sich ihre Hand zu ihrem entsetzt geöffneten Mund gestohlen hatte. Plötzlich war ihre Sicht gefährlich getrübt, sie sah ihn nur noch in verschwommenen Schemen. »Nein ...«, hauchte sie, ohne davon zu wissen.


  Michael nickte langsam. »Irgendwann heute Nacht. Niemand kann sagen, wann genau. Es ...« Wieder verstummte er und hob in einer Geste, die höchste Hilflosigkeit signalisierte die Arme.


  Ihre Handlungen erfolgten intuitiv, ohne zu überlegen – menschlich.


  Aufstehen und um den Tisch stürzen, geschah im beinahe gleichen Moment. Erst als sie vor ihm stand, die Arme bereits fordernd erhoben, kam sie zu sich. Hastig senkte Stevie sie und wich einen unsicheren Schritt zurück. Sein bittender, flehender, unglaublich trauernder Blick traf sie bis ins Mark. Und er vernichtete mit einem brachialen Schlag jede noch verbliebene Hoffnung, dass es sich hierbei bloß um einen besonders miesen Albtraum handelte, aus dem sie demnächst erwachen würde. Benommen schüttelte sie den Kopf. »Aber ... das kann nicht sein! Es ging ihm so gut! Wir haben getanzt.« Ihr panischer Blick irrte durch den Raum, möglicherweise auf der Suche nach jemandem, der ihr erklärte, was sie niemals begreifen würde.


  Niemand außer ihnen befand sich im Raum, deshalb sah sie irgendwann erneut zu Michael. Der sah mit dieser verzweifelten Bitte in den Augen zu ihr auf, die sie nicht ertragen konnte. »Er schien doch gesund! Wir haben getanzt!«


  Mühsam schluckte er, und als ihre Knie plötzlich nachgaben, griff sie nach Halt suchend zur Tischkante.


  Victor Rogers war tot!


  Diese Katastrophe würde sie nicht verkraften. Aus! Schluss! Ende!


  Ja, sie kannte ihn erst seit wenigen Monaten, aber durch die Arbeit für die Stiftung waren sie sich sehr nahegekommen. Für Stevie war er beinahe zum zweiten Vater geworden, so lieb und verständnisvoll, immer mit einem offenen Ohr und diesem gütigen Lächeln, wenn sein Blick auf sie fiel. Bei ihm und ausschließlich bei ihm hatte sie immer geglaubt, er würde sie auch ohne Worte verstehen. Und jetzt war er einfach so verschwunden. Nicht einmal verabschieden durfte sie sich! Nichts war ihr geblieben, nur noch ein Scherbenhaufen ... Das erste Schluchzen erschütterte sie. Alles, aber nicht das! Nicht das!


  Ihr Weinen schien Michael aus seiner Starre zu lösen. Sein Kopf bewegte sich nach links und rechts und links ... Eine ewige, sich wiederholende Verneinung. Behutsam tastete er nach Stevies Hand und zog sie an sich.


  Dankbarkeit flutete sie, denn sie hatte ihn nie zuvor mehr gebraucht als in dieser schier unfassbaren Situation. Im nächsten Moment sank sie in seine Umarmung, ihre Arme legten sich um seinen Hals, Tränen liefen über ihre Wangen und immer wieder gelang es ihr nur, das eine zu sagen. Es erschien ebenso richtig oder falsch, wie alles andere, was man in einem derartigen Augenblick von sich geben konnte.


  »Oh Gott, es tut mir so leid!«


  * * *


  Michael hatte immer gewusst, dass er seine Eltern irgendwann zu Grabe tragen würde. Jedenfalls, wenn die Dinge ihren natürlichen Lauf nahmen. Sicher meinte er, darauf vorbereitet zu sein, davon ging wohl jeder Mensch aus. Nur leider machte er soeben die grauenhafte Erfahrung, dass dies nicht zutraf. Nichts und niemand hätte ihn für diesen Verlust rüsten können.


  Seit drei Uhr nachts befand er sich auf den Beinen, musste zwischenzeitlich zusehen, wie sein toter Vater abgeholt wurde und der Hausarzt Dr. Burn erschien, um seiner Mutter Beruhigungsmittel zu verabreichen. Er hatte bereits mit dem Beerdigungsunternehmen gesprochen, das die Familie seit Generationen im Trauerfall betreute, hatte eine in Tränen aufgelöste Mrs. Smith getröstet und schweigend mit Diana das Bett seiner Eltern ab- und neu bezogen, damit seine Mom sich hinlegen konnte. Die weigerte sich nämlich standhaft und mit einem leichten Hauch zur Hysterie, in ein Gästezimmer zu gehen, und Mrs. Smith erwies sich derzeit als nicht in der Lage, auch nur den winzigsten Handschlag zu bewerkstelligen.


  Währenddessen wollte Michael ausschließlich eines: zu Stevie.


  Wie gern hätte er die Arme um sie gelegt, das Gesicht in ihrem Haar vergraben und sie nicht eher losgelassen, bis es ihm besser ging. Wann immer das auch eintreffen sollte. Doch er hatte noch über drei Stunden bis zu ihrem Erscheinen überstehen müssen.


  Inzwischen schlief seine Mutter endlich. Diana hatte sich daran gemacht, all die Dinge zu veranlassen, die in einem solchen Fall getan werden mussten, und Michael hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen und gewartet.


  Reglos, kaum noch des Atmens fähig, wie eine Bombe, die drohte, bei der geringsten Bewegung endgültig hochzugehen und alles in der Nähe Befindliche mit in den Abgrund zu reißen.


  Jetzt wollte er Stevie nicht mehr bloß, nein, zwischenzeitlich brauchte er sie. Und diese gravierende Veränderung konnte man doch nicht einfach unter den Tisch fallen lassen, oder?


  Doch als sie dann endlich – endlich - eintraf, ignorierte er sie verbissen.


  Mit einem Mal misstraute er sich, ahnte, dass er mehr tun würde, als sie zu umarmen, kam er ihr jetzt zu nahe. Zu viel tobte in ihm, das dringend nach Entfesselung verlangte. Hätte er ihr Gesicht gesehen, nur ihre Gestalt, wäre alles aus ihm herausgebrochen, er unter Garantie zu ihr gestürzt, hätte sie an sich gerissen und ... All die albernen Benimmregeln, die zwei Stunden am Freitag oder der geringfügige Umstand, dass Stevie glaubte, ihn nicht zu wollen, interessierten nicht länger. Die Sehnsucht war zu groß, sie zu spüren und mit ihrer Hilfe alles zu vergessen, was ihm im Moment das Atmen so verdammt erschwerte, das war alles, was er wollte.


  Aus seinem penetranten Hirn verbannen, dass er seinen Vater nie wieder sehen würde. Von sich schieben, dass plötzlich in ihm Leere herrschte. Auch dieser wütende Schmerz sollte dringend verschwinden. Michael fühlte sich ihm ohnmächtig ausgeliefert, zu schwach, um ihn erfolgreich zu bekämpfen. Und er ahnte, dass er ihn ab jetzt an jedem Tag seines verbliebenen Lebens fühlen würde. Zugegeben hätte Michael es nie, aber allein die Vorstellung bereitete ihm unerträgliche Angst. Momentan konnte er sich nicht annähernd ausmalen, auch nur eine Stunde mit all dem zu leben, ohne wahnsinnig zu werden.


  Aber er hatte sich seinen Verstand zumindest weit genug bewahrt, um zu wissen, dass er dem nicht nachgeben durfte, was er so dringend wollte. Deshalb konzentrierte er sich auf die Maserung im Holz seines Schreibtischs und versuchte verzweifelt, sie zu ignorieren. Das funktionierte auch relativ gut. Es gelang ihm sogar, sie anzusehen und ihr die jüngsten Ereignisse wenigstens grob zu umreißen.


  Bis sie die Fassung verlor. Das war Michaels persönlicher Overkill. Der kündigte sich bereits seit Stunden an und mit jeder Minute hatte er dem weniger entgegenzusetzen.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte Michael sich derart hilflos gefühlt. Er zog sie auf seinen Schoß und registrierte mit grenzenloser Erleichterung und dennoch nur am äußersten Rande seines beeinträchtigten Bewusstseins, dass sie ihn freiwillig umarmte. Denn sobald er sie spürte, schienen sich tausend Steine gleichzeitig von seiner Seele zu lösen. Er durfte ein wenig befreiter atmen, der Druck auf seiner Brust nahm etwas ab und es gelang ihm sogar, die Augen zu öffnen.


  Tatsächlich, nicht nur zum Schein.


  Zum ersten Mal stellte er sich visuell einer Welt, in der sein Vater nicht mehr existierte, und er hätte niemals gedacht, dass ein Anblick so schmerzlich sein konnte. Doch als sie ihre heiße Stirn an seine Schulter lehnte, verblassten die Qualen ein wenig. Auch legte sich der unbändig geglaubte Wunsch seiner Hand, sich sofort, und zwar um jeden Preis, unter diesen verhassten Rock zu stehlen oder unter ihre Bluse, irgendwohin, wo nur Stevie war – und sonst nichts.


  Vollständig verschwand er nicht, trat nicht einmal sonderlich weit in den Hintergrund. Doch er war nicht länger so unausweichlich, so unwiderstehlich, so drängend, dass Michael glaubte, daran zu ersticken, wenn er nicht augenblicklich für Abhilfe sorgte.


  Was für ein Genuss, sie in den Armen zu halten und ihren Rücken zu streicheln. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit fühlte er sich geborgen. Genug, um auch seinen Tränen endlich freien Lauf lassen zu können. Das war ausschließlich hier möglich. Bei ihr.


  Ein wenig.


  Irgendwann verebbte ihr Schluchzen und sie lag still in seinen Armen, während sie sanft seinen Nacken streichelte.


  Als ihr trockenes Schlucken ertönte, nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände, bog ihn zurück und betrachtete das tatsächlich unbeschreiblich geliebte Gesicht. Bisher so häufig gedacht übermannte ihn erst in diesem Augenblick die unfassbare Wahrheit dieses Gedanken.


  Kein sehr günstiger Zeitpunkt, aber vielleicht unausweichlich, wo seine Gefühlswelt so blank lag. Die Tränen lebten noch in ihren Augen, ebenso wie die Trauer. Aber da existierte auch das Andere. Das, was er bereits so oft darin gesehen und das ihn jedes Mal beinahe um den Verstand gebracht hatte. Diesmal blieb es nicht beim beinahe. Die Welle der Emotionen drohte ihn zu überwältigen und er ergab sich ihr ohne die geringste Gegenwehr. Es war so viel leichter, als dagegen anzukämpfen. Das hatte er seit einer gefühlten Ewigkeit praktiziert. Immer und immer wieder und nun wollte er nicht mehr.


  »Oh Baby!«


  Bedächtig entfernten seine Lippen die Tränen, die auf ihren Wangen glänzten. Ihre Lider schlossen sich bebend, als er als Nächstes jene durchsichtigen Perlen beseitigte, die ihre Augen nie verlassen würden. Obwohl kurz darauf jeder der verfügbaren schimmernden Tropfen verschwunden war, setzte er seine Beschäftigung fort. Welchen Teil ihres Gesichtes er berührte, interessierte ihn weniger, Hauptsache, er konnte sie spüren.


  Irgendwann kehrte auch sein inständigster Wunsch zurück, weit hatte er es ja nicht. Und er machte sich sofort an dessen Umsetzung. Seine Hand wanderte an Stevie hinab, zunächst zaghaft, versuchsweise, schließlich mutiger und zielstrebiger. Sanft berührte er ihren Hals, fühlte im Nacken die zarte Gänsehaut, die er mit seinen Liebkosungen erzeugt hatte. Er streichelte ihre Schulter, kurz darauf die feine Erhebung unter der Bluse, die er so lange gesehen hatte, aber nie berühren durfte. Die schmale Taille, ihre Hüfte, das grazile, so wohlgeformte Bein, meist verborgen unter diesem grausamen Rock, den er jetzt ein für alle Mal besiegen würde. Es war so gut.


  Seufzend schloss er die Lider und wie von selbst nahmen seine Lippen einen vom Schicksal anscheinend vorgeschriebenen Weg, bis sie Stevies fanden und sich in endloser Zärtlichkeit auf sie legten.


  Endlich.


  Und sie ließ es nicht nur geschehen, nein! In Wahrheit war es Stevie, die verhalten aufkeuchte, deren Hand sich in seinem Haar vergrub und die ihren Körper noch enger an seinen schmiegte. Sie schien genau zu wissen, was er bekanntlicherweise nicht nur wollte, sondern brauchte und sie gab ihm genau das und noch so viel mehr. Etwas, wovon er nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Aus zärtlich wurde leidenschaftlich. Aus leidenschaftlich gierig und aus gierig bald verzweifelt. Zu lange hatte er es unterdrückt. Seine Hände waren überall und nirgends, glitten schließlich wieder in ihren zarten Nacken und packten das volle Haar. Sie keuchte erneut und erschauderte fühlbar. Es war so gut! Leise stöhnte er auf, während er die unvergleichliche Süße ihres Mundes erforschte. Michael verlor soeben die heiß geliebte Kontrolle und es machte ihm absolut nichts aus. Nicht jetzt, nicht mit ihr.


  Gott …


  Doch plötzlich erstarrte sie. Die eben noch stetig streichelnden Finger an seinem Haaransatz gehörten der Vergangenheit an. Stattdessen legten sich kleine, jedoch energische Hände auf seine Schultern. Abwehrend und schiebend - unmissverständlich. Der berauschende Druck ihrer Lippen verschwand, als sie hastig den Kopf zurückzog. »Michael ...«


  Er ignorierte sie, hielt verbissen die Lider geschlossen und schüttelte den Kopf, erneut in dieser stummen, seltsamen Verneinung. Dieser Traum durfte noch nicht enden, denn noch war Michael nicht bereit, sich der Realität zu stellen.


  Zu kurz!


  Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr Gesicht wieder an seines gezogen, seine hungrigen, unstillbaren Lippen begegneten heißen, geöffneten. Nur Zentimeter von der Glückseligkeit entfernt.


  Jedenfalls für den Moment.


  »Michael!«


  Der Druck auf seinen Schultern verstärkte sich und sie wich so überhastet zurück, dass sie beinahe von seinem Schoß gefallen wäre. Nur sein schnelles Zugreifen bewahrte sie vor einem Sturz. Große, flehende grausam entsetzte blaue Augen suchten seine, auch wenn in ihrer Stimme die kaum unterdrückte Leidenschaft mitschwang, formte sie jene Worte, die absolut nicht hierher passten. »Bitte nicht!« »Stevie ...«


  »Nein! Ich kann nicht! Bitte!«


  Keine Chance, nicht heute und nicht jetzt. Michaels Miene wurde eisig. Mit einem viel zu heftigen Ruck befreite er sich aus ihrem Griff und schob sie von sich.


  »Geh!« Angesichts ihres unsicheren Blicks begriff er trotz des unbändigen Zorns, der soeben seinen Verstand flutete, wie missverständlich seine letzte Bemerkung war. »... verlasse diesen Raum!«, fügte er mühsam beherrscht hinzu.


  Die Wärme ihres Körpers verschwand und ließ ihn in gefühlter Eiseskälte zurück.


  An der Tür blieb sie noch einmal stehen und wandte sich zu ihm um. »Michael, es tut mir ...«


  »Geh!« Er hütete sich, aufzusehen, es wäre bereits zu viel gewesen.


  Und endlich ging sie.


  * * *


  An diesem Freitag wartete Stevie vergeblich auf jener Parkbank, die früher ihnen gehörte. Auch an allen Folgenden.


  Bis sie es schließlich aufgab.


  * * *


  


  [image: ]


  [image: ]ie wertvolle Münzsammlung vermache ich meinem lieben Schwager Peter Duncan. Peter, ich weiß, du warst schon immer sehr von ihr angetan ...«


  Die leiernde Stimme des alternden Notars, Dr. Birch, stellte gleichzeitig das einzige Geräusch im Raum dar. Nur gelegentlich ertönte ein verhaltenes Räuspern. Die Anspannung hatte sich bereits seit einer halben Stunde spürbar gelockert. Während der Verteilung des Hauptvermögens hatte Victor Rogers auf spektakuläre posthume Abrechnungen mit verhassten Verwandten verzichtet. Mehr als zwei Stunden saßen sie jetzt im Ballsaal der Familie Rogers und zum fünftausendsten Mal fragte sich Stevie, zunehmend gereizt, was sie hier überhaupt suchte.


  Inzwischen war nahezu jeder der Anwesenden namentlich erwähnt und begünstigt worden: Alicia, Michael, Diana, Aaron Mitchel, Renata, Schwestern und Brüder, diverse Cousins und Cousinen, Neffen und Nichten, Schwager und Schwägerinnen, selbst Dr. Burn und Mrs. Smith, die Haushälterin.


  Mr. Folks, Michaels Mandant, der damals Coopers Wutausbruch beiwohnen durfte, saß in einer Ecke und war vor ungefähr zwanzig Minuten von Victor mit einem edlen Schachspiel beglückt worden. Übrigens beriet Michael ihn noch immer in allen Rechtsfragen, den peinlichen Vorfall hatte der ältere Herr nie wieder erwähnt.


  Ausschließlich Marcel und Stevie befanden sich bisher so ziemlich grundlos hier. Ihr rascher Seitenblick entging dem nicht, denn er grinste schief und eindeutig ratlos zurück. Offensichtlich fühlte er sich ebenso fehl am Platz wie sie.


  Derzeit kam Stevie sich wie ein Eindringling vor. Irgendein mieser Erbschleicher, der sich kurz vor Ableben des reichen Gentlemans in dessen krankes und einsames Herz geschlichen hatte und nun sabbernd vor freudiger Erwartung hier saß, um vielleicht auch ein Stück von dem großen Kuchen zu ergattern.


  Der Kuchen erwies sich übrigens sogar als verdammt groß.


  Bisher hatte Stevie nicht einmal geahnt, dass die Rogers ein derartiges Vermögen besaßen. Der Vater war Anwalt und dessen Sohn in seine Fußstapfen getreten, ja. Doch dies kam wohl eher einer Art Freizeitbeschäftigung gleich, dem Versuch, ihrem Leben einen Sinn zu geben oder etwas in dieser Art. Nötig hätten es beide nicht gehabt. Die Familie verfügte über so viel Geld, dass auch deren Kindeskinder nur von den monatlichen Zinsen leben können würden. Und das keineswegs schlecht.


  »... komme ich nun zu meiner Privatstiftung, die ich seit einigen Jahren gemeinsam mit meiner Tochter Diana ...«


  Abrupt hob Stevie den Kopf. Erst in diesem Moment ging ihr auf, dass es ja auch hier Veränderungen geben würde. Bestimmt! Diana konnte die Aufgaben für die Wohltätigkeitsarbeit in der Zukunft garantiert nicht allein bewältigen. Mrs. Rogers trug eher die Verantwortung für die Ausrichtung gesellschaftlicher Events. Wie zum Beispiel traditionelle Weihnachtsbälle. Aus allem anderen hatte sie sich bisher immer herausgehalten.


  »... will ich sicherstellen, dass diese erfolgreiche und wichtige Arbeit in meinem Sinne fortgesetzt wird. Zunächst danke ich dir, meine liebe Alicia, für dein langjähriges und unermüdliches Engagement im Aufsichtsrat ...«


  Alle Köpfe wandten sich zur Witwe, der bereits wieder die Tränen in den Augen standen. Die ließen derzeit nie lange auf sich warten.


  »... deiner rastlosen und beharrlichen Mühe ist ein großer Teil unseres Erfolges zuzuschreiben. Das wusste ich immer, jedoch dankte ich dir viel zu selten dafür. Ich hoffe, dass du auch weiterhin in dieser Funktion das Gelingen meines alten Traumes unterstützen willst.«


  Der Notar sah zu der schluchzenden Mrs. Rogers auf. »Selbstverständlich«, hauchte die.


  Birch nickte knapp und las weiter.


  »Mein besonderer Dank gilt meiner Tochter Diana. Seit über zehn Jahren unterstützt sie meine Arbeit und erwies sich als wahres Naturtalent, wenn es darum geht, neue Gönner für unsere Sache zu gewinnen. Ich hoffe, dass du auch weiterhin bereit bist, in der Position der Schirmherrin tätig zu sein ...«


  Der Notar blickte auf, diesmal in Dianas Richtung. Die nickte ausdruckslos.


  »... natürlich habe ich nicht die Absicht, dir die Erledigung dieser zeitaufwendigen Aufgabe allein zu überantworten. Ich bin erfreut und dankbar, dass Mr. Marcel Firth sich damit einverstanden erklärt hat, im Falle meines Ablebens meine bisherigen Obliegenheiten als Schirmherr zu übernehmen.«


  Diana zeigte keine äußere Regung, Marcel jedoch wurde schlagartig rot. Alle Aufmerksamkeit lag plötzlich auf ihm und damit schien der eher bescheidene Hüne deutlich überfordert zu sein. Einige der Anwesenden tauschten erste missbilligende Blicke, allen voran wirkte Alicia Rogers nicht sehr glücklich mit diesem Teil von Victors Letztem Willen. Oh, das kam sehr spät. Erfahrungsgemäß hätten inzwischen mindestens zwei Tobsuchtsanfälle und drei Nervenzusammenbrüche stattgefunden haben müssen.


  Erst nachdem Stevie ihn leicht in die Seite gestoßen hatte, bemerkte Marcel den fragenden Blick des Notars. Sein Räuspern machte sich wie das Brüllen eines Löwens aus. »Ach so ... äh ... klar, bin dabei.«


  Birch runzelte die Stirn und nickte zögernd. Anscheinend nicht sicher, ob Marcels unorthodoxe Bemerkung nun eine Zustimmung war oder eher nicht. Diana bedachte ihn über Stevies Kopf mit einem Schmachtblick, und Stevie musste sich zum ersten Mal seit gefühlten Ewigkeiten ein Grinsen verbeißen.


  »... Mr. Firth ist leider kein offizielles Mitglied dieser Familie. Daher verfüge ich, dass ihm eine monatliche Aufwandsentschädigung in Höhe von fünftausend Dollar entrichtet wird. Um das Vermögen der Stiftung nicht über Gebühr zu strapazieren, verfüge ich des Weiteren, dass dieser Betrag aus meinem Privatvermögen zu entnehmen ist. Hierfür habe ich vorsorglich einen Fond eingerichtet, der unter Punkt 235 – Zweck bezogene Aufwendungen - in der Auflistung meines Vermögens ausgewiesen ist.«


  Ein lautes Hüsteln ertönte und Stevie sah auf.


  Niemand den sie kannte, demnach irgendeiner der Schwager, Cousinen oder wer sich darüber hinaus hier befand. Bevor sie es verhindern konnte, wanderte ihr Blick weiter und strandete auf Michael. Der betrachtete angestrengt die auf Hochglanz polierte Oberfläche des Tischs, an dem sie sich versammelt hatten. Er saß am anderen Ende, zwischen Alicia und Aaron.


  »... und sollte es Diana und Mr. Marcel Firth gelingen, die Nichtfamilienmitgliedschaft doch noch durch eine Ehe zu beenden, erteile ich ihnen hiermit meinen ausdrücklichen Segen.«


  Renata, die neben ihrem Dad saß, verzog abfällig das Gesicht.


  »Weiterhin verfüge ich, dass mein Sohn Michael Samuel Rogers die Leitung des Stiftungsaufsichtsrates übernimmt, welche bis zu meinem Ableben mir oblag.«


  Der Notar sah auf. Vermutlich stimmte der Angesprochene zu, denn der alte Anwalt nickte und fuhr fort.


  »... zu den zwei vorhandenen Aufsichtratsmitgliedern berufe ich darüber hinaus zuvor genannten Mr. Marcel Firth. Ich hoffe, dass du mir diesen kleinen Überfall verzeihst, Marcel ...«


  Der sah Hilfe suchend zu Diana, die beruhigend den Blick erwiderte. Schon war auch er überzeugt und tat es ihr nach. »Klar!«


  Diesmal litten mindestens drei Personen an spontanen Hustenanfällen, die sich verdächtig nach unterdrücktem Gelächter anhörten. Stevie musste sich weniger bemühen, einen Heiterkeitsausbruch zu verhindern, denn gerade war ihr Name gefallen.


  »... bedanke ich mich für die wunderbare Arbeit, die Miss Stephanie Grace in den vergangenen Monaten für unsere Stiftung geleistet hat. Die weitreichenden Erfahrungswerte, die sie aus früheren gemeinnützigen Tätigkeiten einbringen kann, sind für uns von unschätzbarem Wert. Ihr derzeitiges Aufgabengebiet wird ihren wahren Fähigkeiten nicht einmal annähernd gerecht. Bereits seit Längerem erwog ich die Einrichtung eines Stiftungsvorstandes und bin nunmehr der Ansicht, auch wenn es wohl etwas verspätet erscheint, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich verfüge, dass Miss Stephanie Grace zur Vorstandsvorsitzenden meiner Stiftung berufen wird.«


  Ein empörtes Schnauben ertönte, kurz darauf ein dumpfes »Beherrsche dich!«


  Der bullige Aaron hatte soeben seine verwöhnte Tochter zurechtgewiesen. Unmöglich konnte Stevie jetzt aufsehen und schon gar nicht in diese Richtung. Stattdessen hielt sie den Blick gesenkt und versuchte, das eben Gehörte irgendwie zu verarbeiten. Ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass es jetzt an ihr war, das Protokoll zu bedienen. Den Blick stur in die Augen des wartenden Notars gerichtet, sah sie auf und nickte.


  Birch rückte seine Brille zurecht und las weiter. »... wie im Fall von Mr. Firth ist Miss Grace leider kein Mitglied unserer Familie. Daher verfüge ich, dass ihr aus zuvor benanntem Fond - Punkt 235 der Gesamtauflistung meiner Vermögenswerte - eine monatliche Aufwandsentschädigung von fünftausend Dollar zu entrichten ist ...«


  »Aber ...«


  Nicht Renata, sondern Mrs. Rogers war es, die den Notar in absoluter Fassungslosigkeit ansah. Der blieb erstaunlich gelassen. »Ich wurde von Mr. Rogers gebeten, Ihnen an dieser Stelle etwas zu überreichen, Mrs. Rogers.« Birch extrahierte ein Kuvert aus dem umfangreichen Testament und ließ ihn durch die Anwesenden zur Witwe durchreichen. Verwirrt nahm die es in Empfang und öffnete mit bebenden Fingern den Umschlag.


  Nach einer Weile ertönte Birchs trockene Stimme. »Dürfen wir fortfahren?« Ohne den Blick vom Geschriebenen zu nehmen, nickte Mrs. Rogers.


  »... als Mitglieder des Vorstandsrates berufe ich meine Tochter Diana Rogers und meinen guten Freund Aaron Mitchel ...«


  Ohne zu zögern wurde akzeptiert. Zumindest schien es so, denn das Rauschen in Stevies Ohren wurde zunehmend lauter und sie hatte längst wieder den Blick gesenkt.


  Fünftausend Dollar? Im Monat? Für sie?


  Warum?


  Der Notar räusperte sich. »Auch für Sie, Mr. Mitchel, hat Mr. Rogers eine persönliche Anmerkung hinterlassen. Allerdings soll diese öffentlich verlesen werden. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Nur zu!« Der große Mann verzog keine der zahlreichen Falten, die in der Gesamtheit die Haut seines Gesichtes ausmachten.


  Erneut räusperte Birch sich und sagte dann unter Verwendung einer veränderten Stimme, die wohl in etwa die des Verstorbenen wiedergeben sollte: »‚Denk an deinen ältesten Eid, alter Freund.’«


  Als Stevie doch endlich aufsah, fand sie in Aarons Blick nicht die geringste Verwirrung, stattdessen nickte er knapp. Was immer das zu bedeuten hatte, die Botschaft war wohl angekommen.


  »... meine Verfügungen werden zweifelsohne auf das eine oder andere Unverständnis stoßen. Daher weise ich eindringlich auf die Rechtslage hin, die es mir ermöglicht, bis dreißig Jahre nach meinem Ableben meinen Willen als Stiftungsgründer durchzusetzen. Jeder Versuch ihn anzufechten, ist bereits im Vorfeld zum Scheitern verurteilt.« Nach einer kurzen Pause, in der atemlose Stille herrschte, fuhr der Notar fort. »Ich verfüge weiterhin, dass Mr. Firth und Miss Grace nicht von ihren Ämtern enthoben werden können, es sei denn, dies entspricht ihrem ausdrücklichen Wunsch.«


  Auf diesen letzten Satz brach lautes Gemurmel aus und Stevie schluckte plötzlich schwer.


  Wie infantil! Wie hatte er sich zu einer derartigen Anordnung hinreißen lassen können? Ehrlich, einen senilen Eindruck hatte Victor Rogers auf Stevie absolut nicht gemacht! Mit dieser Verfügung erteilte er Marcel und ihr Narrenfreiheit! Ohne es zuvor überdacht zu haben, sah sie abermals auf und fand Michaels ausdruckslosen Blick auf sich liegen. Im Gegensatz zu den übrigen Anwesenden schien er keineswegs aufgebracht. Kaum trafen sich ihre Blicke, senkte er seinen und betrachtete wieder den Tisch. Als Nächstes beging Stevie den Fehler, Renata anzusehen. Aus deren blitzenden Augen schlug ihr leidenschaftlicher Hass entgegen. Selbst der wirklich nicht zartbesaiteten Stevie wurde kurzfristig ein wenig übel. Das konnte ja heiter werden! Hastig sah sie stattdessen zu Mrs. Rogers, deren Blick auf dem gesenkten Kopf ihres Sohnes ruhte.


  Ratlos, aber wenigstens nicht giftig.


  »Herrschaften dürfte ich um Ruhe bitten!«


  Nur zögernd legte sich das Stimmengewirr. Birch wartete, bis komplette Stille eingetreten war, erst dann fuhr er fort. »... Eine enge Zusammenarbeit von Aufsichtsrat und Vorstand ist für das weitere Gelingen der Stiftung unerlässlich. Daher verfüge ich, dass beide Vorsitzenden mindestens einmal wöchentlich deren Belange in einem persönlichen Gespräch diskutieren.«


  Stevies Kopf fuhr hoch und traf abermals direkt Michaels Blick. Als sie dessen ironisches Lächeln sah, konzentrierte sie sich diesmal energisch auf die Maserung des Tischplattenholzes.


  Echt! Das konnte ja heiter werden.


  Die Testamentseröffnung war am Tag nach der Beerdigung erfolgt.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Stevie die Kanzlei seit einer Woche nicht mehr gesehen – mit anderen Worten: Sie hatte Michael nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Nachdem sie an jenem Tag fluchtartig sein Büro verlassen hatte, saß sie aufgewühlt und ratlos an ihrem Schreibtisch.


  Eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür und er erschien im Rahmen. Seine Miene zeigte nicht die geringste Regung, Gleiches galt für die Tonlage.


  »In Anbetracht der Lage sollten wir die Kanzlei bis nach der Beisetzung schließen.«


  Das war alles, was er beizutragen hatte, und Stevie ging ohne ein Wort, selbst, ohne ihn noch ein zweites Mal anzusehen. Zu beidem bekam sie keine Gelegenheit, denn kaum war dieser Satz geäußert, verschwand er.


  Nicht in sein Büro, sondern aus der Kanzlei.


  Vanessa war vierzehn Tage zuvor endlich in der Entzugsklinik aufgenommen worden.


  Das Sanatorium lag im nicht weit entfernten Castle Rock, sodass Besuche zwar beschwerlich, jedoch nicht unmöglich waren. Allerdings herrschte in den ersten vier Wochen absolute Kontaktsperre, weshalb Stevie ganz allein in der verwaisten Wohnung und mehr oder weniger arbeitslos zurückblieb.


  Erst in der Einsamkeit ihres Appartements konnte sie nach und nach die Ereignisse erfassen, die offensichtlich alles verändert hatten. Victors Tod. Das danach ...


  Schloss sie die Lider, spürte sie augenblicklich seine Lippen auf ihrem Mund und die zärtliche Hand auf ihrem Rücken, ihrem Körper, ihrer Haut. Nur dieser umwerfende Duft … Diesmal half kein Anherrschen oder energisch zur Ordnung rufen. Egal was sie tat, die Sehnsucht nach ihm wollte nicht verschwinden, stieg sogar mit jedem Tag und das, wo so etwas doch strikt verboten war! Daher bemühte Stevie sich in den folgenden Stunden, Tagen, Wochen, so selten wie möglich zu blinzeln.


  Ihre Wut auf ihn stieg übrigens zeitgleich und in selbem Maße. Erstens war auch das verboten und außerdem hätte es dafür keinen ungeeigneteren Moment geben können! Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht?


  Sein Vater war tot!


  Und Michael hatte nichts Besseres zu tun, als genau diesen Augenblick zu nutzen, um mal wieder so ganz Michael zu sein!


  Idiot!


  In den folgenden Tagen machte Stevie die Erfahrung, dass sie ohne Arbeit nichts mit sich anzufangen wusste. Bis zum Freitag hielt sie sich leidlich. Genau genommen bis Freitagabend, als sie sich auf ihrer gemeinsamen Bank einfand und er nicht erschien. Dies beschrieb ihren ersten Tiefpunkt. Einer von vielen, die noch folgen würden. Niemals hätte sie es zugegeben, doch er fehlte ihr, unsagbar sogar.


  Etwas Neues hatte sich zu den verbotenen Bildern und Gefühlen gesellt, sobald sie die Augen schloss. Jetzt sah sie auch immer den Ausdruck, mit dem er sie nach Hause geschickt hatte. Nicht etwa zornig, damit wäre sie wunderbar zurande gekommen. Aber diese Resignation, diese ergebene Gelassenheit ...


  Es machte Stevie zu schaffen, weil es so gar nicht in ihr Denken passte.


  Wütend knirschte sie mit den Zähnen.


  Dieser verdammte Dackelblick! Verflucht seist du dafür, Michael Rogers!


  Das leere Appartement erschien ihr wie ein Gefängnis, dem sie nicht entrinnen konnte. Wohin sollte sie denn auch gehen? Es gab niemanden, der ihren Besuch vielleicht begrüßt hätte.


  Leider.


  Am Sonntag fühlte sie sich derart mies, dass sie freiwillig zu Bianca auf den Campus fuhr, nur um dieser grauenhaften Stille ihrer Wohnung zu entkommen. Nur blöderweise war die äußerst beschäftigt und hatte keine Zeit für ihre Schwester. Nicht einmal hassen durfte Stevie sie dafür, denn sie erwischte Bianca nicht etwa bei der Planung einer heißen Party, sondern beim intensiven Lernen für eine bevorstehende Klausur.


  Und so ging sie unverrichteter Dinge nach Hause zu einer neuen Flasche Cognac. Wenigstens wartete die auf Stevie, denn ansonsten schien sie wohl allein zu sein. Einsam und so ziemlich von der Welt verstoßen – jedenfalls fühlte sie sich so.


  Und es gab nichts, was momentan daran etwas ändern konnte.


  Die Beerdigung fand eine Woche nach Victors Tod statt. Ausdrücklich war Stevie eingeladen worden.


  Von Diana. Die stand nämlich am Montag vor ihrer Tür. Im Schlepptau befand sich der wie üblich grinsende Marcel.


  Kurz darauf saßen sie bei einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer. Die beiden Frauen auf der verschlissenen Couch, Marcel hatte sich für einen der altersschwachen Sessel entschieden. Erstaunt registrierte Stevie, dass das Ding standhielt. Allerdings bemühte Marcel sich sichtlich, keine zu ausufernden Bewegungen zu unternehmen.


  Sicher war sicher.


  Diana ließ sich Zeit, sie leerte erst ihre Tasse, was einem unglaublichen Vorfall gleichkam. Dann stellte sie das Porzellangefäß mit bedächtiger Sorgfalt zurück auf die Untertasse und im nächsten Moment sah Stevie sich einem beschwörenden Blick ausgeliefert, der es in sich hatte.


  »Du musst kommen, Stevie!«


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. »Nein, das wäre unangemessen! Das weißt du genau!«


  »Dad hätte gewollt, dass du dort bist, und das weißt du genau!«


  Doch Stevie wollte keineswegs an dieser Beisetzung teilnehmen. Dort würde sich die gesamte Familie versammeln und sie sich zwangsläufig wie ein Eindringling vorkommen. Und selbst wenn Renata – die intellektuelle Amöbe - sich aufgrund des Anlasses vielleicht doch einmal verbal zusammenreißen konnte, hieß das noch lange nicht, dass es ihren Blicken auch gelang. Im Normalfall hätte Stevie so etwas ignoriert. Aber momentan entsprach nichts dem Normalfall. Es ging ihr nicht sonderlich gut, unter Umständen würde sie sich provozieren lassen, aus der Rolle fallen, zurückfauchen. Und Stevie lag nichts ferner, als auf Victors Beerdigung ihren privaten Zickenkrieg zu führen, auch wenn er nur visuell stattfand. Außerdem würde Michael da sein, und der wollte sie ja nicht sehen. »Ehrlich, Diana ...«, seufzte sie.


  »Du darfst nicht fehlen!«, wurde sie prompt strikt informiert. »Er würde dir das niemals verzeihen!«


  Auch dieses Argument half nicht einmal im Ansatz. Aber schließlich sah Stevie ein, dass Diana wohl richtig lag. Wenigstens Victor Rogers hätte ihr Fernbleiben möglicherweise tatsächlich nicht gut geheißen, wäre vielleicht sogar enttäuscht gewesen und hier galt es, dessen Letzten Willen zu erfüllen, nicht wahr?


  Die Beerdigung fand im engsten Familienkreis statt.


  Leider umfasste der weit über siebzig Personen, weshalb von Privatsphäre keine Rede sein konnte. Diana bestand darauf, dass Stevie neben ihr und Marcel saß, und wehrte jeden Protestversuch ihrer Freundin bereits im Vorfeld mit einer unwirschen Handbewegung ab. Das hätte die normalerweise nicht abgehalten, sich dennoch in die hinterste Reihe zu flüchten.


  Normalerweise wirkte Diana allerdings nicht so blass und trug auch keine roten, geschwollenen Augen spazieren. Normalerweise war sie nicht von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und normalerweise nicht gerade ihr Vater gestorben.


  Stevie wusste sogar ganz genau, wie es Diana momentan ging. Und deshalb verzichtete sie auf jede Diskussion und nahm schweigend neben ihrer Freundin Platz, die krampfhaft Marcels Hand hielt.


  Kaum hatte der Pastor zu Sprechen begonnen, konnte auch Stevie ihre Tränen nicht zurückhalten. Nicht einmal den Versuch unternahm sie, er wäre ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen. Wie von selbst blickte sie zu Michael, der nur wenige Plätze von ihr entfernt in der ersten Reihe saß. Sein Gesicht zeigte keine Regung, der starre Blick galt dem aufgebahrten Sarg, und Stevie hatte zunehmend den Eindruck, dass ihn kein Wort von der Trauerrede tatsächlich erreichte.


  Er schien weit, weit weg.


  Danach trat sie zu Alicia Rogers, um ihr zu kondolieren und die dankte unerwartet herzlich.


  Offenbar drängte die Trauer alle Abneigungen gegen die Assistentin ihres Sohnes vorübergehend in den Hintergrund. Direkt neben ihr stand Michael. Diesen Moment hatte Stevie mehr als alles andere gefürchtet. Doch er machte es ihr leicht. Kein Eis lag in seinem Blick, aber auch keine Wärme. Er bedankte sich sehr höflich, lächelte knapp und wandte sich dem nächsten Kondolierenden zu.


  Wie sie mit seinem Verhalten umgehen sollte, war ihr ein Rätsel. Diana, die neben ihrem Bruder Aufstellung bezogen hatte, nickte Marcel zu, der sich ein wenig abseits gehalten hatte. Stevie trat zu ihm und mit dessen Hilfe gelang es ihr, auch diese verstörende Situation zu überstehen.


  Am kommenden Freitag wartete Stevie vergebens auf Michael und erlebte somit ihren zweiten Tiefpunkt. Gehen konnte sie nicht, alles in ihr widerstrebte dem, die Hoffnung, er würde es sich doch noch anders überlegen, war zwar dämlich, aber momentan nicht zu vernichten. Also setzte sie sich auf die Bank und betrachtete blicklos das visuelle Schauspiel.


  Die Kälte spürte sie kaum, der Frost hatte sich ohnehin bereits verabschiedet und einem ekelhaft, nasskalten Wetter Platz gemacht, das man im Allgemeinen mit dem Spätherbst assoziiert.


  Während sie beobachtete, wie ein Licht nach dem anderen in den vielen Fenstern erlosch, wischte sie sich immer wieder die Tränen von den Wangen. Und selbst das entging ihrer Aufmerksamkeit. Ihre Gedanken waren anderweitig beschäftigt und sie gestalteten sich absolut nicht rosig.


  Nicht bloß einen Freund hatte sie verloren, sondern den besten, den sie jemals besessen hatte. Erst jetzt verstand sie das Ausmaß der gesamten Katastrophe wirklich. Michael wollte etwas anderes, das wusste Stevie seit Langem, doch darüber hinaus war er ein großartiger Freund gewesen. Alles – okay, fast alles – hatte sie ihm erzählen können, er war nie gelangweilt. Jedenfalls hatte er sich etwas Derartiges nie anmerken lassen. Gemeinsam hatten sie gelacht, bei dämlichen Liebesschnulzen im Kino hatte sie hemmungslos an seiner Schulter geheult. Und als er sie zu einer Achterbahnfahrt auf der Kirmes überredet hatte, bei der sie vor Entsetzen – in ehrlicher Todesangst – brüllte, hatte er sich nicht über sie lustig gemacht.


  Nicht sehr.


  Hatte sie geweint, weil sie ihm von ihrer Mom erzählte oder von all den anderen Dingen, die sie bedrückten – außer dem einen – dann hatte er schweigend ihre Hand gehalten und mit dem Daumen ihre Haut gestreichelt. Was das gesamte Desaster sofort in einem etwas rosigeren Licht dastehen ließ. Über jedes verdammte Thema hatten sie gesprochen, teilten meist die gleichen Ansichten und wenn nicht, führten sie die hitzigsten Debatten, ohne einander tatsächlich zu verletzen.


  Nie hatte sie vergessen, dass ihre Liebe zu ihm keine Zukunft besaß. Aber ihm war es durch seine liebenswerte, sympathische, offene Art gelungen, dass es sich wenigstens nicht länger so bitter anfühlte.


  Nachdenklich, mit von Tränen halb blindem Blick, betrachtete sie das lederne, schlichte Armband an ihrem rechten Handgelenk. Damit hatte er sie eiskalt erwischt. Nach der Appartementgeschichte und darüber hinaus dem Scheck hätte sie ihm eine so feinsinnige Tat niemals zugetraut. Wohl oder übel musste sie endlich einsehen, dass er nicht halb so oberflächlich war, wie sie ihm immer unterstellte. Vielleicht behielt Victor tatsächlich recht und sein Sohn veränderte sich. Grübelnd rief sie sich den Michael von damals, wie sie ihn kennengelernt hatte und den von heute vor Augen. Gut, den von vor einer Woche, denn seitdem sah sie ihn ja nicht mehr. Und auf Beerdigungen und Testamentseröffnungen zeigte man selten sein wahres Ich.


  Ja, er schien verändert. Leider traf dies auf die Gesamtlage keineswegs zu. Nach wie vor handelte es sich um ihren Chef, außerdem wollte er immer noch nicht das, was sich Stevie in ihrer grenzenlosen Dämlichkeit wünschte.


  Alles.


  Übrigens war ihr dieser, so bescheidene Wunsch ungefähr in der gleichen Sekunde aufgegangen, in der sie erkannt hatte, dass sie ihn liebte. Was auch nicht gerade ein Grund zum Feiern war, denn es verschärfte die Sachlage sogar weiter.


  Scheiße!


  Die Chef – Assistentin - Hürde hätten sie inzwischen überwinden können. Die fünftausend Dollar von Victors Stiftung genügten, um das zu bewerkstelligen.


  Was eine glatte Untertreibung war. Bisher war es Stevie nicht wirklich gelungen, sich mit den gravierenden Veränderungen in ihrem Leben auseinanderzusetzen, doch sie ließen sich nicht von der Hand weisen.


  Endlich konnte sie sich ein besseres Appartement nehmen, ein Auto kaufen, moderne Kleidung, einen Mantel – ja, Michael, auch den! - möglicherweise einmal eine Reise unternehmen ...


  ... und sie hätte sofort ihren Job bei ihm aufgeben können. Wie wunderbar das von Victor eingefädelt worden war. Bitter lächelte Stevie in sich hinein. Mr. Rogers musste geglaubt haben, wenn er Stevie die Möglichkeit einräumte, unabhängig von Michael zu leben, würde der seine Meinung vielleicht ändern. Allein der Gedanke, dass dessen Dad einer Verbindung zwischen Michael und ihr zugestimmt hatte, ließ die Tränen gleich noch einmal so schnell fließen. Hastig fuhr sie sich über die Wangen und schloss die Lider.


  Mit Sicherheit hatte er es gut gemeint, nur würde es leider nicht funktionieren.


  Weil Michael dummerweise nicht auf diese Art funktionierte.


  Dessen Vater war von ganz andersartigem Charakter gewesen. Fast vierzig Jahre lang hatte er ein und derselben Frau die Treue gehalten, Kinder mit ihr großgezogen, eine Einheit gebildet. Und offenbar war ihm dabei versehentlich verborgen geblieben, dass sich sein Sohn so gar nicht für eine dauerhafte, feste Beziehung eignete.


  Am Montag nach der Beerdigung erschien sie wieder in der Arbeit. Dort teilte ihr ein sehr reservierter Michael mit, dass er in den folgenden zwei Wochen Urlaub nähme und beabsichtige, die Kanzlei über diesen Zeitraum zu schließen.


  Sein Lächeln wirkte nicht einmal annähernd echt. »Sie haben ausreichend Resturlaub aus dem vergangenen Jahr aufgespart. Nutzen Sie ihn in den kommenden Tagen und ruhen Sie sich aus.« Und damit ging er.


  Einfach so.


  Mangels Alternative versuchte Stevie, sich in der Arbeit für die Stiftung zu vergraben. Kurzerhand okkupierte sie die Büroräume, traf sich mit Aaron Mitchel und Diana, besprach Projekte und Empfänge, die in diesem Jahr gegeben werden würden. Eine Gedenkveranstaltung zu Victors Ehren legten sie auf Anfang September, somit würde die Etikette auf jeden Fall gewahrt bleiben.


  Aaron überraschte sie als unkomplizierter, aber sehr cleverer und patenter Mann. Stevie kam dahinter, dass er zwar erst seit Neustem dem Vorstand angehörte, jedoch seit über dreißig Jahren Victor in dessen Arbeit unterstützt hatte.


  Ebenso verwundert war Stevie über das wahre Ausmaß, in dem diese Stiftung agierte und über welche Finanzmittel sie in Wahrheit verfügte. Bisher hatte sie ausschließlich die verwaltungstechnischen Angelegenheiten betreut, Dinge, die das tägliche Geschäft betrafen. Erst jetzt erfuhr sie von den unzähligen Hilfsprojekten, den vielen Millionen Dollar, die in der Zwischenzeit gespendet und entsprechend investiert worden waren.


  Wie hatte sich Victor damals ausgedrückt?


  »Inzwischen können wir durchaus den einen oder anderen internationalen Erfolg vorweisen.«


  Also das war mit Abstand die Untertreibung des Jahrhunderts!


  Einzig ihren Treffen mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden konnte sie nicht wie im Testament verfügt nachkommen. Der weilte nämlich noch immer außer Landes.


  Egal, wie sehr Stevie sich bemühte, genau das zu vermeiden, irgendwann fand sie sich immer in ihrem leeren, einsamen Appartement wieder und starrte Löcher in die Luft.


  Hierbei handelte es sich mit Sicherheit um die schwersten Stunden, denn während eines dieser miesen Anlässe, erwischte sie zuverlässig irgendein ungebetener Tiefpunkt.


  In einer dieser absolut niederschmetternden Phasen platzte eines Tages Diana herein. Diesmal ohne Marcels Begleitung. Grinsend stand sie vor Stevies Tür, hielt der eine Flasche Wein entgegen. Und bevor sie auch nur ein »Hallo«, hervorwürgen konnte, war diese bereits geöffnet und die beiden saßen auf der Couch.


  Diana plapperte von Gott und der Welt, irgendwelchen Leuten, mit denen sie geschäftlich zu tun hatte, dem Wetter und der nicht vorhandenen Sonne. Obwohl mittlerweile der März herrschte. Aus Erfahrung wusste Stevie, dass vor Mai auch kein Grund zur Hoffnung bestand.


  Sie ließ Diana reden, trank ihren Wein, nickte, wenn es angebracht schien, schüttelte den Kopf, wenn Dianas Geschwafel das erforderte, und versuchte nebenbei angestrengt, an nichts zu denken. Daher traf sie deren Angriff relativ unvorbereitet.


  »Was ist los?«


  Hastig riss Stevie die Lider auf. »Wa…? Nichts. Wirklich!«


  Diana füllte in aller Seelenruhe ihre Gläser nach. »Es ist ungewöhnlich, dass er zu diesem Zeitpunkt Urlaub nimmt«, bemerkte sie beiläufig.


  »Die momentane Situation ist ja auch ungewöhnlich.« Stevies Lächeln fiel recht matt aus.


  »Sicher ...«


  Schweigend tranken sie ihren Wein, bis Dianas zweiter Angriff erfolgte. Die kamen immer wohldosiert. »Wusstest du, dass die Kanzlei seit über vierzig Jahren nicht geschlossen war? Für keinen einzigen Tag?«


  Stevie schüttelte den Kopf.


  Nachdenklich nickte Diana. »Ja, Dads Tod hat alles verändert ...« Ohne Luft zu holen, wechselte sie das Thema. »Wirst du kündigen?«


  »Nein!«


  »Warum?«


  Seufzend versteckte Stevie sich hinter ihrem Weinglas.


  Sicher hätte sie ihren Job aufgeben können. Selbst das Argument, Michael dann nicht mehr zu Gesicht zu bekommen, war halbseiden. Denn der Senior hatte ja sehr umsichtig dafür gesorgt, dass sie sich nicht aus den Augen verlieren konnten. Die Wahrheit sah etwas anders aus, und Stevie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als sie Diana zu beichten.


  Ging sie, kam eine Neue. Und wie die aussehen würde, oh, also da gab Stevie sich keinen Illusionen hin. Ganz bestimmt würde sie nicht ihren Stuhl räumen, damit sich Michael seine nächste Bettgeschichte direkt vor die Nase setzte. Mit Sicherheit nicht!


  Die Alternative, nämlich weiterhin mit Michael zu arbeiten, gestaltete sich leider auch nicht gerade berauschend. Pünktlich nach vierzehn Tagen wurden die Betriebsferien als beendet erklärt. Doch der jetzt anwesende Michael Rogers war ihr bisher unbekannt gewesen. Weder mimte er den aufbrausenden Chef, noch den Mann, der sie ständig betrachtete, als wäre sie eine Tafel Schweizer Schokolade mit Sahnehäubchen. Auch ihr Michael, der ohnehin nur selten im Büro aufgetaucht war, weilte derzeit nicht im Hause. In Wahrheit wirkte er plötzlich fremd. Keine Lunchtüte, kein Lächeln, wenn sie ihm einen ‚Guten Morgen’ wünschte und auch nicht, wenn sie sich zur Nacht verabschiedeten.


  Längst wartete sie nicht mehr freitags auf ihrer Bank. Er würde nicht kommen, inzwischen hatte sie es einsehen müssen. Michael hatte sie aufgegeben.


  Und das war gut so, oder?


  Drei Wochen lang versuchte sie sich einzureden, dass dies ganz genau dem entsprach, was sie doch eigentlich immer erreichen wollte.


  Genau das hatte sie von ihm verlangt. Genau genommen richtete er sich zum ersten Mal tatsächlich nach ihren Wünschen. Und sie konnte ja nicht behaupten, dass er sie ignorierte. Michael sprach wie immer mit ihr, sie unterhielten sich über die laufenden Fälle, stundenlang diktierte er ihr Briefe, ihre Besprechungen über die Stiftung gestalteten sich engagiert und ausufernd ...


  Doch persönlich wurde er nie. Auch sein Lächeln erreichte nicht die Augen. Und sein Ton klang immer eine Spur zu gelassen, als dass es zu dem Mann passte, den sie lange Zeit zu kennen geglaubt hatte. Vielleicht verhielt es sich aber auch so, dass Stevie sich daran gewöhnt hatte, anders von ihm behandelt zu werden, als die übrigen Mitmenschen.


  Und obwohl sie sich einredete, dass es so richtig war, half ihr das nicht über die einsamen Abende hinweg, die sie noch immer an jedem Tagesende erwarteten. In der Zwischenzeit durfte sie ihre Mutter zwar im Sanatorium besuchen, jedoch bloß einmal wöchentlich und auch nur für eine Stunde. Nicht viel und mit Sicherheit nicht genug, um ihr über die vielen verbliebenen einsamen Minuten allein hinwegzuhelfen. Die bargen in sich nämlich eine riesige Gefahr.


  Man begann, zu grübeln.


  Stevie litt unter Michaels Ignoranz wie ein Hund!


  Allerdings brachte sie es nicht fertig, sich einzugestehen, weshalb sie sich jeden Abend in den Schlaf heulte. Der sonnenlose und verregnete April kam mit abendlichen Tränen und ging auch mit ihnen. Doch in der zweiten Maiwoche traf er endlich ein:


  der lang ersehnte Frühling. Ein erster Lichtschimmer nach Monaten in der totalen Dunkelheit.


  Eines sonnigen Morgens stand sie vor dem Spiegel und überlegte, ob es für den ersten heiteren und nach allem, was der Himmel derzeit versprach, warmen Frühlingstag nicht angebracht wäre, das Haar offen zu tragen.


  Am nächsten Morgen entschied sie ganz spontan, dass etwas Lidschatten noch nie geschadet hatte. Lippenstift übrigens auch nicht. Kaum hatte sie ihr Gesicht mit ein wenig Farbe aufgehellt, schien sich der Frühling auch in ihrem Innern auszubreiten. Plötzlich fühlte sie sich ausgelassen, fröhlich, fast befreit.


  Ein unvorstellbar aufbauendes Gefühl.


  Und auch Michael hatte sich anscheinend endlich gefangen. Sein Blick wirkte nicht länger ganz so eisig. Hin und wieder brachte er sogar ein ehrliches Lächeln zustande, und manchmal, ab und an, tauchte selbst er auf: der Ton, den sie so vermisst hatte. Was auch immer dafür verantwortlich war, eines ließ sich nicht leugnen: Zum ersten Mal seit Jahren begrüßte Stevie ausgelassen und fröhlich den Frühling.


  Egal, in welcher Identitätskrise er sich gerade befand, Michael vernachlässigte niemals die Diktate. Er frönte ihnen nach wie vor, und zwar mit wachsender Begeisterung – so schien es zumindest. Je wärmer es wurde, desto öfter saß Stevie vor seinem Schreibtisch und nahm endlose Briefe auf.


  Kurzschrift wurde seit Erfindung des Diktiergerätes, also seit ungefähr dreißig Jahren, nirgendwo mehr gelehrt. Schon gar nicht während eines Jurastudiums an Harvard. Daher hatte Stevie sich notgedrungen ihre eigene Technik angeeignet.


  Niemand hätte ihre Hieroglyphen entziffern können (Michael übrigens auch nicht, ha!) und stattdessen auf außerirdische Besucher getippt, die sich heimlich daran machten, die Weltherrschaft zu ergreifen. Doch sie sah sich endlich in der Lage, sein Tempo zu halten. In jeder Situation, auch wenn er sich wieder einmal in Begeisterung redete.


  Von Enthusiasmus konnte derzeit keine Rede sein. Der letzte Satz lag bereits etliche Sekunden zurück, und seitdem herrschte Stille. Angespannt wartete sie. Da jedoch nichts geschah, blickte sie schließlich fragend auf und ihre Blicke trafen sich.


  Michael sagte nichts, aber um seine Lippen lag ein sanftes Lächeln, der Kopf war leicht zur Seite geneigt und seine Augen funkelten. Es dauerte einen langen, sehr peinlichen Moment, bevor er sich mit einem Ruck besann und fortfuhr. Für Stevie bedeutete dieser eher unspektakuläre Zwischenfall einen zarten Hinweis darauf, dass sie zu weit gegangen war.


  Mist!


  Sie durfte nicht hübsch sein! Endlich am Ziel ihrer Wünsche angelangt – seiner Ignoranz – fiel ihr nichts Besseres ein, als ihn zu provozieren. Wütend warf sie an diesem Abend die Appartementtür ins Schloss, noch bedeutend zorniger ging sie wenig später zu Bett. Und am nächsten Morgen achtete sie sorgsam darauf, kein Make-up aufzulegen, ihr Haar auf die übliche Weise streng aus dem Gesicht zu kämmen und mit einer neuen Haarspange im Nacken zu befestigen.


  Analog zu ihrer Stimmung hatte sich auch das Wetter geändert. Es goss in Strömen, einen Schirm besaß sie nicht, daher triefte sie beim Betreten des Büros ein wenig. Der Versuch, sich zu trocknen, misslang auch auf ganzer Linie.


  Gott sei Dank trug sie heute wenigstens kein Make-up.


  Erneut verstummte er ganz plötzlich beim Diktat.


  Diesmal hielt Stevie den Kopf gesenkt. Aus Fehlern wurde man schließlich klug. Und da sie bereits in der Ausgangsbasis alles andere als dumm ...


  Das dumpfe Dröhnen seiner Faust, die auf dem Tisch landete, ließ sie jäh zusammenfahren. Kurz darauf ertönte sein auch nicht gerade sanftes Stimmchen:


  »Verdammt noch mal, wie siehst du heute bloß aus?«


  * * *
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  Das erkannte Michael, als sie behutsam die Tür hinter sich geschlossen hatte. Was er im Moment empfand, schien viel vernichtender.


  Kapitulation.


  Unmissverständlicher konnte Stevie nicht demonstrieren, dass sie ihn nicht wollte. Und in dieser unbeherrschten, niedergeschlagenen Sekunde schwor er sich, es endlich dabei zu belassen. Ja, er liebte sie. Angesichts des Ausmaßes dieser unbedeutenden vier Worte lachte er trocken auf. Und wie er sie liebte, verdammt! Er hätte so etwas bis vor Kurzem nicht für möglich gehalten.


  Doch selbst die größte, ehrlichste Liebe erschien relativ unsinnig, wenn sie nicht erwidert wurde. Wenn Stevie nicht einmal in einer solchen Situation zeigen konnte, dass ihre Gefühle ähnlich lagen, dann taten sie es einfach nicht! Eine zwangsläufige Schlussfolgerung.


  Nach einer halben Stunde sah er sich sogar in der Lage, ihr gefahrlos gegenübertreten und sie nach Hause schicken zu können. Und sobald sie das Haus verlassen hatte, ergriff auch Michael die Flucht.


  Einsamkeit.


  Bisher für ihn nur ein inhaltsloses Wort. Eines von vielen Tausenden, die in der Gesamtheit die englische Sprache ausmachten. In den nächsten Tagen und Wochen sollte er langsam hinter dessen Bedeutung gelangen.


  Es gab niemanden, mit dem er sprechen wollte; nur der Anblick anderer Menschen schien bereits zu viel. Nur ein einziger Wunsch beseelte ihn derzeit: Fort!


  Irgendwohin, wo er die Chance bekam, endlich zu sich zu finden. Momentan existierte von Michael Rogers nicht mehr viel, und das machte ihm unvorstellbar zu schaffen. Es galt, diesen unerträglichen Zustand so schnell wie möglich zu ändern.


  Aus dem Garderobenschrank griff er die nächstbeste Jacke – hatte Glück, denn sie gehörte tatsächlich ihm – und stürzte aus dem Haus.


  Zunächst glaubte Michael, die Richtung rein zufällig gewählt zu haben, doch spätestens vor der Bank, erkannte er seinen Irrtum. Resigniert setzte er sich und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Es gelang ihm an jenem Tag nicht – einem der grausamsten seines Lebens. Auch nicht am Folgenden, an dem er abermals stundenlang auf dieser Bank verharrte. Am Freitag begab er sich bereits im Morgengrauen dorthin. Der Obdachlose, dem sie als Nachtlager gedient hatte, räumte unter lauten Flüchen den Platz, nachdem Michael ihn recht unsanft geweckt hatte.


  Und kaum saß er, spürte er jene Ruhe, die ausschließlich dieser Ort für ihn bereithielt.


  Irgendwann tauchte eine Papiertüte vor ihm auf und jemand setzte sich neben ihn.


  Bevor er mit dem Hoffen beginnen konnte, wurde es jäh zerstört. »Frühstück!«


  Energisch schüttelte er den Kopf. »Ich will jetzt nicht essen.«


  Nach einem tiefen Seufzen schwieg sie. So ging es eine ganze Weile, was äußerst ungewöhnlich war. Üblicherweise redete diese nervige Person unentwegt. Pausenlos schwafelte sie vor sich hin und schien keinen Sauerstoff zu benötigen. Michael wusste ganz genau, woher diese Tendenz stammte. Kaum gedacht, schlugen seine Gedanken eine Richtung ein, die derzeit zu den absoluten Tabuzonen gehörte. Eher, um sich abzulenken, als aus echtem Hunger, von Appetit wollte er erst gar nicht beginnen, nahm er ihr schließlich die Tüte ab. Bedächtig wickelte er eines der Sandwiches aus der Folie und begann zu essen. Es schmeckte wie Pappe. Scheinbar hatten inzwischen auch seine Geschmacksnerven gelitten.


  Das Schweigen hielt sogar noch etwas länger an, irgendwann erreichte sie jedoch ihre ultimative Schmerzensgrenze. Wie zu erwarten gewesen war. »Er wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.«


  Die Antwort ersparte Michael sich.


  »Bereits vor Wochen kam er zu Marcel und mir, weil er wissen wollte ...« Anstatt den Satz zu Ende zu bringen, schüttelte sie den Kopf. »Er wusste, dass er nicht mehr lange leben würde.«


  »Das ist Blödsinn!« Michael klang dumpf und sah sie nicht an. »Er war kerngesund!«


  »Ich sagte nicht, er sei krank gewesen, sondern er ahnte, dass seine Zeit zu Ende ging!«, beharrte Diana.


  Ohne zu antworten, biss Michael von seinem Pappbrot ab, betrachtete die Passanten, die wie immer eilig an ihnen vorbei liefen, und schwieg.


  Diana schien bereits ihr gesamtes Pulver verschossen zu haben, denn auch sie verlor kein Wort. Nach einer Weile lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Er hörte ihr Weinen, legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Es ist gut«, murmelte er und küsste ihre Stirn.


  »Nichts ist gut«, widersprach sie weinend.


  Diesmal hielt sich das Schweigen für sehr lange Zeit. Bis Diana sich ausreichend kontrollieren konnte. Seine Schwester zeichnete ungeheuerliche Stärke aus, ging ihm gerade auf. Viel mehr, als er besaß. Doch selbst sie brauchte Gelegenheit, um ihren Vater zu trauern. Das hatte sie getan und nun war sie bereit, die erforderlichen Dinge anzugehen. Mit anderen Worten: Ihren Lieblingsbruder in den Wahnsinn zu nerven.


  »Wo ist Stevie?«


  Abrupt erstarrte er, dann bewegten sich seine Kiefer langsam weiter. Michael kaute immer noch an dem Bissen, den er sich vor mehreren Minuten in den Mund geschoben hatte. »Zu Hause, vermutlich.«


  »Wie hat sie es aufgenommen?«


  »Was glaubst du?« Flüchtig musterte er sie von der Seite.


  »Hast du ihr auch das andere gesagt?«


  Michael ließ sich Zeit, nahm den nächsten Bissen, kaute sehr intensiv, schluckte. »Nein!«


  »Warum?«


  Hörbar atmete er aus. »Diana, das verstehst du nicht!«


  »Da muss ich dir ausnahmsweise mal beipflichten!«


  Seufzend schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Nach einiger Zeit ertönte seine mutlose Stimme. »Ich weiß nicht weiter, Diana. Alles scheint vorbei. Dad ist fort, Stevie ...« Michael holte tief Luft. »Ich denke, nach der Beisetzung verschwinde ich für eine Weile.«


  »Wohin?« Es kam beiläufig.


  »Nur weg. Weit weg. Nachdenken, in Ordnung?«


  »Wie lange?«


  »Zwei Wochen, maximal. Ich habe nicht vor, auszusteigen und mein Leben ab sofort als alternativer Farmer zu verbringen. Ich will ein wenig denken und alles eine Weile hinter mir lassen.«


  »Ich verstehe.« Es klang absolut nicht danach, als würde Diana irgendetwas verstehen, doch sie bohrte nicht weiter, wofür er wirklich dankbar war. Nach einer Weile hob sie erneut an. »Wirst du Stevie zur Beisetzung einladen?«


  Bitter lachte er auf. »Momentan will ich nicht einmal an sie denken! Mit Sicherheit werde ich sie nicht auch noch auffordern, dort zu erscheinen!«


  »Du wirst sie vermissen, wenn es so weit ist.«


  Das überdachte Michael sorgfältig und nickte endlich widerwillig. »Mag sein. Aber damit kann ich leben.«


  Nach einer Weile streichelte sie seine Schulter. »Das stimmt, schätze ich. Aber ich finde, es gibt Dinge, mit denen musst du ja nicht unbedingt leben. Ich kümmere mich darum.« Ihre Lippen berührten seine unrasierte Wange. »Lass dir nicht zu viel Zeit.«


  Damit verließ ihre Hand seine Schulter und kurz darauf war er allein.


  Wie leider so häufig behielt seine Schwester recht.


  Nicht auszumalen, wie diese Beerdigung ohne Stevie verlaufen wäre. Auch wenn er jeden Blick zu ihr tunlichst vermied. Es schmeckte Michael überhaupt nicht, derart süchtig nach einem Menschen zu sein. Das fühlte sich übrigens besonders vernichtend an, weil die betreffende Person so gar keine Lust verspürte, bei ihm zu sein. Er hoffte, auch dieses Problem in naher Zukunft aus der Welt schaffen zu können. Nicht, dass seine Liebe zu ihr verschwand. So dämlich war nicht einmal er. Aber er würde versuchen, sich aus dieser Abhängigkeit zu befreien, jene verdammte Sucht zu überwinden, die er ohne es zu bemerken nach ihr entwickelt hatte. So konnte er unmöglich weiterleben. In wenigen Jahren war er vierzig, und ihm widerstrebte der Gedanke zutiefst, plötzlich so schwach und angreifbar zu sein.


  Noch nie hatte Michael zu den Träumern gehört, er lebte immer in der Realität, nun, in seiner. Von Stevies wusste er ja laut deren Aussage überhaupt nichts. Derart aus den Fugen zu geraten, passte nicht zu ihm. Das würde er jetzt hinter sich lassen. Keine blödsinnigen Spiele mehr, die selbst einem Teenager schlecht zu Gesicht gestanden hätten.


  Er war ein Mann, der sie wollte! Entweder, sie erwiderte seine Gefühle oder sie tat es eben nicht. Mit beiden Alternativen würde er leben müssen. Ende!


  Den Tag der Beisetzung überstand Michael einigermaßen gut und befand sich bei der Testamentseröffnung in Gedanken bereits jenseits der Stadt. Deshalb traf ihn der Clou seines Vaters relativ unvorbereitet.


  Erst jetzt verstand er, was Diana gemeint hatte. Oh ja, sein alter Herr musste etwas von seinem nahenden Tod geahnt haben, ansonsten hätte er nicht so spontan gehandelt. Wann hatte er sein Testament geändert?


  Diese Frage würde ihn in den kommenden Wochen verfolgen. Es schien vergleichsweise unwichtig, aber das traf ganz gewiss nicht zu. Wann genau hatte Victor Rogers beschlossen, Stevies und Michaels Schicksal auf Gedeih und Verderb miteinander zu verbinden? Zu welchem Zeitpunkt entschied er, auf die ihm so eigene, hinterhältige Weise dafür zu sorgen, dass keiner den anderen so einfach vergessen konnte? Das klang wie ein schlechter Witz.


  Erst hier, an diesem langen Tisch, wurde Michael bewusst, dass aber auch wirklich alles aus seinen Löchern gekrochen war, was genetisch zufällig einmal an einem Rogers vorbeigelaufen sein mochte.


  Personen, die er nicht kannte, nie zuvor gesehen hatte, stellten sich ihm mit ‚Cousine Mary‘ oder ‚Nichte Esther‘ vor.


  Alle wurden bedacht, Victor erwies sich selbst noch post mortem als unkalkulierbar. Offenbar – wenigstens deutete momentan alles darauf hin – würde Michael für ein ziemliches Inferno sorgen, wenn er mal das Zeitliche segnete. Denn von all den Parasiten hätte er keinen einzigen begünstigt. Entfernte er alles von den sogenannten Verwandten, die in seinem Denken nicht existierten, dann würden sie einen verdammt kleinen Tisch benötigen. Und es interessierte ihn einen Dreck, wie man wohl darauf reagierte.


  Sollten sie ihn doch hassen! Wie gern wurde er gehasst, besonders von derartigen Schleimern. Stevies Erzählungen von den scheinheiligen Freunden kamen ihm erneut in den Sinn. Oh ja, er wollte sich gar nicht ausmalen, wie die versammelte Mannschaft wohl reagieren würde, wären die Rogers plötzlich verarmt.


  Immer wieder irrte sein Blick zu ihr. Er konnte es nicht verhindern, denn sie bildete seinen Ruhepol. Ihre Anwesenheit hinderte ihn daran, das gesamte Erbschleicherpack eigenhändig und auf der Stelle aus dem Haus zu werfen.


  Nachdenklich betrachtete er ihren gesenkten Kopf, vom Gesicht sah man nur die Stirn. Dabei zollte er Diana unendliche Dankbarkeit, dass sie sich ihrer angenommen hatte. Er wäre dazu nicht in der Lage gewesen, und das hätte Stevie verletzt. Michael war nicht rachsüchtig oder wollte ihr vorsätzlich wehtun. Nichts lag ihm ferner. Momentan konnte er bloß nicht mit ihr sprechen.


  Mit seiner ewig triefenden Stimme verlas Birch weiter Victors Meisterstück und Michael zollte seinem Dad widerwillig Respekt. Okay, das hatte er schon immer, und wenn nicht gerade solche persönlichen Anschläge lauerten, keineswegs ungern. Diesmal war ihm in der Tat etwas gelungen, dessen Brillanz man schwerlich überbieten konnte.


  Warum er Marcel auf diese Weise begünstigte, schien offensichtlich.


  Aber Stevie ...


  Während Michael darüber nachgrübelte, ob seine Gefühle tatsächlich so deutlich erkennbar für seinen Dad gewesen waren, holte Meisterstück Nummer zwei ihn jäh in die Realität zurück.


  Sein erster Gedanke lautete:


  Sie wird dich verlassen! Und wenn du Glück hast, siehst du sie ab sofort noch dreimal im Jahr. Oh, Dad, was hast du dir dabei gedacht? Selbstverständlich versuchte er, in ihrem Gesicht zu lesen, doch Stevie verfügte über zu viel Selbstbeherrschung, keine Regung war ihrer Miene zu entnehmen. Wenn überhaupt, dann wurde sie vielleicht ein wenig blasser.


  Bevor Michael jedoch damit beginnen konnte, sich seinen schlimmsten Albtraum bildlich vorzustellen, ließ Birch die ultimative Bombe hochgehen und er hätte fast aufgelacht.


  Dieser alte Haudegen! Weit verbreitet hatte Victor Rogers als lammfromm gegolten. Aber auch bloß bei den Menschen, die nicht innerhalb seiner Anwaltszeit mit ihm in Berührung gekommen waren. In diesen Kreisen genoss er den Ruf, mit allen Wassern gewaschen zu sein und seine Coups so galant über die Bühne zu bringen, dass seinen Opfern regelmäßig erst viel zu spät aufging, dass sie erfolgreich über den Tisch gezogen worden waren.


  Über viele Jahre hatte Michael seinem Vater nachgeeifert. Vergebens. Er gebärdete sich viel zu aufbrausend und zu impulsiv, verscherzte sich dadurch vieles, und irgendwann verbuchte er den Versuch, ein zweiter Victor Rogers zu werden, als gescheitert. Eine Zeit lang hatte er dennoch geglaubt, sein Temperament am Ende doch noch gezügelt zu haben. Bis diese unglaublich nervende, winzige Person beschloss, sein Leben einmal gründlich auf den Kopf zu stellen.


  Und sein Vater schien dem Chaos, zu dem Michaels Leben verkommen war, den letzten Schliff zu geben. Langsam ging ihm auf, was genau mit der Aktion bezweckt worden war und er konnte sein bitteres Lächeln nicht verhindern.


  Touché, alter Herr. Du warst wirklich clever. Nur leider wird das so nicht funktionieren. Weil Stevie nicht so funktioniert.


  Irgendwie brachte er auch den nächsten Freitag hinter sich, ohne zu ihr zu gehen.


  Stattdessen beobachtete er sie aus sicherer Entfernung, als sie auf der Bank saß. Was zu einer echten Herausforderung mutierte, als er sie weinen sah. Doch er konnte nicht zu ihr gehen!


  Noch nicht und schon gar nicht hier.


  Ihm war nämlich ein grausamer Fehler unterlaufen. Auch das ging ihm erst langsam auf, als er sie in den folgenden Stunden betrachtete. Reglos weinend auf der Bank, den Kopf gesenkt, den Blick auf ihre ineinander verschlungenen Hände gerichtet, während glitzernde Tränen über ihre Wangen liefen. Bisher hatte er geglaubt, irgendwann würde sie seine wahren Gefühle erkennen. Einer der dümmsten Trugschlüsse, dem er jemals aufgelaufen war, wie sich jetzt zeigte. Möglicherweise hatte er Stevie damit sogar in Sicherheit gewogen. Wie ein naiver Teenager war er in die Falle getappt, anstatt das zu sein, was er nun einmal darstellte:


  Ein Mann.


  Und ihr zu zeigen, was er wollte:


  Sie.


  Denn Stevie sah in ihm einen Freund, keinen Mann. Zweifellos hielt sie sich gern in seiner Gesellschaft auf, doch er durfte sich ihr nie so nähern, wie er es wünschte, brauchte, ersehnte, mittlerweile sogar ausnehmend verzweifelt. Diese sogenannte Freundschaft musste ein Ende haben, weil sie immer eine Lüge gewesen war. In gewisser Hinsicht hatte er sie sogar betrogen. Anstatt einer Freundin wollte Michael eine Frau.


  Diese! Und dass das weibliche Geschöpf seiner Träume zufälligerweise einen der klügsten Köpfe auf ihrem süßen Hals trug, denen er jemals begegnen durfte, entsprach einer glücklichen Fügung des Schicksals. Dass sie auf intellektueller Ebene so grandios miteinander harmonierten, konnte man ebenfalls als Glück bezeichnen. Dass zwischen ihnen niemals dieses peinliche Schweigen entstand, weil man sich plötzlich nichts mehr zu sagen hat, entsprach reinem Glück! All diese glücklichen Fügungen des Schicksals änderten an einer Tatsache jedoch nicht das Geringste:


  Er wollte diese Frau. Alles von ihr. In all den Monaten hatte er Stevie und nicht zuletzt sich selbst gnadenlos betrogen.


  Und das würde jetzt aufhören!


  Mit einem Aufatmen schickte Michael sie an jenem Montag wieder heim.


  Jetzt musste er sich in Ordnung bringen. Und das konnte er nicht, solange sie sich in seiner Nähe aufhielt.


  Zum Abschied küsste er seine Mom und umarmte seine Schwester.


  »Du achtest auf sie?«


  »Keine Sorge, ich lasse sie nicht allein.«


  »Danke.« Sein Lächeln währte nicht lange und Diana versuchte, mit einem schiefen Grinsen ihre Niedergeschlagenheit zu überspielen, hatte allerdings auch keine großen Erfolge vorzuweisen.


  Ohne sich umzusehen, stieg er in seinen Wagen und trat kurz darauf das Gaspedal durch.


  Auf das Flugzeug verzichtete er, stattdessen durchquerte Michael in den nächsten vier Tagen einmal die gesamten Staaten. Er hätte schneller sein können, wollte es nur nicht. Während der stundenlangen Autofahrt konnte er nachdenken und sich über die vielen Dinge klar werden, die in seinem Leben in letzter Zeit geschehen waren.


  Endlich durfte er von seinem Dad Abschied nehmen. Jetzt, hier, allein, ohne jede Einmischung von außen, gelang es Michael, ihn in Frieden ziehen zu lassen. Darüber hinaus machte er eine interessante Erfahrung:


  Die Trauer würde immer bleiben. Von jeher war sein Vater Michaels Idol gewesen, jenes unerreichbare Ideal, das es wohl im Leben eines jeden Menschen gab. Doch der Schmerz, der mit Sicherheit nie wieder verschwinden würde, veränderte sich mit einem Mal, fühlte sich nicht mehr so grausam bitter und verzweifelt an.


  Mit seinem Vermächtnis hatte Victor Rogers umfassend dafür gesorgt, dass er niemals ganz gehen würde. Ja, es handelte sich unter Garantie um einen der cleveren Pläne seines Dads.


  Noch immer suchte Michael Fassungslosigkeit heim, wann immer er bedachte, in welchem Umfang sein Vater Stevie vertraut hatte. Selbstverständlich wusste er um ihre bedingungslose Ehrlichkeit, aber woher hatte Victor dieses Wissen genommen? Nach so kurzer Zeit, so wenigen Begegnungen. Menschenkenntnis? Möglich, aber Michael hatte seinen Vater anders in Erinnerung. Umsichtiger, überlegter, weniger spontan und vertrauensselig.


  Und dann sorgte dieser Haudegen zu allem Überfluss dafür, dass die beiden gezwungen wurden, sich zu sehen. Auch ein cleverer Schachzug, oder Dad?


  Auf das zusammenfindet, was zusammengehört. Wenn nicht heute, so eben morgen oder übermorgen.


  Ob Stevie beabsichtigte, ihre Stelle bei ihm aufzugeben, wusste Michael nicht, rechnete jedoch fest damit. Ein weiterer Grund für seine Flucht: Vorbereitung auf die bevorstehende Trennung. Ihre Beziehung würde sich verändern, Stevie nicht länger die Gleiche sein, sie beide sich mit Sicherheit voneinander entfernen, anders als zuvor miteinander umgehen.


  Wann immer er versuchte, sich eine Kanzlei ohne sie vorzustellen, versagte Michael jämmerlich. Allein der Gedanke, sie nicht mehr täglich in seiner Nähe zu haben, sprengte sein Vorstellungsvermögen.


  Auch so ein Witz!


  Da hatte er doch geglaubt, sie würde ihn irgendwann in den Wahnsinn treiben und jetzt das!


  Was sollte er tun? Eine neue Kraft einstellen? Nun, eine Alternative blieb wohl nicht, oder? Er konnte die Büroarbeit nicht selbst bewältigen. Das hatte er schon vor vielen Jahren eingesehen. Und neben all den privaten Schwierigkeiten war Michael immer noch professioneller Anwalt, der seine Arbeit mit höchster Konzentration und Akribie versah. Er musste dafür sorgen, dass dies unbehelligt von all dem blieb. Sofern das überhaupt möglich war.


  Nach zwei Tagen Grübelns beschloss Michael, keine neue Assistentin zu engagieren, sondern einen jungen Assistenten. Einen Jurastudenten, so etwas in der Art. Um ihn vielleicht irgendwann zu seinem Partner zu machen. Spätestens jetzt stand er nämlich mit der Kanzlei allein da. Percy – das dämliche Schwein – würde sein Haus mit Sicherheit nie wieder betreten. Einer der Gründe, weshalb er die Betriebsferien ausgerufen hatte, als er fuhr.


  Niemand konnte ihn derzeit vertreten. Und genau das würde über kurz oder lang zu einem echten Problem werden.


  Äußerst selten und auch nur für wenige Stunden, stieg er auf seiner Fahrt in einem der zahlreichen Motels ab, die Amerikas Freeways säumen. Und am frühen Donnerstagmorgen erreichte er Miami. Zunächst nahm Michael sich ein Hotelzimmer, fiel auf das Bett und schlief.


  Das Summen des Handys weckte ihn aus seinem komaähnlichen Schlaf, dessen Dauer er fürs Erste nicht annähernd abschätzen konnte.


  Im Gegensatz zu ihm klang Diana hellwach. »Sie wird nicht kündigen!«


  Schlagartig weilte auch Michael wieder unter den Lebenden. »Was?«


  »Sie hat nicht die geringste Absicht, ihren Job bei dir aufzugeben. Keine Ahnung, warum, obwohl ich da ja so einen Verdacht habe.«


  »Und der wäre?«


  »Finde es selbst heraus!«


  Oh, er hasste es, wenn sie sich so aufführte!


  In den folgenden Tagen begab Michael sich auf die Suche nach den Wurzeln Stephanie Grace‘. Dass sein Vater dies längst getan hatte, ahnte er und ärgerte sich im Stillen darüber, nicht schon früher auf die Idee gekommen zu sein.


  Es dauerte nicht lange, bis er ihr ehemaliges Haus gefunden hatte. Hierbei handelte es sich um einen sehr ehrwürdigen, bereits älteren Bau, der sich über drei Etagen erstreckte. Die Ausmaße umfassten in etwa die seines Elternhauses, vermutlich sogar etwas mehr. Demnach waren die Graces einst alles andere als arm gewesen. Das Haus stand leer. Kein Auto parkte davor, keine Gardinen zierten die Fenster. Zwar gab es kein Zu verkaufen Schild, doch das wäre bei Häusern dieser Preisklasse auch unüblich gewesen.


  Zurück im Hotel recherchierte er und fand bald heraus, dass dieses Anwesen seit dem Auszug der Grace-Familie nicht wieder veräußert worden war. Anschließend telefonierte Michael ein wenig umher. Je länger er sich mit der ihm eigenen Zähigkeit durchfragte und mit den verschiedensten Personen plauderte, desto verworrener wurde die gesamte Geschichte.


  James Grace – Stevies Dad – hatte zu Lebzeiten den Ruf, ein außergewöhnlich erfolgreicher und gewiefter Geschäftsmann zu sein. Innerhalb weniger Jahre hatte er mit einem relativ geringen Startkapital ein beachtliches Vermögen gebildet. Architektur schien seine Passion gewesen zu sein, seine Bauten verteilten sich über den halben Erdball. Die Auftragsbücher liefen bis zu seinem Tod über, er konnte sich die Projekte aussuchen, die er betreuen wollte. James Grace genoss weit über die Stadtgrenzen hinaus ein sehr hohes Ansehen, hatte zehn Architekten in seinem Büro beschäftigt und sein Geld intelligent und weitsichtig angelegt. Eigentlich hätte er Bankrott nie stattfinden dürfen.


  Dennoch war die Pleite gekommen und das in derart beängstigender Geschwindigkeit, dass Michael keine Erklärung dafür fand, wie das überhaupt vonstattengegangen sein sollte. Langsam keimte in ihm der Verdacht, dass hier eine ganz hinterhältige Geschichte abgelaufen war.


  Im Ergebnis seiner Nachforschungen blieb er nicht bis zum Ende der zweiten Woche in Florida, stattdessen packte er am Mittwoch seine Koffer. Allerdings verließ Michael Miami nicht, bevor er beim zuständigen Makler eine Option auf das Haus gelegt hatte.


  Diesmal nahm er das Flugzeug.


  Sein Ziel war nicht Portland, sondern Castle Rock / Washington.


  Kaum im Four-Seasons eingemietet, telefonierte er bereits wieder.


  Nein, seinen Schwur an Stevie hatte Michael damals keineswegs vergessen oder ihm nicht die erforderliche Ernsthaftigkeit beigemessen. Deshalb wollte er sich nach jenem Treffen auf der Bank mit allen Mitteln zwingen, diesmal sein Versprechen zu wahren. Er gehörte nicht zu jenen Menschen, für die so etwas nur leere Worte bedeuteten. Doch ihm war nicht entgangen, wie die Schatten unter ihren Augen immer dunkler wurden und daher war ihm irgendwann keine andere Wahl geblieben, als wortbrüchig zu werden. Und da sie sich so standhaft weigerte, seine Hilfe zu akzeptieren, hatte Michael Monate zuvor zunächst Ähnliches getan. Er telefonierte. Es dauerte gar nicht lange, bis er die Adresse des behandelnden Arztes von Mrs. Grace ermittelt hatte.


  Dr. Fisher schien ein recht patenter Mann. Jedenfalls, nachdem ihm Michael einen Scheck ausgestellt hatte und ihn bat, alles in seiner Macht Stehende für Vanessa Grace baldige Genesung in die Wege zu leiten. Ohne, dass deren sture Tochter Wind davon bekam, dass ein heimlicher Gönner dafür zahlte, natürlich.


  Dem Doktor war es tatsächlich gelungen, die Dame pro forma in ein Sozialprogramm zu schleusen, das eigentlich nur für jugendliche Drogensüchtige vorgesehen war. Dass es sich bei dem Verantwortlichen für das Programm zufällig um seinen Schwager handelte, erwies sich hierbei als durchaus hilfreich.


  Kurzerhand wurde die engagierte Krankenpflegerin zu einer Angestellten der Sozialfürsorge. Die beschäftigten zwar auch Kräfte, allerdings waren dies zumeist ehrenamtliche Mitarbeiter, die über gar keine medizinische Ausbildung verfügten. Mit anderen Worten: Michael lehnte deren Einsatz wegen totaler Unfähigkeit strikt ab.


  Mit ein wenig Finesse in Form von Dollarnoten und einem Experten in Sachen Internet war es Michael gelungen, eine Webseite erstellen zu lassen, die verdammt nach staatlicher Tristesse aussah.


  Der Krankenschwester war es zu verdanken, dass Vanessa Grace langsam wieder zu Kräften kam. Dr. Fishers etwas modifizierte Behandlung machte sich hierbei mit Sicherheit auch nicht negativ aus. Durch Michaels finanzielle Unterstützung konnte er auf Medikamente zurückgreifen, deren Nebenwirkungen nicht halb so verheerend ausfielen, wie die der Mittel, die Vanessa bisher genommen hatte. Ihre Sucht wurde bedient und dennoch wirkte sie wacher, agiler, nicht mehr total benebelt.


  Ähnlich hatte es sich mit der Klinik in Castle Rock verhalten.


  Die beiden Männer hatten sich darauf verständigt, eine geringe Wartezeit zu fingieren, damit Stevie am Ende nicht doch argwöhnisch wurde. Keine Sekunde lang hatte Michael in Betracht gezogen, Vanessa Grace in einer staatlichen, chronisch unterfinanzierten Entzugsklinik behandeln zu lassen.


  Dr. Fisher hatte ihm versichert, Vanessa durchaus noch vier weitere Wochen bei relativ guter Konstitution halten zu können. So kam es, dass sie erst Ende Januar im Sanatorium von Castle Rock aufgenommen worden war. Und daher bereitete es nicht die geringsten Schwierigkeiten, einen Besuchstermin bei Mrs. Grace zu erhalten, wenn man sich als Michael Rogers auswies.


  Kontaktsperre hin oder her.


  In einem Schaukelstuhl auf der Veranda ihrer kleinen Suite fand er Mrs. Grace.


  Die gesenkten Lider, neben dem ruhigen und gleichmäßigen Atem ließen vermuten, dass sie schlief. Was Michael Gelegenheit gab, einen genaueren Blick zu riskieren.


  Trotz des jahrelangen Drogenmissbrauchs, der mit Sicherheit seine Spuren hinterlassen hatte, war ihre Klasse unverkennbar. Auch die Ähnlichkeit mit Stevie konnte man nicht von der Hand weisen.


  Das helle Haar offenbarte bereits an einigen Stellen weiße Strähnen, obwohl sie nicht älter als fünfundvierzig sein konnte. Gepflegte sollte man wohl hinzufügen, woraus Michael schloss, dass es sich hierbei keineswegs um eine altersbedingte Ergrauung handelte. Wohl eher hing sie mit den Schicksalsschlägen zusammen, die diese Frau in der jüngsten Vergangenheit verkraften musste. Ihre Haut wirkte faltenlos und rein, die Züge waren ebenmäßig, die Nase klein und die Lippen wohlgeformt, wenn auch recht schmal.


  Eine durch und durch außergewöhnliche Erscheinung. Und endlich wusste Michael, von wem Stevie ihr Aussehen geerbt hatte.


  »Was wollen Sie?«


  Die Augen öffneten sich nicht, doch augenscheinlich hatte sie nicht sehr tief geschlafen.


  Neben ihr stand ein Stuhl, in den er sich nach kurzem Zögern setzte. »Mein Name ist Michael Rogers.«


  Prompt betrachteten ihn warme, hellblaue Augen. »Rogers ...« Es klang dunkel und schlaftrunken und dennoch angenehm. Michael konnte sich durchaus vorstellen, wie diese Frau früher geklungen hatte, als ihre Stimme noch nicht vom Leben künstlich gealtert war.


  »Den Namen habe ich schon einmal gehört«, murmelte sie und musterte ihn neugierig.


  »Ich bin der Arbeitgeber Ihrer Tochter Stephanie.«


  Unvermittelt und mit äußerst wachem Blick richtete sie sich auf. Nach eingehender Musterung nickte sie langsam. »Ich verstehe ...«


  »Pardon ...?«


  Das ignorierte Mrs. Grace. »Was führt Sie zu mir, Mr. Rogers?«


  Nach einem knappen Räuspern wagte er es einfach. Was hätte Michael auch sonst tun sollen? »Wenn Sie keine Einwände haben, möchte ich Ihnen einige Fragen stellen, Ma‘am.«


  »Nun, ich denke nicht, dass ich etwas dagegen habe. Allerdings hätte ich zuvor gern die Motivation für Ihr Auftauchen erfahren. Mir erscheint es ungewöhnlich, dass der Chef meiner Tochter ausgerechnet bei mir vorspricht, denken Sie nicht auch?« Der neugierige Blick wirkte jetzt sogar hellwach.


  »Dem kann ich kaum widersprechen«, räumte Michael ein. Im Stillen verwünschte er sich. Hatte er tatsächlich geglaubt, er würde hier hereinschneien, seinen Namen nennen und damit diese Frau zum Reden bringen?


  Bullshit! Und wieder einmal ein akuter Fall von Selbstbetrug!


  Sie hatte ihn während seines inneren Kampfes nicht aus den Augen gelassen und ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Nun ...?«


  Unwirsch runzelte er die Stirn. Zur Hölle mit der Vorsicht! Was hatte er denn zu verlieren? Nichts! Schlimmer werden konnte es nicht. Davon war er überzeugt. Es kostete Michael dennoch einige unsichtbare Entspannungsmomente, doch dann lehnte er sich lächelnd zurück.


  »Mrs. Grace, ich habe ein kleines Problem, was gleichzeitig auch der Grund für meinen unorthodoxen Überfall ist. Die Sache ist die: Ich würde zu gern Ihre entzückende Tochter heiraten. Leider zeigt Stephanie nicht die geringste Lust, auf meinen Wunsch einzugehen. Und dies ist für mich – wie Sie sich vielleicht vorstellen können – nicht besonders erquicklich. Wäre es eventuell möglich, mir zu erklären, wie man am besten gegen ihren unvorstellbaren Dickkopf ankommt?« Sein Blick war offen und arglos, die Augen groß und der Ton sehr wissbegierig und dennoch beiläufig.


  Michaels Vermutung bestätigte sich: Vanessa Rogers Lachen klang hell und melodisch, überhaupt nicht verbraucht und alt, wie ihre etwas schlafgeschwängerte Stimme zuvor.


  Es benötigte eine ganze Weile, bevor sie sich beruhigen konnte. »Sie sagen, Stevie hat Ihren Heiratsantrag abgelehnt?«, erkundigte sie sich schließlich.


  »Ganz so einfach ist es wohl nicht«, erwiderte Michael nach reiflicher Überlegung und spitzte die Lippen,


  Jetzt war es an Mrs. Grace, sich zurückzulehnen. »Nun, dann würde ich vorschlagen, erzählen Sie mir zunächst die vollständige Geschichte. Und ich werde Ihnen im Anschluss sagen, ob Sie das Ruder noch einmal herumreißen können, oder nicht.«


  Warum ging sie eigentlich sofort davon aus, dass er irgendetwas herumreißen musste?


  Michael erzählte ihr alles und ließ tatsächlich nichts aus.


  Begonnen bei der grausamen Bluse, dem Ekelrock und dem gequälten Haar, bis zur hungernden Stevie, dem Appartement, dem Scheck, selbst Nina erwähnte er am Rande. Er berichtete von Stevies Krankheit, seinem Urlaub, ihrer Freundschaft, von Stephanies Verweigerung, wann immer er ihr zu nahe kam, auch vom Tod seines Vaters.


  Ohne äußere Regung lauschte Vanessa Grace. Egal, was er beichtete, sie nahm es kommentarlos hin. Und als er geendet hatte, blickte sie für eine lange Zeit sinnierend aus dem Fenster. »Mein aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust«, sagte sie unvermutet und sah ihn an. »Ich bin davon überzeugt, dass es sich bei Ihrem Vater um einen außergewöhnlichen Mann gehandelt hat. Stevie erzählte häufig von ihm.« Bedauernd schüttelte sie den Kopf, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Nein, Sie wurden von ihr nie erwähnt.«


  Und abermals sah sie aus dem Fenster. Nachdenklich und in sich gekehrt. Michael fragte sich bereits, ob er sie vielleicht mit seinem Vortrag überfordert hatte. Schließlich befand sie sich inmitten einer mit Sicherheit anstrengenden Therapie. Doch bevor er sich ernsthafte Sorgen machen konnte, hob sie erneut an. Klar und überlegt, wie zuvor. »Stevie war von jeher schwierig – wie ihr Vater. Bianca schlägt mehr nach mir. Meine ältere Tochter ist verbissen geradlinig, kompromisslos und hasst halbe Sachen. Hat sie sich einmal eine Meinung gebildet, ist sie nur schwer vom Gegenteil zu überzeugen. Das dürfte Ihnen gerade zum Verhängnis werden, Mr. Rogers.« Bei den letzten Worten wandte sie ihm wieder das Gesicht zu. »Sie hat tatsächlich nie von Ihnen erzählt, aber ich bin nicht blind, wissen Sie? Ich wusste, dass da etwas ist.« Leise seufzte sie. »Was soll ich Ihnen raten? Ich weiß es nicht. Sie wird auf keinen Fall nachgeben, nicht, wenn sie einen Entschluss gefasst hat. Und je intensiver Sie versuchen, ihre Haltung zu ändern, desto rascher und umfassender wird sie sich zurückziehen.«


  Abermals betrachtete sie das Panorama vor ihrem Fenster … Mit Sicherheit tat es den kranken, gequälten Augen wohl, die hier vorübergehend wohnten. Weite, satte Wiesen mit blühenden, bunten Blumen erstreckten sich scheinbar bis zum Horizont und wurden nur von kleinen Auen aus hohen Bäumen unterbrochen. Hier und da sah man einen künstlichen Teich und auf der Terrasse plätscherte ein Springbrunnen.


  Aus heiterem Himmel sah sie Michael erneut an. Ihre Augen leuchteten. »Jedoch kann ich nicht sagen, was geschieht, wenn Sie jeden Versuch einstellen, Mr. Rogers.«


  Bis zum Sonntag blieb Michael in Castle Rock.


  Mit Ausnahme des Samstags besuchte er die reizende, leicht naive Vanessa täglich. Sie erinnerte ihn an seine Mom. Beide hatten ihr Leben nach ihrem Ehemann ausgerichtet, und als der plötzlich verschwand, blieben sie hilflos wie Kleinkinder in der rauen Welt zurück. Nun, seiner Mutter drohten deshalb keine einschneidenden Veränderungen. Bestens situiert übernahm ihre Familie ab sofort die Erledigung der unangenehmeren Dinge, die das Leben mit sich brachte. Während Mrs. Grace bloß die Kinder und die völlig ungewohnte und niederschmetternde Armut geblieben waren. Das hatte diese Frau zerstört.


  Keineswegs zu weltfremd, wie gewisse Leute ihm ständig andichteten, konnte Michael ihre Resignation sehr wohl nachvollziehen und verurteilte sie nicht im Geringsten.


  Als Stevie und Michael sich wiedersahen, empfand er unendliche Dankbarkeit. Zeitgleich hätte er gern sofort erneut die Flucht ergriffen. Wann immer sein Blick zufällig auf sie fiel, spürte er ihre Lippen und hörte fast gleichzeitig ihr entschiedenes: »Nein!«


  Egal, was er sich einzureden versuchte, bisher hatte er es absolut nicht verwunden. Vierzehn Tage genügten offensichtlich nicht, und wahrscheinlich wären auch fünf Jahre nicht ausreichend gewesen. Möglicherweise fiel es ihm deshalb nicht besonders schwer, seine Rolle so überzeugend zu spielen.


  Er trat höflich und kühl auf – so, wie es sich gehörte und wie sie es schließlich immer von ihm gefordert hatte. Sorgfältig achtete er darauf, nie unwirsch zu werden oder gar wütend – auch wenn es ungefähr fünfmal pro Stunde sehr, sehr knapp wurde. Nie verweigerte er ein fachliches Gespräch, suchte es sogar, hielt es jedoch immer rein kollegial ohne die geringste private Note. Und erst jetzt, als er es mit allen Mitteln bekämpfte, erkannte er, wie stark sich ihr Verhältnis innerhalb der vergangenen Monate verändert hatte. Zwischen ihnen waren die Dinge längst viel zu persönlich geworden.


  Diesen Mr. Rogers, Sir!-und-Miss-Grace-Schwachsinn hätten sie sich ehrlich schenken können. Es funktionierte ohnehin nicht und war daher die Mühe nicht annähernd wert gewesen.


  Zunächst wirkte Stevie sichtlich verwirrt. Wann immer er sie ansprach, betrachtete sie ihn mit diesem deutlich ratlosen Blick. Dem folgte die totale Resignation, die er noch am ehesten nachvollziehen konnte, auch wenn er dies ganz bestimmt nicht erreichen wollte. Nach einigen Tagen kamen dann die roten, geschwollenen Augen.


  Allmorgendlich.


  Dies war mit Abstand die härteste Zeit, denn sie dehnte sich über einen ganzen Monat. Stevie weinte jeden verdammten Abend, kam jedoch nie zu ihm und suchte das Gespräch, fragte ihn, brüllte ihn vielleicht sogar an oder tat irgendetwas anderes.


  Irgendwas!


  Je mehr Zeit ins Land ging, desto stärker zweifelte Michael am Gelingen seines genialen Plans. Offenbar der geborene Märtyrer, ertrug Stevie stumm und gesenkten Hauptes ihr grausames Schicksal, egal, wie sehr sie litt. Es trieb ihn beinahe in den Wahnsinn, doch er wusste nicht, was er dagegen tun sollte, ohne Kompromisse einzugehen, die er sich doch verboten hatte! Als Michael aber gerade so weit war, endgültig jede Hoffnung aufzugeben, traf es doch noch ein:


  Das Wunder.


  Es begann ganz harmlos mit einem nicht geschlossenen Knopf. Dem Obersten ihrer Bluse. Zunächst glaubte Michael an ein Versehen und machte sie natürlich nicht darauf aufmerksam, er war schließlich kein Idiot!


  Am nächsten Tag durfte ihr Haar atmen, denn es rekelte sich offen, unendlich glücklich und als wahre Augenweide über Schultern und Rücken.


  Das mutete wie ein Erdbeben an! Es wischte alle Annahmen, es handele sich nur um einen Irrtum, schlagartig beiseite. Seit über einem Jahr erschien sie jeden Morgen mit dieser total verhunzten Frisur. Was Michaels Meinung nach übrigens ein Verbrechen von doppelter Härte gleichkam, wenn man bedachte, was für Haar sie da mutwillig verschandelte. Und jetzt das!


  Bevor er sich von diesem Wunder erholen konnte, traf bereits das nächste ein.


  Am folgenden Tag wirkte sie ungewohnt. Zunächst wusste er nicht, woran es lag. Über eine Stunde lang musterte er sie immer wieder verstohlen, bis es ihm endlich aufging:


  Stephanie Grace – Dickkopf und die Sturheit in persona – trug Make-up!


  Nichts Weltbewegendes, sicher nicht. Für Stevie jedoch stellte das die Kapitulation ihrer starrsten und solidesten Grundsätze dar. Und dabei blieb es ja nicht.


  Scheinbar vergnügt blitzten die Augen, die Wangen waren gerötet, sie scherzte, ohne sich dieses grausamen Verbrechens auch nur bewusst zu werden.


  Sie lächelte!


  Bis zur totalen Verblüffung hingerissen gelang es ihm kaum, den Blick von ihr zu nehmen. Doch für keine Sekunde vermutete er einen Mann als Grund hinter diesen unglaublichen Veränderungen. Er war nämlich sicher, dass sie eine derartige Entwicklung tunlichst vor ihm verheimlicht hätte. Und garantiert wäre sie in diesem Fall nicht völlig und so umfassend aus der Rolle gefallen.


  Absichtlich hielt er sich stundenlang beim Diktat auf, wollte sie in seiner Nähe, so häufig und anhaltend es ging. Wieder einmal benahm er sich kindisch, kratzte bereits akut an seinen guten Vorsätzen und es war ihm total egal. Daher kam es wohl nicht von Ungefähr, dass er sich eines Tages nicht länger beherrschen konnte ...


  Zunächst wollte er tatsächlich etwas anmerken, dann überlegte er es sich jedoch anders und begnügte sich mit einem anerkennenden, aber nicht anzüglichen Lächeln. Jedenfalls lautete so in etwa sein Plan. Und das Aufleuchten in ihren Augen schürte seine Hoffnung nochmals, es diesmal nicht versaut zu haben.


  … nun ja, sehr lange überlebte die nicht.


  Stephanie Vanessa Grace, das verbohrteste, unmöglichste, unerträglichste, halsstarrigste Wesen, das die Menschheit je hervorgebracht hatte, erschien am nächsten Morgen triefend und mit wiederhergestelltem Vorkriegs-Sekretärinnen-Outfit.


  Begonnen bei der bis zum letzten Knopf geschlossenen – eindeutig gestärkten – Bluse und dem Ekelrock in attraktiven anthrazitstaubgrau, bis hin zum drangsalierten Haar, das zu allem Überfluss triefte, als hätte sie soeben geduscht.


  Dafür fehlten jede feinste Spur von Make-up, leuchtende Augen und das Lächeln.


  Michael gab sich tatsächlich Mühe. Zunächst hielt er sich ja auch ganz gut. Bis sie direkt vor ihm saß und er das Desaster zwangsläufig von Nahem betrachten musste. Mit jeder Sekunde ärgerte er sich mehr darüber, wie sich ein so hübscher Mensch absichtlich derart verunstalten konnte. Vor allem: warum?


  Und als sie sich dann auch noch unbewusst eine nicht vorhandene Strähne aus dem Gesicht strich – woher sollte die denn kommen, ihr Haar wurde doch dauergewürgt? – platzte ihm der Kragen. Dröhnend landete seine Faust auf dem Tisch. »Verdammt noch mal, wie siehst du heute bloß aus?«


  Ihr Kopf fuhr hoch, der Blick wirkte unsäglich erschrocken. Doch das besänftigte ihn momentan keineswegs. Heftig warf Michael sich in seinem Stuhl zurück. »Es ist unerträglich! Wenn das dort ...« Mit einem angewiderten Finger deutete er auf ihr Klatschhaar, »... deine Reaktion auf einen unschuldigen Blick ist, bist du durchgeknallter, als ich jemals gedacht hätte. Wie kann man nur so verkorkst sein!«


  Er war so unbeschreiblich wütend, dass ihm nicht einmal Zeit blieb, ihre Erwiderung zu fürchten. Das war auch nicht erforderlich, denn inzwischen schimmerten ihre Wangen tiefrot und Schuldbewusstsein stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Das beruhigte ihn ein wenig.


  Wohlgemerkt: ein wenig! Michael holte tief Luft. »Wo waren wir?«


  Ein langer Moment verging, bevor sie auch antworten konnte, und als sie es tat, klang sie verdammt leise. »... bitten wir Sie dringend ...«


  Noch immer tobte in Michael die rasende Wut, doch mit jeder Minute entspannte er sich ein wenig mehr. Zum Ende des Diktates lächelte er sogar verhalten.


  Wohlgemerkt: verhalten!


  Offenbar hatte Stevies Haar beschlossen, den Aufstand zu proben. Während es trocknete, löste sich eine dicke Strähne nach der anderen aus der Würgeschlinge. Die wenigen Verräter, die bisher nicht desertiert waren, konnten den fantastischen Effekt nicht mehr negativ beeinflussen. Und als Stevie bemerkte, dass ihre Klatschfrisur gerade am Aufgeben war, zog sie mit einem schiefen Grinsen das Plastikstrangulationsding heraus und befreite so auch noch die letzten Sklaven.


  Mr. Rogers, Sir! und Miss Grace ...


  … verschwanden auch in den folgenden zwei Wochen nicht.


  Langsam, kaum merklich, veränderte sich jedoch die Atmosphäre. Bis es fast wieder wie früher schien. Keineswegs entging Michael, dass er sich nicht ganz an seinen genialen Plan hielt. Doch im Gegensatz zu gewissen, nicht näher zu benennenden Personen, zeigte er durchaus Kompromissbereitschaft und konnte kurzfristig eine zuvor gefasste Entscheidung revidieren, wenn es ihm ratsam erschien. Außerdem fühlte er sich besser, wenn er Stevie anlächelte und sich nicht ständig zu dieser unbeteiligten Miene zwingen musste.


  Nicht viel, mit Sicherheit zu wenig, aber Michaels Hoffnung erhielt einmal mehr neuen Auftrieb.


  Eines Mittags Ende Juni kehrte er vom Lunch in die Kanzlei zurück und Stevie saß nicht hinter ihrem Schreibtisch.


  Stattdessen lag ein kleiner Zettel auf seinem, auf dem mit äußerst sauberer Handschrift nur drei vertraute Worte standen.
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  * * *
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  [image: ]eit etlichen Minuten saß er neben ihr, doch Stevie machte keine Anstalten, etwas zu sagen.


  Sie hielt den interessierten Blick ausschließlich auf die Häuserzeile gerichtet, die immer noch dort stand, wo Michael sie vor Wochen zurückgelassen hatte.


  Heute gab es leider kein Schauspiel. Um halb drei am Mittag schaltete kein Mensch das Licht ein. Und selbst wenn, hätten sie es wohl nicht erkennen können.


  Auch er schwieg, doch seine Gedanken befanden sich in einer irrwitzigen, niemals endenden Chaosschleife. Dies konnte es sein. Das, worauf er bereits so lange wartete, dass er nicht darüber nachdenken wollte, um welchen Zeitraum es sich genau handelte. Ihm erschien es jedenfalls wie mehrere Ewigkeiten. Und die waren bekannterweise jeweils verdammt lang.


  Irgendwann holte sie tief Luft. »Ich hatte es versprochen ...«


  Anstatt sie anzusehen, unternahm Michael die nächste Sozialstudie in Sachen Passanten am frühen Nachmittag in einer Einkaufspassage – Portland/Oregon.


  Viele Frauen mittleren Alters befanden sich darunter, Männer sah er eher vereinzelt und kaum ein Kind – die Schule war wohl noch nicht aus.


  »... du solltest der Erste sein, der es erfährt ...« Bisher hatte sie recht tonlos geklungen, doch jetzt lag unterdrückter Jubel in ihrer Stimme. »Ich bin das verdammte Haus endlich los!«


  Und Michael, der ewige Idiot, beging natürlich den Fehler und erwiderte ihren Blick. Ihre Miene wirkte offen, der Mund lächelte, die Augen waren groß, freudig und hoffnungsvoll. Aber wonach er so verzweifelt suchte, fand er nicht.


  Unter erheblichen Mühen zwang er sich zu einem Lächeln. »Ehrlich, das freut mich, Stevie. Wie viel?«


  Die Hoffnung in ihrem Blick schmälerte sich um ein beachtliches Stück. »Zehntausend nach Abzug von Maklergebühr und Steuern.«


  »Das ist fantastisch.«


  Sie nickte.


  »... dann bist du diesen Klotz am Bein endlich los.«


  »Ja.«


  »Hat ja lange genug gedauert.«


  Mittlerweile baten ihre Augen nicht mehr, sie flehten. Genial! »Ja ...«, wisperte sie.


  »Scheint fast so, als würde es langsam bergauf gehen.«


  »Michael ...«


  Verbissen ignorierte er ihre inzwischen nicht mehr unterschwelligen, sondern äußerst offensichtlichen Botschaften. »Und was du alles mit dem Geld anfangen kannst.«


  »Michael, bitte ...«


  »Fünfhundert neue weiße Blusen.«


  »Bitte ...« Jetzt ähnelte es einem Hauchen.


  »Was?« Interessiert musterte er sie.


  »Könnten ...« Sie verstummte, senkte den Blick und begutachtete angestrengt das Holz der Sitzfläche. Dann holte sie wieder tief Luft und sah auf. »Zwei Stunden? Freitags? Bitte?« Behutsam tastete sich ihre Hand zu seiner vor.


  Wie er reagieren musste, stand fest. Doch der einfache Weg erschien im Moment so verdammt verlockend und der richtige plötzlich so gnadenlos steinig und mühselig. Noch dazu, wo Michael nicht sicher sein konnte, überhaupt irgendwann ans Ziel zu gelangen. Aber schließlich riss er sich zusammen. Nein! Er würde nicht weich werden, das hatte er sich geschworen! Was sie wollte, lief nicht einmal annähernd mit seinen Zielen konform!


  Allerdings war Michael mittlerweile etwas entnervt. Vermutlich ahnte sie nicht mal, was sie allein mit ihrer bloßen Anwesenheit in ihm auslöste. Seit einem Jahr verzichtete er auf Sex! Wäre ihm das vor ein paar Monaten prophezeit worden, hätte er sich schon mal vorsorglich die Kugel gegeben. Dass er überhaupt noch lebte, entsprach demnach einem glatten Wunder.


  Inzwischen reagierte Michael auf Stevie, wie eine Biene auf den Honigtopf. Er lehnte diesen Kindergarten nicht nur ab, er konnte ihn gar nicht weiterführen! Denn dann würde er zwangsläufig die Regeln brechen und Dinge tun, die ja leider verboten waren. Selbst jetzt drohte er akut, die Beherrschung zu verlieren.


  Ständig wisperte dieses kleine aber unglaublich aufdringliche und überzeugende Stimmchen in seinem Kopf:


  Da! Sieh doch hin! Wenn du diese lächerlichen zehn Zentimeter überwindest, bist du am Ziel. Du erinnerst dich an sie, ja? Sanfte Lippen? Zierliche Finger in deinem Nacken? Weißt du noch, wie sie sich anfühlte? Wie wäre es denn mal mit etwas mehr? Also, du bist hier, sie ist hier ... und komm, Michael, machen wir uns nichts vor: Wenn sie meint, sie wolle einen Freund zum Händchenhalten, dann irrt sie sich gewaltig! Hast du eine Ahnung, wie lange sie schon allein ist? Neben dir sitzt ein Vulkan, der um den Ausbruch bettelt und das weißt du genau! Also verdammt noch mal! Jetzt leg endlich los und bring ihn zum Detonieren!


  Michael unternahm nichts in dieser Richtung. Obwohl ihn das in eine tiefe Glaubenskrise stürzte und ihm seine untrüglichen Instinkte ein klares und eindeutiges ja!, signalisierten.


  Denn irgendwann würde Stevie ihr Vergehen erkennen. Und wie eine Stephanie reagierte, wenn sie dahinter kam, dass sie ihre Grundsätze verletzt hatte, wusste er bereits zur Genüge. Auf eine weitere Erfahrung diesbezüglich konnte er deshalb gut und gern verzichten. Keine zwei Stunden wöchentlich – ohne Berührungen, bitte! Nicht mit ihm!


  Nie mehr!


  »Nein!« Es kam laut und viel zu eisig, als in dieser Situation angebracht.


  Ihre Augen wurden groß und zu allem Überfluss glitzerten sie jetzt auch noch verdächtig. Genial! Das wurde mit jeder Sekunde besser!


  »Bitte ...« Als ihre Hand seine erreicht hatte, zog er sie rüde zurück. »Ich will nicht dein Freund sein, Stevie«, knurrte er.


  »Aber du sagtest ...«


  »Ja«, nickte Michael. »Und das entsprach neben dem anderen ...« Sein Blick streifte ihr Handgelenk. Dunkel schimmerte das Leder durch den weißen Stoff ihres Blusenärmels. Sie trug es! Verdammt!


  Hastig besann er sich, schwor, das jetzt mit Anstand über die Bühne zu bringen. »... neben den Vorfällen im März, das Dämlichste, was ich jemals getan habe. Ich will nicht dein Freund sein. Es tut mir leid, dir diesen Eindruck vermittelt zu haben, Stevie. Wirklich, es tut mir sogar aufrichtig leid.«


  Ihre Miene verschloss sich, wurde erneut zu jener Maske, die er doch so sehr hasste. »Seltsam, ich dachte, wir wären gute Freunde.«


  Bitter lachte er auf. »Und damit lagst du goldrichtig!«


  »Ja, und?«


  Es genügte. Dies ging bereits wieder in Richtung Teenienummer, außerdem störten ihn diese überdimensional großen Sehorgane. In ihrer Gegenwart neigte er immer zu dummen Fehlern, weil sie ihn nervös machte, aus dem Konzept brachte und dafür sorgte, dass er die Nerven verlor. Etwas, was übrigens keinem Mörder bisher gelungen war. Nur mal nebenbei bemerkt. Unvermittelt nahm er ihre Schultern und musterte sie eindringlich. »Es ist nicht das, was ich will!«


  »Was willst du denn dann?« Es kam so schnell, dass sie ihre Frage unmöglich zuvor überdacht haben konnte. Kurz darauf dämmerte Begreifen auf ihrem Gesicht und sie stöhnte.


  Sein flüchtiges Auflachen wurde durch ein Seufzen beendet. »Du weißt, was ich will, Stephanie.«


  Und bevor sie etwas erwidern konnte, so sie es denn beabsichtigte, erhob er sich und ging.


  * * *


  Rogers!


  Das war eine Abkürzung, definitiv!


  Rachsüchtiges


  Oberschlaues


  Geistloses


  Egoistisches


  Ruchloses


  Scheusal!


  Wütend nahm Stevie einen großen Schluck aus ihrer Cognacflasche.


  Hmmm, oder: Michael! Auch so eine versteckte Warnung. Man musste bloß erst einmal dahinter kommen!


  Megadämlicher


  Idiotischer


  Cholerischer


  Hirnloser


  Anmaßender


  Ekelerregender!


  Lustmolch!


  So, also er gönnte ihnen diese zwei Stunden nicht, nein? Nicht einmal so viel Beherrschung konnte er aufbringen? Und warum? Weil er ausschließlich an das Eine dachte!


  Scheißmann!


  Grimmig starrte sie vor sich hin und genehmigte sich einen weiteren Schluck.


  Okay ...


  Diese Bluse und den Rock hatte sie in Wahrheit immer gehasst, auch, sich absichtlich hässlich zu machen, nur um ihn ja nicht auf die falschen Gedanken zu bringen.


  Was im Übrigen ja super funktioniert hatte!


  Und warum eigentlich? Was ging es Stevie an, dass Michael Rogers davon besessen war, sie in sein Bett zu holen? Ob sie das nun wollte oder nicht! Ihre Meinung schien ja ohnehin zweitrangig zu sein. Den Jobverlust musste sie nicht mehr fürchten. Also, was hielt sie davon ab, sich endlich wieder normal zu verhalten? Ganz einfach:


  Nichts!


  Noch ein großer Hieb landete in ihrer Kehle, bevor sie entschlossen nickte.


  Dann eben so, Michael!


  Unsere Freundschaft ist dir nicht wichtig, du willst lieber das andere? Pech gehabt, das gibt es nämlich nicht! Und soll ich dir etwas sagen? Ab jetzt wirst du auch zu sehen bekommen, was genau du nie haben wirst!


  Niemals!


  * * *


  Zunächst musste Michael erst einmal mit diesem neuen absoluten Tiefpunkt umgehen lernen. Wut und Enttäuschung vermischten sich mit totaler Niedergeschlagenheit. Er wollte zu ihr gehen und ihr ins Gesicht brüllen, wie es in ihm aussah. Denn offensichtlich wusste Stevie das ja nicht. Da hatte er geglaubt, ihr gezeigt zu haben, wie viel sie ihm bedeutete und was er bereit war, für sie aufzugeben. Ha!


  Nichts davon war auch bei ihr angekommen!


  Verdammt!


  Seine Freundschaft forderte sie. Damit sie sinnlose zwei Stunden in irgendeinem verdammten Film verbringen konnten! Und das, wo Michael das Kino immer gehasst hatte! Wenn man sich das mal überlegte! Nicht nur, dass er wegen dieser Person seit zwölf Monaten, sieben Tagen, acht Stunden, siebenundvierzig Minuten und dreißig Sekunden auf Sex verzichtete, er hatte sich von ihr sogar zu einem Kinobesuch überreden lassen!


  Er!


  Inzwischen kam er sich vor, wie in einer billigen Schmierenkomödie.


  Das durfte alles nicht wahr sein!


  * * *


  Womit er kalkuliert hatte, wusste Michael nicht mit Bestimmtheit zu sagen.


  Vielleicht mit Tränen, traurigen Blicken, die ihm zusetzten, ob er wollte oder nicht. Möglicherweise sogar mit ihrer Kündigung. Doch Stevies Reaktion auf seine Abfuhr passte wieder einmal fantastisch in die Kategorie:


  Dinge, mit denen Michael Rogers niemals, ehrlich niemals in seinem Leben gerechnet hätte!


  Als Miss Grace an jenem Abend das Büro verließ, ging sie für immer. Denn am nächsten Morgen tauchte Stephanie auf. Scheinbar hatte die jetzt den Job übernommen und nur vergessen, ihn vorab über den fliegenden Wechsel zu informieren.


  Bluse und Rock gehörten der Vergangenheit an. Sie begann noch recht zurückhaltend mit Hose und Sweatshirt, einschließlich offenen Haars, Make-up und leichten, hellen Schuhen mit reichlich Absatz.


  Möglicherweise zum Angewöhnen.


  Ihr »Guten Morgen, Sir!« kam in einem dunklen Hauchen und ihr Blick glich einer einzigen Herausforderung.


  Uff!


  Die folgenden Wochen konnte man am besten unter Folgendem zusammenfassen:
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  Denn Stevie steigerte sich langsam. Der Sommer war endlich auch in Portland angekommen, was sie wohl zu der Überlegung veranlasst hatte, es einmal mit etwas Leichterem zu versuchen. Einem Sommerkleid, beispielsweise.


  Michael betrachtete das als durchaus verständlich. Nach anderthalb Jahren Kombination aus Rock-Bluse-Würghaar–und-Antikschuhen, kam eine Veränderung sicher nicht verfrüht.


  Auch dankte er Victor ganz herzlich für dessen grandiose Unterstützung. Denn die hatte eine Erweiterung von Stevies Garderobe überhaupt erst möglich gemacht.


  Vielen, vielen Dank, Dad!


  … die Sommerkleider besaßen übrigens meist einen tiefen Ausschnitt, waren recht kurz gehalten, oft ohne Ärmel und mit Betonung auf Stevies schmale Taille.


  Oh, ja!


  … es gab sie in allen Farben, weiß, blau, schwarz, selbst bunt, Stevie schien sich einen unerschöpflichen Vorrat davon zugelegt zu haben.


  Hmmm.


  .... auch von offenen Sandalen aller Schattierungen und mit dünnen, hohen Absätzen, die einen Blick auf zierliche, dezent lackierte Zehen gewährten ...


  Yeah!


  … Parfüm hatte Stevie übrigens auch wieder für sich entdeckt. Was bedeutete, dass sich ihr Duft innerhalb weniger Sekunden, nachdem sie den Raum betreten hatte, in der Luft verteilte … Tatsächlich schien sie Michaels Gedanken lesen zu können. Denn sie traf seinen Geschmack zu einhundert Prozent. Nie zuvor hatte ihn ein Duft derart angesprochen. Es wirkte auf ihn, wie das sprichwörtliche Aphrodisiakum.


  Mit blitzenden Augen und einem sanften Lächeln saß sie beim Diktat, legte ein Bein über das andere oder winkelte sie züchtig an, was auch keine große Erleichterung mit sich brachte. Allerdings achtete sie immer darauf, dass sie in seinem Blickfeld blieben. Und zwar in aller Pracht und Herrlichkeit.


  Zunächst wehrte Michael sich verbissen gegen sie. Mit allem, was er an Willen aufzubieten hatte, versuchte er, sie zu ignorieren und scheiterte natürlich auf ganzer Linie. Irgendwann, als er zum wiederholten Male den mutwilligen Trotz in ihren Augen aufblitzen sah, beschloss er, dem Spiel beizutreten. Wollte sie ihn damit etwa provozieren, vielleicht sogar bestrafen, weil er kein Revival der Freitage zuließ?


  Wenn ja, dann fielen ihre Maßnahmen recht naiv aus. Sie wusste nicht, mit wem sie sich anlegte, ganz ehrlich. Denn was Stephanie Vanessa Grace konnte, konnte Michael Samuel Rogers schon lange!


  Die Atmosphäre im Büro war elektrisiert.


  Nach einer Woche hätte Michael geschworen, das leise, aber stetige Knistern zu hören. Seine Hemden standen am Hals jetzt immer sehr freizügig offen. Gern verzichtete er auch für einige Tage auf die Rasur und sorgte dafür, dass die Hose eher beiläufig von den Hüften gehalten wurde.


  Und er sah Stevie an. Verstellen musste er sich diesbezüglich überhaupt nicht, konnte einfach er selbst sein. Endlich das herauslassen, was seit Langem so vernichtend in ihm tobte. Eine Erleichterung, wenn auch bloß eine geringfügige.


  Saß sie bei ihm, zog sein Blick sie förmlich aus, verharrte auf ihren Lippen, dem Dekolleté, den langen Beinen und winzigen Füßen. Mit zur Seite geneigtem Kopf legte er nachdenklich seinen Zeigefinger ans Kinn, lächelte sanft und die Musterung begann von Neuem.


  Seine Konkurrentin war nicht übel. Sogar den anzüglichsten Blicken hielt sie stand, ohne mit einer Wimper zu zucken. Doch die Luft drohte in zunehmendem Maße, in einem Akt spontaner Selbstentzündung in Brand zu geraten.


  Als Diana eines Tages kam, um mit Stevie etwas wegen der Stiftung zu besprechen, hielt sie ganze fünf Minuten durch. Dann war sie krebsrot im Gesicht und fächelte sich hektisch mit der Hand Luft zu.


  Selbstverständlich sagte sie nichts, doch bevor sie ging, wandte sie sich an der Tür noch einmal um und zeigte beiden einen Vogel. Was von Michael ebenso entschieden ignoriert wurde, wie von Stevie.


  Auf diese Weise vergingen die Wochen, und Michael fragte sich zunehmend, was genau Stevie erreichen wollte. Dass er irgendwann die Beherrschung verlor und sich, wie ein Neandertaler auf sie stürzte? Dass er aufgab und sie bat, dieses verdammte Spiel endlich zu lassen? Dass er sie anbettelte, dieses verfluchte Kleid auszuziehen? Oder entsprach dies einfach nur einer neuen Form der Unterhaltung, die Stevie soeben für sich entdeckt hatte? Denn es bereitete ihr unübersehbaren Spaß, so viel war ihm nicht entgangen. Es machte ihr Freude, schön für ihn zu sein, auch wenn ihre Beweggründe sicher nicht die üblichen waren. Spürbar lebte sie auf, und jetzt kam auch die Seite in ihr zum Vorschein, die er bisher verloren geglaubt hatte:


  Die Frau.


  Aber er bemerkte durchaus, dass seine Blicke nicht spurlos an ihr vorübergingen. So gut hatte nicht einmal Stephanie Grace sich im Griff. Ehrlich gesagt hätte er sich auch erschossen, wäre seine Vorstellung erfolglos geblieben.


  Ihr Begehren beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Ein langer Schuss, ja. Michael hätte jedoch geschworen, dass sie sich ebenso sehr nach ihm sehnte, wie er nach ihr. Also was führte sie im Schilde?


  Sicher, er hätte sie einfach fragen können, damit aber vermutlich das Ende dieses heißen Spiels eingeläutet. Und das musste er auf jeden Fall vermeiden. Denn egal, wie angestrengt er täglich schlucken, wie oft er die Fäuste ballen und sich davon abhalten musste, das zu tun, was sie doch beide so augenscheinlich wollten. Wie oft er die Augen schließen, tief durchatmen und sich beherrschen musste. Dies stellten mit Abstand die interessantesten Wochen seines Lebens dar.


  Und das Ziel stand fest.


  Ob Stevie das bereits erkannt hatte, wusste er nicht, doch was sie hier betrieben, würde zwangsläufig irgendwann dort landen, wo Michael Stevie seit knappen anderthalb Jahren haben wollte.


  In seinem Bett, auf der Couch, dem Schreibtisch oder dem hochflorigen Büroteppich. Es war nur noch eine Frage der Zeit und so lange würde er durchhalten.


  Ganz gleich, wie viel es ihn kostete.


  Er würde nicht klein beigeben!


  Und dann platzte in ihren visuellen Kleinkrieg, der eigentlich ganz Portland hätte in Brand setzen müssen, völlig unerwartet ein neuer großer Fall.


  * * *
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  [image: ]nzwischen hatte Stevie die Situation im Allgemeinen und sich im Besonderen wieder hervorragend im Griff. Außerdem fühlte sie sich zum ersten Mal seit Jahren wirklich gut. Besser als das: fantastisch!


  Nachdem Michael ihre Bitte auf der Bank ausgeschlagen hatte, war das vorübergehende Tief hart ausgefallen. Besonders, weil es sie unvorstellbare Überwindung gekostet hatte, überhaupt zu Kreuze zu kriechen. Und schon allein, weil er sie zu einer derartigen Erniedrigung getrieben hatte, hasste sie diesen Mann und genoss ihre Rache mit wachsender Begeisterung. Die Krise hatte Stevie mittlerweile erfolgreich überwunden und konnte sich ruhigen Gewissens bescheinigen, genau richtig reagiert zu haben.


  Plötzlich fühlte sie sich lebendig! Zum ersten Mal seit unendlicher Zeit schien sie eine Perspektive zu haben. Nicht zu vergessen, Geld, in ausreichender Menge, mit der Möglichkeit, sich zu kaufen, was ihr in den Sinn kam. Sicher, als reich konnte sie sich nicht bezeichnen, doch dies war längst nicht mehr ihr Ziel. In den vergangenen Jahren hatten sich ihre Ansprüche dramatisch verändert. Nichts von dem, was in der Zwischenzeit in ihrem Leben von Bedeutung war, erinnerte an Stephanie Vanessa Grace, Tochter des berühmten Architekten James Grace. Ihr derzeitiges Einkommen genügte vollständig, um sich alles zu ermöglichen, was sie wollte.


  Okay, fast alles.


  Denn es gab natürlich Dinge, die man mit Geld nicht erreichen konnte. Freilich vermisste sie Michael noch. Auch wenn sie sich einredete, dass sie ihn verabscheute, was auf gewisse Weise sogar der Wahrheit entsprach. Leider blieb es nicht dabei. Selbstverständlich forderte sie ihn heraus. Ja.


  Und sie reagierte umfassend auf ihn. Ja.


  Tatsächlich unternahm er den äußerst lahmen Versuch, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Ja.


  Interessant: ohhh, ja!


  Sehr sogar, um ehrlich zu sein. Auch ja.


  Aber genau das stellte leider nicht unbedingt ihr Ziel dar. Denn was sie im Grunde wollte, nämlich ihren Freund zurück, bekam sie nicht. Und da konnte sie sich noch so oft einreden, dass es ihr egal war, dass er ihr gestohlen bleiben konnte, dass er den Tag bereuen würde, an dem er ihre Freundschaft wegen seiner dämlichen Bedürfnisse aufgegeben hatte. An einer äußerst miesen Tatsache änderte es nichts:. Michael fehlte ihr.


  Dass der in Sachen Frauen nichts anbrennen ließ, hatte Stevie bereits seit Langem gewusst.


  In dieser Hinsicht hatte er sich nämlich keineswegs verändert. Seit Monaten kochte die Gerüchteküche einmal mehr über. Wurde jedoch vor einiger Zeit noch wöchentlich über neue Affären berichtet, hatte sich die Lage inzwischen dramatisch gewandelt. Jetzt dichtete man ihm eine ernsthafte Beziehung an, obwohl Stevie wusste, dass der Kerl dazu überhaupt nicht in der Lage war. Dennoch versetzten sie die Spekulationen der Boulevardgazetten zunehmend in rasende Wut. Denn immer fiel Renatas Name in diesem Zusammenhang. Man hatte die beiden in Bars und den einschlägigen Szeneklubs gesichtet. Stevie hatte die Fotos gesehen und hasste ihn dafür umso mehr. Typisch für Michael, sich am Ende doch noch an diese unterbelichtete Ziege heranzumachen.


  Irrte sie sich, oder hatte er ihr nicht erzählt, er habe nichts mit ihr am Laufen und auch nicht die Absicht, das jemals zu ändern?


  Verrat!


  Auch wenn Renata garantiert nicht die Einzige war und er bestimmt kein gemeinsames Leben mit der Schreckschraube plante, diesbezüglich konnten die Zeitungen berichten, was sie wollten. Wenn es um die erstaunliche Fantasie von Reportern ging, kannte Stevie sich bestens aus. Besonders im Sommerloch waren die verdammt einfallsreich, um das gelangweilte Publikum zu unterhalten, das nicht gerade in der Südsee weilte. Eines jedoch blieb und war nicht den nervenden Journalisten zuzuschreiben:


  Tagsüber flirtete Michael mit ihr, ohne etwas anbrennen zu lassen, und nachts hurte er wie eh und je fröhlich in der Gegend umher. Was für ein ekelhafter Idiot!


  Mrs. Grace fühlte sich deutlich besser. Auch wenn sie die Sucht noch lange nicht überwunden hatte, wahrscheinlich würde sie das nie, sah Stevie, dass es mit ihr bergauf ging. Mit einem Mal schien sie wieder neuen Lebensmut gefasst zu haben.


  Jeden Samstag besuchte Stevie ihre Mom. Schon, um die einsamen Stunden auszufüllen, die das Wochenende noch immer für sie bereithielt. Mittlerweile begrüßte Vanessa ihre Tochter mit jenem warmen Lächeln, das Stevie so viele Monate vermissen musste. Mit ihrem Aufenthalt in der Klinik schien sie sich auch endlich abgefunden zu haben. Zeitweilig fühlte sie sich dort sogar wohl, scherzte mit den Schwestern und anderen Patienten, hatte deutlich zugenommen und wirkte wach und konzentriert. Überhaupt war Stevie sehr angenehm über die Betreuung in der Klinik überrascht. Dennoch empfand sie grenzenlose Erleichterung, als man ihr mitteilte, dass ihre Mutter möglicherweise Ende August entlassen werden konnte. Somit war Stevie nämlich nicht länger zur Einsamkeit verdonnert.


  Bis vor Kurzem wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie ihre Mom einmal so freudig zurück begrüßen würde. Doch die endlosen Stunden in dem leeren Appartement zermürbten Stevie. Keinem Buch gelang es lange, sie abzulenken und das Fernsehen hatte sie längst aufgegeben. Die ewigen Liebesfilme schlugen ihr noch zusätzlich aufs Gemüt. Ihre Cognacflasche hatte sie weit nach hinten in den Schrank verbannt, nachdem ihr aufging, dass sie verdammt häufig große Mengen davon in sich hineinkippte. Offenbar fand sie allein keinen Sinn im Leben und dafür verfluchte sie sich zunehmend. Allein bedeutete hierbei nämlich ausschließlich: ohne ihn. Aber so sehr sie auch versuchte, irgendetwas an diesem haltlosen Zustand zu ändern, es funktionierte einfach nicht. Die Wochenenden wurden mit jedem neuen, das sie bewältigen musste, zu einer endloseren Tortur.


  Nie hatte Stevie jene beiden Tage mehr gehasst, wie während dieses Sommers. Die Kanzlei fehlte ihr, auch die Arbeit und die vielen Diktatstunden. Michael fehlte ihr ja weniger – also der im Büro.


  Die Samstage waren mit ihren Besuchen in Castle Rock wunderbar ausgefüllt. Dafür dehnten sich jedoch die Sonntage gähnend in die Länge. Und als Stevie drohte, in einer neuen Cognacsession zu versumpfen, stieg sie kurz entschlossen in ihren neuen alten kleinen Japaner, den sie billig irgendwo aufgerissen hatte. Irgendwann war sie es leid gewesen, sich für jeden Ausflug zu ihrer Mom von einer zunehmend gereizten Bianca den Dodge leihen zu müssen.


  Und obwohl sie sich daher ehrlich etwas Angenehmeres vorstellen konnte, landete sie nach mehreren Stunden zielloser Fahrerei wieder auf dem Campus des staatlichen Portland College.


  Erwartungsgemäß zeigte sich Bianca über ihren Besuch wenig begeistert, obgleich sie diesmal nicht lernte.


  Nach einigem Hin und Her ließ sie sich sogar dazu herab, Stevie eine Cola anzubieten. Die kam schnell dahinter, weshalb ihre Schwester plötzlich so freigiebig war. Bianca nutzte nämlich die Zeit, die Stevie benötigte, um das Koffeingesöff zu vernichten, zum Jammern. Darüber, wie unverschämt teuer das Studienmaterial geworden sei. Ob Stevie unlängst mal einen Schreibblock gekauft habe? Kugelschreiber, Bleistifte?


  Dringend bräuchte sie ein Notebook, das wäre ja nun wirklich unterster Standard.


  Außerdem laufe sie in Lumpen umher und werde deshalb von ihren Kommilitonen ständig gemobbt. Währenddessen lag die blonde Schönheit auf ihrem Bett und musste schnaufend den obersten Knopf ihrer Designerjeans öffnen, weil sie in letzter Zeit etwas zugelegt hatte. Dankbar für die Ablenkung, gab Stevie ihr sogar das Geld. Wenngleich ihr monatliches Bianca-Budget bereits ausgeschöpft war. Allerdings brachte ihr dieses Friedensangebot noch mehr Ärger ein. Denn als Nächstes (nachdem sie die einhundert Dollar sorgsam in der Tasche ihres Einhundertdollarmarkenhemdes verstaut hatte), warf Bianca ihr vor, sie mit Absicht in ihrem schäbigen Campuszimmer vor sich hin darben zu lassen. Ehrlich, jeder Hund lebte besser! Während Stevie heimlich im Geld schwamm. Selbst diesen – total lächerlichen – Vorwurf nahm die Angefahrene widerstandslos hin.


  Auch wenn sich die finanzielle Lage deutlich entschärft hatte, lebte sie keineswegs im Überfluss. Denn Stevie, aus Erfahrung klug geworden, brachte jeden Cent, den sie sparen konnte, zur Bank. Um für den Notfall gerüstet zu sein. Sie würde nie wieder hungern! Das hatte sie sich geschworen.


  Nicht neu erworben – wie Michael mutmaßte – stammte ihre Kleidung vielmehr aus dem Schrank und war zuvor aus diversen Kisten ans Tageslicht befördert worden. Gleichsam verhielt es sich mit den Schuhen. Nur das Make-up und das Parfüm hatte sie sich gegönnt, und Stevie fand, das hatte sie sich ehrlich verdient.


  Dennoch brachte sie durchaus Verständnis für Bianca auf. Sie gab ihr einen weiteren grünen Schein, kaufte ihr einen kleinen Fernseher und eine Stereoanlage und versprach, den alten Dodge wie versprochen zu veräußern. Von dessen Erlös würde sie auch ihrer Schwester einen Kleinwagen in niedriger Preisklasse besorgen.


  Das besänftigte Bianca nicht wirklich, aber sie ertrug sie wenigstens in den vielen Stunden der Sonntage, sodass Stevie nicht allein in ihrem Appartement sitzen musste.


  Trotzdem war sie an jedem Montagmorgen überglücklich, endlich wieder in der Kanzlei erscheinen zu dürfen. Neuerdings stand sie erheblich früher auf, benötigte sie doch inzwischen erheblich mehr Stylingzeit, als in den Monaten zuvor.


  Auch Michael schien momentan deutlich länger für seine Morgentoilette zu brauchen. Entgegen seinen sonstigen Angewohnheiten empfing er sie nicht länger hinter seinem Schreibtisch, sondern kam immer erst, wenn sie bereits in ihrem Büro saß.


  Frisch, ausgeruht, sexy wie die Hölle und mit einem milden Lächeln auf den Lippen.


  Als er den neuen Fall übernahm, maß Stevie dem zunächst nicht viel Beachtung bei. Schließlich war das eine normale Begebenheit in einer Anwaltskanzlei.


  Es handelte sich auch eher um eine alltägliche Geschichte:


  Eine junge Frau war wegen Fahrerflucht und Totschlags angeklagt worden. Man warf ihr vor, im vergangenen Februar beim Übersehen einer roten Ampel einen älteren Mann mit ihrem Sportwagen überfahren zu haben und daraufhin geflohen zu sein. Ein aufsehenerregender Fall wurde daraus ausschließlich deshalb, weil die Dame in der Welt der Reichen und Schönen alles andere als unbekannt war. Weithin genoss sie den zweifelhaften Ruf eines It-Girls. Kaum betrat Cassidy Winter an einem Dienstag zum ersten Mal den Raum, wusste Stevie jedoch schlagartig, dass die Zeit ihrer ruhigen und genüsslichen Rache soeben spektakulär und mit lautem Knall zu Ende gegangen war.


  Augenblicklich fühlte sie sich wie von einem Tsunami überrollt. Einem ziemlich Vernichtenden, übrigens.


  Cassidy Winter verkörperte eine dreiundzwanzigjährige wohlhabende Schlampe, die den armen Mann sogar mit Sicherheit auf dem Gewissen hatte. Nach zwei Minuten mit ihr in einem Raum war Stevie davon überzeugt, obwohl sie sonst keineswegs zu Vorurteilen neigte.


  Sein Geld bekam das Mädchen natürlich vom Vater, der in Öl machte, und nutzte es ausgiebig für regelmäßige Blondierungen, Botox-Spritzen und jede Menge teurer, dafür jedoch auch nicht eleganter wirkender Klamotten. Ihre Oberweite war um mindestens zwei Körbchengrößen erweitert worden. Die prallen Dinger drohten jeden Moment, aus dem straffen Shirt mit tiefem V-Ausschnitt zu hüpfen. Vermutlich hätte es eines Spachtels bedurft, um die drei Pfund reinen Make-ups von ihrem Gesicht kratzen zu können. Wäre man lebensmüde genug gewesen, es ganz genau wissen zu wollen.


  Nicht viel größer als Stevie, wirkte Cassy alles in allem gesehen ... äh ... mehr. Das traf ebenso auf den Silikonbusen, wie auf Hüften und Oberschenkel zu. Ihr rundliches Gesicht erinnerte an einen dicken, gehaltvollen Pfannkuchen. Zum V-Ausschnitt-Hüpf-Shirt trug sie hautenge Jeans und Stilettos. Und zwar von der Art, die Stevie sonst nur mit den ganz besonderen Mädchen in Verbindung brachte und die ihrer Ansicht nach als Mordwaffen eingestuft werden mussten. Wegen des einen halben Meter langen Absatzes in Bleistiftdicke.


  Abgerundet wurde das Ganze von einer tiefen, sorgfältig einstudierten sexy Rauchstimme, mit der die Tussi die Luft verunreinigte. Und zwar pausenlos.


  Geld besaß sie, ja. Aber gleichzeitig verkörperte sie eine der miesesten Schlampen, denen Stevie jemals begegnen musste.


  Michael jedoch schien kein Problem mit dem Silikonwunder zu haben. Er begrüßte es mit einem breiten Lächeln. Was für Cassy – die Schlampe – wohl einer Aufforderung gleichkam. Mit einem dunklen, rauchigen »Michael!« stürzte sie sich auf ihn, umarmte ihn so leidenschaftlich, dass Stevie ernsthaft um den wogenden Vorbau fürchtete, und drückte ihre zum Zerplatzen prallen Lippen auf seinen Mund.


  Offensichtlich kannten sie sich. Seltsam, Stevie war nicht im Geringsten überrascht. Michael gelang es nicht vollständig, sein Erstaunen zu verbergen, er fing sich aber verdammt schnell. Nach kurzer Schrecksekunde zog er sie an sich und erwiderte den Kuss. Und Stevie ertappte sich dabei, wie sie ihn mit offenem Mund anstarrte.


  Das durfte nicht wahr sein! Er benahm sich wie ein Urmensch!


  Verdammt!


  Diesmal wurde Stevie verschont, denn die Turteltauben schoben die Nummer nicht direkt vor ihren Augen.


  Obwohl sie inzwischen sicher war, dass die beiden mindestens eine bereits hinter sich hatten und noch einige in Aussicht standen. So ging man nur miteinander um, wenn man sich schon einmal verflucht nah gekommen war. Stattdessen löste sich der triebgesteuerte Urmensch nach kurzer Zeit von dem Silikonwunder, gab ein leises, dunkles Lachen von sich und zog sie an der Hand in sein Büro.


  Die Tür war fast geschlossen, da öffnete sie sich noch einmal und sein Kopf erschien im Spalt. »Einen Kaffee für Miss Winter, bitte!«


  Etliche Fassungskonzentrationsberuhigungseinheiten waren vonnöten, bevor Stevie die billige Kuh bedienen konnte. Außerdem wusste sie nicht, in welcher Pose sie die beiden ertappen würde, wenn sie unvorbereitet den Raum betrat. Daher klopfte sie recht aufgesetzt und wartete geraume Zeit, bevor sie auch wagte, einzutreten.


  Während sie den Kaffee der Wasserstoffblondine vor die eindeutig operierte Nase stellte, musste sie sich beherrschen, um ihn ihr nicht versehentlich über den ausladenden Busen zu kippen.


  Das atmende Silikondepot ignorierte sie, nicht einmal ein »Danke!« brachte es zustande. Plötzlich hatte Michael auch keinen Blick mehr für Stevie übrig. Der galt ausschließlich dem wandelnden Ersatzteillager. Was er sah, schien ihn wahnsinnig zu interessieren. Möglicherweise beeinträchtigte auch die mit einem Mal so dicke Luft seine Gehirnsynapsen. Denn das Parfüm der geistlosen Kuh roch derart aufdringlich, dass Stevie eilig die Tür von außen schloss, um dem drohenden Erstickungstod zu entgehen.


  Verbissen versuchte sie in den folgenden Minuten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch sie brachte keinen einzigen sinnvollen Satz zustande. Immer wieder stahl sich ihr Blick zu der geschlossenen Tür, hinter der Michael mit diesem Vamp weilte. Kurz darauf ertappte sie sich auf der Suche nach einem Grund, ein weiteres Mal hineinzugehen, und sie runzelte ärgerlich die Stirn.


  Soeben bestätigte er im Grunde doch nur das, was Stevie schon immer gewusst hatte:


  Er war ein oberflächlicher Idiot, der ausnahmslos das Eine im Kopf mit sich herumtrug. Scheinbar hatte er gerade einen neuen Verbündeten gefunden. Einen Neuen - Alten, mit Sicherheit.


  Oh, sie hasste diesen Mann!


  Nach zweieinhalb Stunden öffnete sich die Tür und die laufende Silikonwerbung erschien im Raum, einschließlich der umnebelnden Duftwolke.


  Die wässrigen Augen brachten so etwas Ähnliches wie ein Blitzen zustande und der Krötenmund verzog sich zu einem Strahlen. Daneben lief ein breit lächelnder Rogers, dessen Hand auf ihrem Rücken lag.


  Weder er noch sie schienen Stevies Anwesenheit zu bemerken. Vor der Tür zum Flur warf sie sich ihm an den Hals und küsste ihn nochmals ausgiebig. Diesmal wirkte er nicht überrascht, sondern zog die Kuh an sich und versenkte seine Hand in ihrem blondierten Haar.


  Bei Stevie stellte sich leichte Übelkeit ein.


  Aus dem Kuss wurde ein leidenschaftlicher Zungenkuss und Stevie drohte, sich auf ihren Schreibtisch zu übergeben. Als Michael begann, sich langsam über die wogenden Kurven der Tussi nach unten zu tasten, bohrte sich Stevies Absatz in den großen Zeh ihres linken Fußes, um nicht unvermittelt aufzuspringen und die beiden auseinanderzureißen. Währenddessen machte Michael übrigens deutliche Anstalten, das Rindvieh aufzufressen – zumindest wirkte es auf eher Unbeteiligte so.


  Selten zuvor hatte Stevie derart gedroht, die Kontrolle zu verlieren. Aber all das war ja nicht einmal das Schlimmste! Das folgte erst, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten und Michael ihr mit dem Handrücken über die Wange strich, einschließlich feurigen Blickes und akuter Atemlosigkeit.


  Turmhohe Wut brach über Stevie zusammen und hinterließ absolute Leere. Ein heilsames Vakuum, denn mit einem Mal wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Dieses unprofessionelle Verhalten passte nicht zu ihm. Obschon ein unverbesserlicher Weiberheld, waren ihm Kanzlei und Beruf bisher heilig gewesen. Diese Vorstellung wurde ihr zu Ehren gehalten! Ha! Degenerierter Idiot! Sollte er sich doch zum Trottel machen! Sein Ruf ging gerade den Bach runter, Stevies ja weniger!


  Trotzdem, während die Blicke der beiden in einem stummen Versprechen ineinander versanken, war sie unendlich froh, keine Schusswaffe zu besitzen. Andernfalls hätte sie wohl kurz danach selbst ganz dringend einen Anwalt benötigt.


  Wegen Doppelmordes!


  * * *


  So amüsant, wie Michael den täglichen Kleinkrieg in seiner Kanzlei empfand, so aufreibend und zunehmend zermürbend gestaltete er sich auch.


  Und zwar mit jedem weiteren Tag, der verging, ohne dass sich auch nur die geringste Änderung am Horizont abzeichnete. Der Juli näherte sich langsam dem August und er begann zu ahnen, dass es so einfach, wie er sich das gedacht hatte, wohl nicht werden würde. Offenbar verfügte Stevie über erstaunlich viel Geduld und Selbstbeherrschung. Viel mehr, als jeder normale Mensch und eintausend Mal mehr, als Michael.


  Im Gegensatz zu ihm blieb sie bemerkenswert gelassen, wenn man bedachte, dass die beiden sich nichts schenkten. Inzwischen hätte er bereits ein Augenzwinkern Stevies als Aufforderung gewertet. Und wenn sich später herausstellte, dass es sich bloß um ein etwas längeres Blinzeln gehandelt hatte, dann war das eben Pech. Gut für seine Assistentin, dass sie nicht sehr anhaltend die Lider bewegte.


  Für einen verdammten Kuss wäre er mittlerweile freiwillig zur Hölle gefahren. Einen!


  Doch sie dachte nicht einmal daran, diesen Mist endlich zu beenden.


  Früher hatte Michael sich nie um die Zeitungen und die Lügen, die man über ihn verbreitete, geschert. Mit wachsender Begeisterung jedoch verfolgte er neuerdings die brisanten Enthüllungen.


  Jedenfalls zunächst. Denn eines stand fest:


  Stevie würde es lesen oder auf anderem Wege davon erfahren. Spätestens Vanessa Grace sorgte zuverlässig dafür, dass ihrer Tochter auch nicht das geringste Gerücht verborgen blieb, das sich um Michael Rogers rankte. Dessen ungeachtet war selbst Michael verblüfft, als er eines Tages ein Foto von Renata Mitchel und sich entdeckte. In enger Umarmung, zweifellos sehr glücklich und ineinander verliebt, waren sie in einem Nachtklub abgelichtet geworden. Die Entstehung des Fotos ließ sich relativ einfach erklären: eine Montage. Nichts Neues, und ganz bestimmt nichts, was nicht in der Vergangenheit bereits mehrmals vorgefallen wäre. Im Stillen amüsierte Michael sich immer über die zahlreichen Affären, die man ihm so andichtete. Sogar er hätte seine Schwierigkeiten gehabt, all die Frauen zu befriedigen, mit denen ihn angeblich ein Abenteuer verband.


  Auch, dass sich diese Schmierfinken einstweilen Sorgen um Michael Rogers gemacht hatten, der nicht länger in der nächtlichen Szene gesichtet wurde, war durchaus plausibel gewesen. Schließlich lag sein Ausstieg etliche Monate zurück, womit er keine neuen Storys lieferte und das, wo er sonst Garant dafür gewesen war. Das stimmte diese Typen nervös.


  Aber dass sie plötzlich beharrlich darauf pochten, Renata wäre der Grund dafür, gab ihm zu denken. In dieser Hinsicht hatte er nie die geringsten Absichten verlauten lassen oder genehmigte auch nur ein gemeinsames Foto. Zumindest nicht, ohne ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass er der Patensohn ihres Vaters sei und die beiden ein eher geschwisterliches Verhältnis verband. Damit wollte er jedes aufkeimende Gerücht im Keim ersticken, schon, damit Renatas falsche Hoffnungen keine neue Nahrung erhielten. Davon besaß sie immer noch jede Menge, das wusste er und es nervte ihn. Allein deshalb war er über dieses gefakte Foto alles andere als erfreut. Doch nach eingehender Überlegung verzichtete er darauf, irgendetwas dagegen zu unternehmen oder zumindest auf ein Dementi zu pochen. All die anderen Affären, die er angeblich hegte und pflegte, stellten wertlose, flüchtige Abenteuer dar. Bei Renata lagen die Dinge etwas komplizierter, die mimte Stevies Erzfeind, auch wenn sie das noch nie ausgesprochen hatte. Wie auch? Stevie und Michael unterhielten sich ja nie über derartige Dinge. Ergo würde Stevie sich momentan schwarz ärgern. Dass Renata dabei vielleicht die eine oder andere Feder lassen musste, berührte ihn nur am Rande. Die Szene am Lunchtisch oder ihr widerliches Benehmen beim Ball hatte er nicht im Geringsten vergessen. Auch ihr Verhalten bei der Testamentseröffnung nicht. Eine Abreibung geschah ihr ganz recht.


  Renata würde nicht daran sterben. Die konnte eine Menge verkraften.


  So langsam gingen Michael allerdings sowohl Ideen als Atemluft aus. Zwar blieb Stevie keineswegs unbeeindruckt, unternahm jedoch auch keine Anstalten, mal einen Schritt nach vorn zu unternehmen. Sprich: zu ihm.


  Nichts schien ihn weiter zu bringen, und derweil nahm ihr gefährliches Spiel immer groteskere Züge an. Nie hätte er es für möglich gehalten, aber diese Frau machte ihn wirklich fertig. Und er wusste nicht, wie lange er das noch durchhalten würde, ohne sich eines wirklich miesen Patzers schuldig zu machen.


  Auf direktem Weg zur nächsten Resignation platzte dann aber die Rettung sozusagen aus heiteren Wolken und in Form einer attraktiven, durchaus bekannten Blondine herein.


  Seit jener Nacht hatte er Cassidy nicht mehr gesehen und keinen Gedanken an sie verschwendet. Um ehrlich zu sein, musste er tatsächlich kurz nachdenken, um sie überhaupt einordnen zu können. Das tat er übrigens, während sie ihm in überschwänglicher Wiedersehensfreude umarmte und küsste.


  Woher er sie kannte, ging ihm erst etwas später auf. Da gehörte ihr intensiver Kuss bereits der Vergangenheit an. Und nach einem flüchtigen Blick zu Miss Heiß-sexy-und-verdammt-eifersüchtig wusste er endlich, was zu tun war. Alles Weitere gestaltete sich wie ein Kinderspiel.


  Mit Blicken konnte er sie offensichtlich nicht zu einer Reaktion provozieren, auch nicht mit einem geöffneten Hemd. Wieder einer jener Trugschlüsse, den er besser von Anfang an vermieden hätte. Damit verschenkte er nur wertvolle Zeit und verurteilte seine Selbstachtung zum stetigen Untergang. Allerdings zeichnete ihn durchaus Entwicklungsfähigkeit aus, auch wenn es Michael verdammt ärgerte, das heiße Spiel nicht fortsetzen zu können. Okay, für seinen Seelenfrieden war es wohl die bessere Lösung.


  Eifersucht, darin lag das ganze Geheimnis!


  Stevie, die ja angeblich nichts von ihm wissen wollte, war, wie sich herausstellte, sogar rasend eifersüchtig. Und das auf die nichtssagende, billige Cassidy, die Michael für eine einzige, bedeutungslose, schnelle Nummer im Champagnerrausch benutzt hatte, welche nicht einmal sehr gut ausgefallen war.


  Denn was er damit erreichen wollte, wenn auch unbewusst, war ja bekannterweise gründlich danebengegangen. Anstatt sie sich mit Cassidys Hilfe aus dem Kopf zu schlagen, hatte es ihm nur verdeutlicht, dass Stevie sein Ziel war.


  Wenn ihm auch die Tragweite der Geschichte in jener kalten Februarnacht nicht mal annähernd bewusst gewesen war.


  Oh, diesmal trieb er es weit.


  Sehr weit sogar. Je mehr Zeit ins Land ging, desto gemeiner und rücksichtsloser wurde er. Und sie reagierte!


  Endlich!


  Verdammt! Mit blitzenden Augen und vorgetäuschter Ignoranz. Doch nachdem er einige heiße Küsse mit Cassidy in ihrer Anwesenheit gewechselt hatte, senkte sie den Blick, starrte vor sich hin und gab wieder den Stevie-Märtyrer. Anstatt ihn anzufahren, sobald diese aufdringliche Person den Raum verlassen hatte. Oder ihn anzubrüllen, eine grausame Szene zu machen, ihn einen Idioten zu schimpfen, ihn zu verfluchen. Irgendetwas!


  Was nichts anderes bedeutete, als dass Michael seine Anstrengungen zu verdoppeln beabsichtigte. Irgendwo besaß sogar eine Stephanie Grace ihre Schmerzgrenze, davon war er überzeugt. Er musste sie nur noch ausloten.


  In den kommenden Wochen machte Michael die Erfahrung, dass er sich für nichts zu schade war, wenn es dabei half, Stevie endlich aus ihrem Schneckenhaus heraus zu locken. Den Gedanken daran, wie hochgradig kindisch er sich aufführte, schob er energisch beiseite. Das traf doch ohnehin auf alles zu, was mit Stevie in Zusammenhang stand. Andernfalls hätte er sich bereits vor vielen Monaten endgültig aus dieser Angelegenheit zurückgezogen. Wenn nicht anders möglich, dann auch, indem er sie entlassen hätte. Da dies jedoch undenkbar war und Michael zugegebenermaßen durchaus Spaß an der Gesamtsituation hatte, nahm der diesen letzten Ausflug in die Kindheit mehr oder weniger gelassen.


  Ihre Passivität allerdings setzte ihm schon bedeutend massiver zu.


  Es widerstrebte ihm, mit Cassidy auszugehen. Einmal bei Tageslicht gesehen, erschien sie ihm etwas zu schrill und aufdringlich, als geschmacklich für ihn tragbar. Doch nach zwei Wochen mit der Märtyrer-Blitz-Augen-Stevie war Michael beinahe zu allem bereit.


  Auf jeden Fall brachte es ihm Publicity. Denn immer, wenn sein Name genannt wurde, stand davor: Anwalt, und das genügte. Nebenher wusste man, dass es sich bei Cassidy um seine Mandantin handelte. Sein Verhalten entsprach sicher nicht der feinen englischen Art, doch vom stadtbekannten Frauenhelden Michael Rogers war man so einiges gewöhnt. So schnell wurde ihm nichts mehr übel genommen. Außerdem einte die Presse nach drei Abenden, die er in Begleitung der heißen Miss Winter gesichtet worden war, die Ansicht, dass sich die Angelegenheit mit Renata Mitchel wohl erübrigt hatte. Wenigstens ein positiver Effekt, den Michael ausmachen konnte.


  Denn Cassidy war unvorstellbar anstrengend. Nach dem ersten Abend hatte er gelernt, nur Bars und Clubs auszuwählen, in denen die Musik wirklich laut gehalten wurde. Am besten vermied man mit ihr nämlich jede Form einer angeregten Unterhaltung.


  Das war das Sicherste.


  Fast unbemerkt ging der Sommer in die letzte Etappe.


  Der August hielt Einzug und brachte vermehrten Regen und wenig Sonnenschein. Wie in diesem Landstrich üblich.


  Ohne seinen persönlichen Ruhepol hätte Michael die Neuauflage seines Nachtlebens wohl kaum unbeschadet überstanden.


  Innerhalb des vergangenen Jahres schien er diesen Teil seines Lebens endgültig hinter sich gelassen zu haben. Es gab ihm nichts mehr, sich nächtelang in Bars herumzutreiben. Die laute Musik ging ihm auf die Nerven, der ewige Alkohol, die vielen fremden Frauen, von denen er nicht eine näher kennenzulernen beabsichtigte, einschließlich der, die ihn aktuell begleitete. Er fühlte sich deplatziert, wollte nach Hause und registrierte in solchen Momenten niedergeschlagen, dass dieses Zuhause nicht existierte.


  Um das Ganze dennoch mit Anstand zu überstehen, zog er sich oft auf seine Bank zurück. Dabei war ihm bekannt, dass sie nicht kommen würde. Für Stevie, so schätzte er, hatte dieser Ort seinen Zauber längst verloren. Für ihn verkörperte er inzwischen eine Lebensnotwendigkeit.


  An einem dieser Abende setzte sie sich unvermutet neben ihn. Bereits zuvor hatte Michael sich gefragt, wie Diana ihn damals hier aufgegabelt hatte. Denn schließlich wusste niemand außer ihm und Stevie von ihrer Oase, was gleichzeitig deren Besonderheit und Einzigartigkeit ausmachte. Selbstverständlich stellte er die Frage nicht, denn das hätte nur wieder zu einem dieser überheblichen Blicke geführt, die ihn zunehmend bis zur Weißglut trieben. »Du weißt, dass demnächst der Ball ins Haus steht?«


  Er sah sie nicht an. »Welcher Ball?«


  Entnervt stöhnte sie auf. »Du weißt es also nicht ...«


  »Diana könntest du dich bitte verständlich ausdrücken? Ich bin momentan für ein Quiz nicht in der geeigneten Stimmung.«


  »Ja, weil du nichts unternimmst.« Gelassen hob sie die Schultern.


  Schon war seine natürliche Geduldsgrenze ein weiteres Mal erreicht und er wurde laut. »Ich kann nichts unternehmen, kapiere das endlich! Und außerdem versuche ich wirklich alles, damit ...« Er verstummte, und verzog das Gesicht. »Vergiss es!«


  »Ach, jetzt bin ich überrascht! Also die Nummer mit dieser seltsamen Braut – Moment, wie hieß sie doch gleich ...«


  »Cassidy ...«, half er müde.


  »Genau!« Begeisterung färbte Dianas Stimme. »Eine Affäre mit dieser unterbelichteten Cassidy soll dir also dabei helfen, Stevie ...«


  Noch ein wenig müder versuchte er, diese unerträgliche Angelegenheit abzukürzen. »Ich habe nichts mit ihr.«


  »Oh nein, Michael! Ich mag ja vielleicht dämlich sein ...«


  Und endlich sah er sie an. »Ich habe nichts mit ihr!«


  Der spöttische Gesichtsausdruck verschwand. Aufmerksam betrachtete seine Schwester ihn, die Augen verengten sich. Bestes Zeichen dafür, dass Diana soeben Blut geleckt hatte. Jetzt wollte sie es genau wissen. Verdammt! »Aber warum ...?« Da er nicht antwortete, fuhr sie fort. »Ich meine, hilf mir auf die Sprünge, aber das ist das Dämlichste, was du tun ...«


  Derweil konzentrierte Michael sich auf das visuelle Schauspiel vor sich. Mittlerweile hatte er sich angewöhnt, die erleuchteten Fenster zu zählen und den Durchschnitt zu ermitteln, wie viele von ihnen stündlich gelöscht wurden. Verglich er die verschiedenen Wochentage miteinander, war er bald bei seiner nächsten Sozialanalyse angelangt:


  Das seltsame Verhalten amerikanischer Großstädter in ihren eigenen vier Wänden.


  »Also nehmen wir mal die Fakten ...« Diana befand sich mal wieder ganz in ihrem Element. Egal, ob er nun den Anschein erweckte, ihr zuzuhören oder nicht. Und so sehr Michael sich auch bemühte, er konnte sie nicht ganz ausblenden.


  »Du sagst, du hast mit diesem aufgetakelten Riesenwal nichts am Laufen.« Er wusste, dass sie ihre Finger zum Einsatz brachte, und konzentrierte sich etwas stärker auf seine Fenstersozialstudie, nur um nicht versehentlich doch noch aus der Haut zu fahren.


  »... du führst dich aber auf, als wäre sie ein wandelndes Potenzmittel – was übrigens langsam peinlich wird, aber das ist nur meine Meinung.«


  Also am Wochenende gingen die Lichter bedeutend später aus.


  »... und irgendwie soll Stevie ...«


  Ergeben schloss Michael die Augen. Drei – Zwei – Eins ... Diana holte hörbar Luft.


  Null!


  »Du bist ja noch dümmer, als ich jemals geahnt habe!« Diana schien nicht zu stören, dass inzwischen jeder im Umkreis von einhundert Yards zu ihnen sah. Die brüllte munter weiter. »Wie kannst du glauben, mit einer derart dämlichen Vorstellung ...«


  Laut schnappte sie nach Luft – was jedoch keineswegs Entwarnung bedeutete. Diesbezüglich kannte Michael sich bestens aus ...


  »... eifersüchtig will er sie machen!«


  Offenbar unterhielt Diana sich jetzt mit den Leuten innerhalb eines Einhundert-Yard-Radius. Und sie setzte alles daran, dass auch dem Letzten, ganz weit hinten, nichts von ihrem Monolog entging.


  »... Du bist so bescheuert, das funktioniert nie!«


  Und jetzt genügte es ihm doch. Sein Kopf fuhr zu ihr herum und er knurrte dumpf. »Es ist meine einzige Chance, Diana. Also halt endlich deine Klappe! Ich habe genug Probleme, klar?«


  Neben all dem, was sein Leben in der Zwischenzeit ausnehmend lächerlich machte, gab es dennoch seinen neuen Fall. Und der war durchaus kompliziert, auch wenn seine Mandantin möglicherweise nicht einmal wusste, wie dieses Wort buchstabiert wurde. Denn Cassidy hatte sogar genau das getan, was ihr vorgeworfen wurde.


  Staatsanwalt Nick, der mitten im Wahlkampf steckte, unternahm nicht die geringsten Anstalten, sich auf irgendwelche Absprachen einzulassen. Stattdessen fuhr er die ganz schweren Geschütze auf, hatte bereits fünf Belastungszeugen geladen und war sich auch für die Mitleidsmasche nicht zu schade.


  Die gesamte Familie des Unfallopfers sollte als Zeugen aussagen, einschließlich der beiden vierzehn- und fünfzehnjährigen Kinder.


  Was bedeutete, Cassidy befand sich bereits mit einem Bein im Gefängnis. Denn spätestens der Anblick der Halbwaisen würde die Geschworenen in Lichtgeschwindigkeit gegen die Angeklagte aufbringen.


  Daher waren Michael und Stevie während des Augusts durchaus beschäftigt.


  Wieder arbeiteten sie fieberhaft und die Bürozeiten waren vorübergehend außer Kraft gesetzt. Michael sah sich sogar gezwungen, einige Mandanten an einen guten Kollegen zu übergeben, weil er sie neben der Vorbereitung auf die Verhandlung nicht mehr angemessen betreuen konnte.


  Oft saßen die beiden bis spät in die Nacht, gingen Präzedenzfälle durch, suchten nach Entlastungszeugen oder nach einem anderen Weg, um Cassidy irgendwie aus der Schlinge zu befreien, die sich langsam aber sicher um deren Hals immer fester zog.


  Miss Grace und Mr. Rogers, Sir!, hatten sich in den vergangenen Wochen gegenseitig die Hölle heißgemacht – im wahrsten Sinne des Wortes. Doch in diesen Stunden stellten sie das übliche Team dar. Jenes, das perfekt miteinander arbeitete, das sich ohne Worte verstand, bei dem kein Schweigen unangenehm wurde und keine überflüssige Äußerung vonnöten war. Auch wenn manchmal über Stunden nicht gesprochen wurde. Es hatte sich nicht geändert, das würde es wohl nie. Allerdings achtete Michael sorgsam daran, dass Stevie sicher nach Hause kam, egal, wie spät es wieder geworden war.


  Ihren uralten Honda hatte er mit einigem Stirnrunzeln beäugt, und konnte einfach nicht begreifen, weshalb sie sich keinen anständigen Wagen zulegte. Inzwischen kannte er Stevie zu gut, um anzunehmen, sie würde ihr Geld lieber für sinnlose Kleidung ausgeben. Auch wenn sie sich das eine oder andere neue Stück zugelegt hatte – um ihn damit in den Wahnsinn zu treiben, natürlich. Garantiert hatte sie die Ausgabe einige Überwindung gekostet. Sie wenigstens dazu erfolgreich provoziert zu haben, machte ihn durchaus stolz. Denn im Grunde war ihm ihre elende Knauserei ein Rätsel. Ebenso wenig begriff er, warum sie sich nicht endlich ein ordentliches Appartement nahm.


  Eine Frage wäre möglicherweise hilfreich gewesen, um seinen Wissensdurst zu stillen. Doch die vermied er geflissentlich, so wie alles andere Persönliche auch. Das hätte nämlich wieder das freundschaftliche Flair ans Licht gerufen, das er mit mittlerweile verbissener Härte bekämpfte. Er wusste, dass sie längst nicht mehr die Kühlschrank-Stephanie ausgegraben hätte, dass sie auf eine Bemerkung außerhalb der Arbeit nur wartete, auch wenn sie das niemals zugeben würde.


  Doch Michael wollte nicht, dass sie versehentlich wieder diese falsche Richtung einschlugen, weil es ihm bisher nicht gelungen war, sie in die richtige zu bewegen.


  Alles, nur nicht das!


  Manchmal musste er tatsächlich den Chef herauskehren. Neben Cassidys Besuchen gab es gelegentlich immer noch die anderen, die der normalen Mandanten. Inzwischen genoss er das, weil es ihm vorübergehend das Gefühl gab, nicht bereits wahnsinnig geworden zu sein.


  Und bisweilen mimte er in der einen Sekunde den Chef, um in der nächsten – ganz plötzlich und unerwartet – in die Michael - Rolle gedrängt zu werden. So unerwartet, dass ihn die Situation mitunter leicht überforderte.


  Als er eines Abends endlich von der Arbeit aufsah, geschah dies reichlich desorientiert. Beim Lesen hatte er sich nebenher Notizen gemacht, und wie immer in solchen Momenten, alles um sich herum vergessen. Nach einem flüchtigen Blick auf die Uhr saß er aufrecht. Es war bereits weit nach zwei Uhr nachts. »Shit!«, murmelte er und stürzte ins Vorzimmer.


  Irgendwann in den vergangenen Stunden musste Stevie aufgegeben haben. Ihr Kopf lag friedlich auf den verschränkten Armen, und sie schlief tief und fest. Ratlos stand er neben ihr und überlegte, was zu tun war. Prompt meldete sich in ihm der mittlerweile leicht bitter schmeckende Wunsch, sie in sein Bett zu tragen. Einfach nur neben ihr zu liegen, hätte ihm schon genügt. Ja, so weit waren die Dinge inzwischen gediegen.


  Doch das würde er natürlich nicht tun. Schließlich hatte er sich an die Regeln zu halten …


  Yeah …


  Resigniert wischte Michael alle ungebetenen und lächerlichen – machen wir uns nichts vor! – Bedürfnisse beiseite und räusperte sich vernehmlich.


  Als nichts geschah, wiederholte er das Manöver, diesmal lauter. Doch abermals konnte er nicht den geringsten Erfolg verzeichnen. Auch sein Husten provozierte keine Reaktion und so beförderte er Mr. Rogers, Sir!, mit einem entschlossenen Fußtritt vor die Tür und kniete sich neben ihren Stuhl. »Stevie ...«, murmelte er. Eine einsame Haarsträhne war ihr ins Gesicht gefallen und er strich sie andächtig hinter ihr Ohr.


  »Stevie, Honey ...« Sie reagierte immer noch nicht, und Michael fand, dass er damit jedem Anstand Genüge getan hatte. Offensichtlich wollte sie nicht wach werden, also musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Lange brauchte er nicht, um einen Plan B zu kreieren, den er auch gleich in die Tat umsetzte. So behutsam, wie er es nur zustande bringen konnte, hob er sie aus dem Stuhl und trug sie zur Couch. Wach wurde sie auch bei dieser Aktion nicht, doch ihre Arme legten sich wie von selbst um seinen Hals und ihre Lippen pressten sich an seine Wange. Michael versuchte es wirklich, aber in diesem Klammergriff konnte er sie nicht hinlegen, ohne sie zu wecken. Und genau das musste tunlichst vermieden werden.


  Jedenfalls sah er das inzwischen so.


  Laut Diana war er vielleicht ein Idiot – aber kein solcher! Jetzt umarmte sie ihn, ihre Finger befanden sich in seinem Nacken, auch wenn sie diesmal nicht auf und ab strichen, die Lippen – wieder so verdammt heiß – berührten seine Wange und ein Mal glaubte er ein leises »Michael ...« zu hören. Wer war er, um diese so friedliche Situation zu gefährden?


  Mit einem zufriedenen Seufzen ließ er sich behutsam mit Stevie im Arm auf die Couch sinken und bewachte in den folgenden Stunden ihren Schlaf.


  Mit Einbruch der Dämmerung bettete er sie vorsichtig auf das Polster und jetzt löste er doch sanft ihre Arme von seinem Hals – was sich keineswegs einfach gestaltete.


  Nach weiteren sechzig Minuten wurde Stevie wach und stellte sichtlich bestürzt fest, wo sie sich befand. Michael empfing sie grinsend hinter seinem Schreibtisch.


  »Ausgeschlafen?«


  Verwirrt rieb sie die Augen und wirkte dabei wie ein verschlafenes Kind. »Wie bin ich auf die Couch gekommen?«


  »Ich weckte Sie und sagte Ihnen, dass Sie nach Hause fahren können. Dazu verspürten Sie augenscheinlich keine Lust und so unterbreitete ich Ihnen den Vorschlag, die Nacht hier zu verbringen. Sie akzeptierten.«


  Ganz offensichtlich nahm sie ihm kein Wort von seiner zugegeben, reichlich fantasielosen Erklärung ab, stellte jedoch auch keine Fragen. Und der kommende Tag verlief etwas weniger eisig, als die vorangegangenen.


  Obwohl dies selbstverständlich auch daran liegen konnte, dass Cassidy sich nicht blicken ließ.


  * * *
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  [image: ]nfang September wurde Mrs. Grace aus der Klinik entlassen.


  Freudestrahlend fiel sie Stevie um den Hals, als die sie in Castle Rock abholte. »Oh, ich bin so glücklich!«


  Angekommen im Appartement, ließ die Freude allerdings schnell nach. Stevie sah, wie die Miene ihrer Mutter immer länger wurde. Sie kochte einen Kaffee und setzte sich zu ihr auf die Couch. »Was ist los?«


  Seufzend blickte Vanessa Grace sich um. »Ich bin jetzt knapp fünfzig«, stellte sie schließlich fest. »Verarmt, lasse mich von meiner Tochter aushalten und bin eine attestierte Suchtkranke. Selbst unter optimistischer Betrachtung sieht es derzeit nicht sehr gut aus.«


  Wie sehr konnte Stevie sie verstehen. Fest umarmte sie ihre Mutter. »Ihr habt uns aufgezogen, wir bekamen alles, was wir uns wünschten. Jetzt sind wir verantwortlich. Das ist nur recht und billig.«


  »Nein, das ist es ...«


  »Doch! Es ist sogar mehr als das. Und ich schwöre dir, ich werde dafür sorgen, dass es uns gut geht.« Vergnügt lachte sie. »Okay, in Wahrheit geht es uns bereits wieder halbwegs gut. Was ist dein größtes Problem? Das Appartement? Ich weiß, es ist nichts Besonderes.«


  Vanessa lachte nicht. »Ich kann nicht zulassen, dass du dich ewig verpflichtet fühlst, für mich zu sorgen. Ich muss auf eigenen Beinen stehen, arbeiten gehen.«


  »Mom! Du warst in deinem ganzen Leben noch nie ...«


  »Jetzt höre mir mal zu, mein liebes Kind!« Oh, das klang sehr ernst. »Ich habe ein abgeschlossenes Journalistikstudium vorzuweisen. Sicher übte ich diesen Beruf niemals aus, aber ich erlernte ihn. Wenigstens versuchen kann ich, in dieser Richtung einen Job zu finden! Ich darf nicht ewig auf deine Kosten leben!« Darauf ersparte sich Stevie jeden Kommentar. Was hätte es gebracht? Sollte sie ihre so weltfremde Mutter gerade jetzt darüber aufklären, dass niemand sie einstellen würde? Jedenfalls nicht als Journalistin? So kurz nach einer halbwegs überstandenen Krankheit wäre das möglicherweise ein wenig zu viel geworden.


  Bianca würde irgendwann arbeiten und allein ihr Geld verdienen. Vanessa nicht. Das war wirklich in Ordnung, Stevie betrachtete sie nicht als einen elenden Klotz am Bein.


  Ihre Mom so in sich gekehrt und unglücklich zu sehen, setzte ihr zu und sie nahm sich vor, ihr eine Freude zu bereiten. Auf jeden Fall würde sie ihr Haar färben, damit die deprimierenden weißen Strähnen verschwanden. Vielleicht sollten sie tatsächlich ein anderes Appartement suchen. Es musste ja nicht gleich eines in bester Lage sein. Plötzlich verspürte Stevie den unbändigen Wunsch, ihre Mutter aufzumuntern. Nur wusste sie derzeit nicht, wie sie das anstellen sollte.


  In den folgenden Wochen ließ sich Bianca immer häufiger blicken. Stevie schätzte, der Anblick ihrer Mutter war inzwischen wieder zumutbar. Außerdem konnte sie die Gelegenheit nutzen, Stevie um Geld anzubetteln (»Du hast ja keine Ahnung, wie teuer alles geworden ist!«) und sie wegen des Dodge zu nerven.


  Obwohl Stevie durchaus bekannt war, dass ihre Schwester sie ausnutzte, fühlte sie, dass der etwas fehlte. Die junge Bianca brauchte neben der ganzen Studiererei einen Ausgleich. So, wie ihn Stevie damals mit den vielen Reisen, Bällen, Partys, Autotouren und ihren Freunden gehabt hatte. Leider wusste sie auch nicht, wie sie Bianca etwas Gutes tun sollte.


  Am Ende brachte Aaron Mitchel sie auf eine wunderbare Idee.


  Gemeinsam saßen sie im Vorzimmer der Kanzlei und besprachen die Einladungen für den kommenden Ball.


  Lange zuvor hatte Stevie aufgegeben, sich darüber zu wundern, dass dieser riesige, breite Mann überhaupt ein Blatt Papier halten konnte, ohne es sofort unrettbar zu zerknüllen. Wenn man ihn erst näher kannte, erwies er sich als einfühlsamer, sehr empathisch veranlagter Mensch. Momentan hakte er die Namen ab, die sie ihm aus einer Datei vorlas, und hielt plötzlich inne. »Warum lädst du deine Mom und deine Schwester nicht auch zum Ball ein?«


  Entschieden schüttelte Stevie den Kopf. »Nein, sie gehören nicht auf einen solchen ...«


  Dröhnend lachte Aaron. »Selbstverständlich tun sie das! Und vergiss eines nicht:« Abrupt lehnte er sich vor und musterte sie mit seinen alten Augen. »Es ist eine Veranstaltung, die zu Victors Gedenken gegeben wird. Kein üblicher Spendenball. Ich denke schon, dass die beiden dazu gehören. Jeder andere versammelt seinen gesamten Clan. Warum solltest du allein dort stehen?«


  Überzeugt hatte er Stevie keineswegs, doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr gelangte sie zu dem Schluss, dass Aarons Idee keineswegs so schlecht war, wie sie sich zunächst angehört hatte.


  Ja, warum sollte sie eigentlich immer allein sein? Alicia verhielt sich ihr gegenüber zwar nicht mehr ganz so abweisend, jedoch nach wie vor äußerst distanziert. Und an Renata wollte sie erst gar nicht denken. Seltsam, wie unterschiedlich zwei Menschen doch geraten konnten, obwohl sie die gleichen Gene in sich trugen. Aaron war so ein wunderbarer Mann und seine Tochter ein derart unerträgliches Biest ...


  Es wäre die gelungene Abwechslung für ihre Mom und Bianca. Und sie würde sich ihrer Verwandten mit Sicherheit nicht schämen müssen. Deren Fähigkeiten waren vielleicht begrenzt, aber wie man sich auf einem gesellschaftlichen Ball verhielt, das wussten sie zufälligerweise ganz genau.


  Zum zweiten Mal in ihrem neuen Leben bereitete Stevie sich auf einen Ball vor.


  Wobei sie sich zwang, nicht an den Ersten zu denken. So würde es nie wieder werden, schon, weil sie jetzt in anderer Funktion dort erschien.


  Dennoch fiel es ihr gerade in der letzten Woche vor dem Megaereignis (zumindest für Portland und Umgebung) zunehmend schwer, sich nicht an diesen Weihnachtsball vor fast einem Jahr zu erinnern.


  Ihr persönliches Aschenputtelmärchen.


  Erneut wählte sie ein bestechendes Kleid, diesmal – nicht ohne ein hämisches Grinsen – entschied sie sich für ein Cremefarbenes. Hinzu kamen die üblichen Schuhe, zierlich und mit hohen Absätzen, auch die Hochsteckfrisur durfte nicht fehlen. Und ehe sie sich versah, stand abermals ein Aschenputtel-Goldlöckchen vor dem Spiegel und blickte ihr aus großen, blauen erwartungsvollen Augen entgegen.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie sich und lauschte nur am Rande den aufgeregten Rufen ihrer Mom und Bianca, die sich im Nebenzimmer für das Event herrichteten. Was erwartete sie? Oder anders: Erwartete sie etwas? Sorgfältig horchte sie in sich hinein und ertappte ihr Herz beim viel zu lauten Schlagen.


  Was, Stephanie?


  Immer noch nicht erwacht? Dämlich würde ich sagen. Du wirst dorthin gehen! Ohne Erwartungen! Es ist dein Job, jener, der dich ernährt, vergiss das nicht! Das andere, was du da zwölf Stunden täglich treibst, mag dein Privatvergnügen sein. Aus welchem Grund auch immer du das überhaupt noch tust! Aber das heute! Das ist wichtig!


  Also, bitte, verdirb es nicht!


  Am Abend erkannte Stevie, dass sich diesmal wirklich alles ganz anders verhielt. Als Mitorganisatorin der Veranstaltung traf sie weit vor den Gästen ein und registrierte erleichtert, Alicia relativ aufgeräumt vorzufinden. Stevie wusste, wie viel Mrs. Rogers am Gelingen dieses Balls lag, wollte sie doch um jeden Preis das Vermächtnis ihres Mannes in Ehren halten. Eine der wenigen Handlungen dieser Frau, die Stevie ohne Abstriche würdigen konnte.


  Neben Mrs. Rogers befand sich auch Michael bereits vor Ort. Bei ihrem Eintreffen kam er gerade die breite Treppe in der ausladenden Halle herunter. Attraktiv wie die Sünde, in seinem dunklen, maßgeschneiderten Anzug, der immer perfekter zu sitzen schien, als bei jedem anderen Mann. Mit funkelndem Blick bewegte er sich in genau der richtigen Geschwindigkeit. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Seine Augen leuchteten auf, er schlenderte gemächlich auf sie zu, reichte ihr lächelnd die Hand, und bevor Stevie sich versah, berührten seine Lippen flüchtig ihre Wange. Die übliche Begrüßungsgeste, mehr nicht. Doch der Duft überwältigte sie wie immer auf der Stelle und ihr Herz führte einen heimlichen Trommelwirbel auf.


  Und schon schimpfte Stevie sich die dämlichste und abgedrehteste, naivste Kuh, die versehentlich bisher nicht geschlachtet worden war.


  Leider half das überhaupt nicht. Denn seine Lippen schienen ihre Haut in Brand zu setzen. Genau wie der Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte. »Enchanté, Madam.« Immer noch lächelnd nahm er ihren Arm. Und während er sie zum Eingang des Ballsaals führte, schloss Stevie die Lider und versuchte, ihre Fassung wieder zu erlangen.


  Gemeinsam bezogen sie am Eingang Stellung und begrüßten die eintreffenden Gäste.


  Dabei mussten sie zwangsläufig wie das Paar wirken, das sie niemals sein würden. Stevie wusste, dass auch dies kein Zufall war, mit Sicherheit nicht.


  Michael trat charmant, witzig, geistreich auf – so, wie sie ihn liebte. Und wenn sie dafür in der kommenden Nacht Rotz und Wasser heulen würde, weil sie so dämlich war, es sich einzugestehen, in diesen Minuten liebte sie ihn so sehr. So überwältigend, dass es wehtat.


  Mit all der verbissenen Beherrschung, die sie sich über so viele Jahre anerzogen hatte, versuchte sie, dieses vernichtende Gefühl nicht an sich herankommen zu lassen und scheiterte jämmerlich. Unmöglich, ihn nicht anzusehen – okay, okay, anzustrahlen traf es wohl eher. Sie lachte über seine Scherze, obwohl sie es sich energisch verbat, Stevie kniff sich sogar ins Handgelenk, hoffte, der Schmerz würde sie ein wenig ablenken.


  Aber was sollte das schon ernsthaft zustande bringen?


  So sah er in ihren Träumen aus. Wenn er sie wieder den roten Teppich entlang führte, sich zu ihr hinablehnte und in ihr Ohr wisperte: »Du siehst umwerfend aus.«


  In diesen Minuten vergab sie ihm alles. Jede seiner billigen Affären, jeden leidenschaftlichen Kuss, den er in ihrer Gegenwart getauscht hatte, alles. Selbst Renata.


  Keine halbe Stunde später wollte Stevie ihn tot sehen.


  Zu den ersten Gästen überhaupt gehörte nämlich er: der silikonhaltige Tsunami.


  Mit einem lauten Freudenschrei stürzte Cassidy sich in Michaels Arme. Der lachte dunkel und erwiderte mit derartiger Begeisterung deren Kuss, dass Stevie sich abrupt abwenden musste. Um sich von den brennenden Tränen abzulenken, blickte sie sich suchend in der Halle um. In der Hoffnung, einen neuen Gast zu finden, den sie willkommen heißen konnte. Das Glück schien ihr hold, denn es kamen gleich zwei. Leider löste deren Anblick auch nicht gerade Jubelstürme in ihr aus. Bei den Neuankömmlingen handelte es sich nämlich um niemand anderes als: Aaron und Renata.


  Zum ersten Mal, seit Stevie sie kannte, fokussierte sich Renatas Hass nicht umgehend auf sie. Ganz im Gegenteil, Stevie wurde ignoriert, während Miss Mitchel für keine Sekunde Michael und Cassidy aus den Augen ließ. Ihren raschen Blick in deren Richtung bereute Stevie sofort. Denn die beiden umarmten sich immer noch und unterhielten sich darüber hinaus wispernd, wie es nur zwei Menschen zustande brachten, die ziemlich eng miteinander verbunden waren. Renata benötigte den Zeitraum von drei Herzschlägen, um sich zu erholen, dann ging sie zum Angriff über. »Michael!«


  Stevie fand ja, dass die Szene eher einer brutalen Attacke ähnelte, als dem Versuch, den Gastgeber zu begrüßen. Denn Renata drängte sich zwischen die beiden, verpasste Cassidy dabei mit ihrer Schulter einen herben Kinnhaken und warf in der nächsten Sekunde ihre Arme um Michaels Hals. Zwei Sekunden später lagen ihre Lippen auf seinem Mund. Und zehn Sekunden danach begriff die sonst so dümmliche Cassidy auch schon, dass sie gerade von ihrem Platz vertrieben worden war.


  Mit riesigen Augen baute sie sich vor Renata auf – offensichtlich bereit, bis zum Äußersten zu gehen.


  Aaron Mitchel hatte Stevie freundlich begrüßt. Als sein Blick auf Michael fiel, wurde seine Miene argwöhnisch. Anschließend begutachtete er Cassidys Erscheinung und der Argwohn nahm nochmals zu. Doch dann sah er das Verhalten seiner Tochter und Wachsamkeit machte allem anderen Platz. Mit einem flüchtigen Lächeln ließ er Stevies Hand los und kaum setzte das Zischen ein, einschließlich giftiger Blicke, ging er auch schon dazwischen.


  »Renata!« Das Knurren stammte nicht von schlechten Eltern. Bevor seine Tochter reagieren konnte, zog er diese bereits zu Mrs. Rogers, die in einiger Entfernung den Kellnern letzte Anweisungen gab. Gut, weil somit wenigstens diesmal die Katastrophe erfolgreich am Ausbrechen gehindert worden war. Und schlecht, weil Stevie allein zurückgelassen wurde.


  Allein, mit Michael und Cassidy.


  * * *


  Soeben durchlebte Michael die anstrengendste Zeit seines Lebens.


  Cassidy, nicht bloß dumm wie zehn Meter Feldweg, sondern auch widerlich aufdringlich, kostete ihn alles an Geduld, die er schon längst nicht mehr besaß. Weitaus schlechter mutete dabei jedoch an, dass ihre ständigen Annäherungsversuche nicht ohne Wirkung blieben. Er war nur ein Mann. Ein verdammt Einsamer, um genau zu sein. Und sie war bestimmt nicht die schlechteste Wahl. Inzwischen interessierte ihn nicht länger, ob die Richtige oder die Falsche, am liebsten hätte er es sofort mit ihr in der nächsten Besenkammer getrieben. Nur, um endlich wieder ein wenig Ruhe zu haben.


  Hätte!


  Diesmal machte ihm jedoch sein Kopf einen Strich durch die Rechnung. Er konnte nicht. Es wäre ihm wie der mieseste Betrug vorgekommen, ein unverzeihlicher Verrat an Stevie. Diese Erkenntnis versetzte ihn augenblicklich in mittlere Raserei. Gern hätte er Cassidy eine Abfuhr erteilt, um Stevie treu zu bleiben. Es hätte ihn nichts gekostet! Aber er konnte sie gar nicht betrügen, weil sie nicht seine Frau war! Seit wann fühlte er sich überhaupt dazu verpflichtet, jemandem die Treue zu halten? Das allein kam ja bereits dem Brüller schlechthin gleich. Treue war nämlich auch so ein Wort, von dem er bis vor Kurzem vielleicht zufälligerweise mal gehört hatte, das jedoch außerhalb seines Lebens stattfand. Und hierbei handelte es sich um die mit Abstand geringsten Schwierigkeiten, mit denen er sich derzeit herumschlagen musste. Denn zwei Tage vor dem Ball war Diana bei ihm mit erstaunlich düsterer Miene aufgetaucht. »Wir haben Probleme!«


  Mittlerweile beutelten Michael so viele Probleme, dass er ernsthaft in Erwägung zog, seinen Namen zu ändern und auszuwandern. Er stöhnte auf und schloss die Augen. »Ich will nicht mehr!«


  »Verständlich! Aber deine Stevie kannst du dann wohl vergessen!«


  Schon riss er die Lider wieder auf und fixierte seine Schwester mit starrem, fatalistischem Blick. »Was ist los?«


  »Erinnerst du dich noch an eine gewisse Bianca? Minderjährig, hübsch, beinah in deinem Bett, uralter Dodge ...?«


  »Ja, wa...« Abrupt verstummte er, musterte die verkniffene Miene seiner Schwester etwas eingehender, und mit einem Mal fielen ihm Mrs. Grace‘ Worte ein. Damals, bei seinem ersten Besuch in Castle Rock. »Stevie ist schwierig. Wie ihr Vater. Bianca kommt eher nach mir.«


  »Sie ist Stevies Schwester?«, erkundigte er sich tonlos.


  »Erraten!«


  »Ich bin am Arsch«, stöhnte er. »Sollte Stevie jemals dahinter kommen, dass ich auch auf eine andere aus der Grace-Familie scharf war, ist alles vorbei.«


  »Ganz deiner Meinung! Deshalb müssen wir verhindern, dass sie es erfährt.« Diana runzelte die Stirn. »Obwohl ich nicht weiß, ob sich das ewig vermeiden lässt. Auf jeden Fall werden wir dafür sorgen, dass sie deine Version als Erste erfährt. Von dir, Michael!«


  Der schüttelte hektisch den Kopf, in seinen Augen stand die nackte Panik. »Du kennst sie nicht! Sie dreht durch. Sie ...«


  »Michael?«


  Unvermittelt hielt er inne. Hoffnung – so lächerlich – erhielt neue Nahrung.


  »Niemand kann sich gegen seine Gefühle wehren. Auch Stevie nicht. Sie wird dir verzeihen. Sie muss ...«


  Bitter lachte er auf. »Du sprichst von Stephanie! Sie muss überhaupt nichts!«


  »Michael?« Er stöhnte auf, doch Diana ließ sich nicht verwirren, sondern lächelte. »Vertrau mir.«


  Ihm blieb wohl nichts anderes übrig.


  Wenngleich er nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie das drohende Fiasko aufhalten sollten.


  Zum ersten Mal verwünschte Michael sich für seine Barbesuche, besonders diesen an jenem Abend. Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, sich nicht falsch verhalten zu haben. Gut, diesen einen Kuss hätte er sich schenken können. Aber der fand nur statt, weil ihm zu diesem Zeitpunkt ihr wahres Alter nicht bekannt gewesen war. Sobald der Verdacht in ihm aufkeimte, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte, hatte er sich zurückgezogen. Er hatte sich um sie gekümmert, dafür gesorgt, dass sie gesund nach Hause kam, dass ihr Auto den gleichen Weg nahm, und zwar ohne betrunkene Bianca hinter dem Steuer. Sogar den gefälschten Ausweis hatte er ihr abgenommen und sich die gesamte Nacht um die Ohren geschlagen, um dem Mädchen zu helfen! Was hätte er sonst noch tun können? Nichts!


  Leider hieß das keineswegs, dass Stevie das ebenso sehen würde. Demnach blieb ihm nur, Diana zu vertrauen und zu hoffen. Deshalb war Michael in Wahrheit äußerst angespannt, während er mit Cassidy herumalberte, sich von ihr den Champagner in den Mund träufeln ließ, scheinbar seine Aufgaben als Gastgeber völlig vernachlässigte und dafür bereits die ersten echauffierten Blicke auf sich zog. Die interessierten ihn weniger, mieser konnte sein Ruf nicht mehr werden. Aber Stevie stand in einiger Entfernung und blickte immer wieder mit großen, entsetzten, fassungslosen Augen zu ihnen hinüber.


  Fein! Inzwischen so wütend auf diese kleine, zierliche, ausnehmend schöne Frau, musste er sich zusammenreißen, um nicht zu ihr zu gehen und ihr seine verdammte Wut ins Gesicht zu brüllen!


  Endlich!


  Soeben ließ er sich von einem dümmlichen Weib Champagner einflößen, das es bereits mit der halben Stadt getrieben hatte und Stevie blickte entsetzt!


  Wie konnte man so verkorkst sein? Aber Michael blieb ruhig. Und währenddessen nahm er den Blick nicht vom Eingang. Genialer Nebeneffekt dieser gesamten Nummer war übrigens, dass Renata mittlerweile vor Wut schäumte. Dabei war völlig nebensächlich, mit wem er diese abartige Vorstellung lieferte. In Wahrheit hasste er Cassidys Lippen auf seinem Mund ebenso, wie er Renatas verabscheut hätte oder die jeder anderen Frau, die nicht Stevie hieß. Und er spürte, dass dieser Abend das Ende einläutete. Den Showdown, auf den diese Geschichte seit zwei Jahren unweigerlich zusteuerte. Diesmal würde er es bis zum Eklat treiben. Soweit, bis selbst Stevie nicht mehr zusehen konnte. Zuvor musste Michael nur noch die Bianca-Gefahr aus dem Weg räumen.


  Zunächst tauchten endlich Diana und Marcel auf.


  Duncan, Dianas Studienfreund, der Michael an jenem Abend mit Biancas Wagen geholfen hatte, begleitete sie. Ja, ja, so kam alles wieder zusammen. Ausgelassen grinsten sie breit, auch wenn Michael die feine Sorge in Dianas Augen nicht entging. »Du entschuldigst doch mal, oder?« Bevor Cassidy den Sinn hinter Dianas Worten ausmachen konnte, hatte die bereits deren Hand beiseite gefegt, die sich in Michaels Jackett festgekrallt hatte, und zog ihn mit sich. Cassidy protestierte nicht etwa. Während sie den beiden nach starrte, machte sie einen äußerst debilen Eindruck. Dieses Phänomen kannte Michael bereits zur Genüge. Es dauerte immer ein paar Minuten, bevor es Cassy gelang, den derzeitigen Vorgängen zu folgen. Anders ausgedrückt: Ihnen blieben ungefähr zwei Minuten. Dann würde auch Miss Feldweg endlich begriffen haben, dass sie gerade ziemlich beleidigt worden war.


  Diana hatte nicht viel zu sagen. »Sie sind da?«


  Knapp schüttelte er den Kopf und sie atmete sichtlich und hörbar auf. »Okay, ich kümmere mich um sie, sobald sie eintreffen.«


  Eine Minute später verschwanden die Drei in der anwachsenden Menge, und Michael sah sich wieder schutzlos Cassidy ausgeliefert. Einziger Vorteil: Seine Unterhaltung mit Diana hatte nicht ausreichend Zeit in Anspruch genommen, damit Cassy ihren Schmollmund auspacken musste. Den zu ertragen, gelang ihm mittlerweile nämlich auch nur noch mit sehr großen Anstrengungen.


  Nach und nach trudelten nun auch die übrigen Gäste ein. Man hatte sich auf einen fröhlichen Ball geeinigt. Es verhielt sich genau in Victors Sinne. Diesmal versammelte sich tatsächlich alles, was Rang und Namen vorweisen konnte. Und nicht nur in der begrenzten wohlhabenden Gesellschaft Portlands. Nein, heute erschienen auch jede Menge Gönner und Unterstützer aus den anderen Teilen des riesigen Landes. Einschließlich Kaliforniens und Floridas.


  Und als die Familie Grace endlich erschien, lenkte Michael der Anblick derart ab, dass er die Stirn runzelte und Cassidys Mund wie eine lästige Fliege beiseiteschob. Von Biancas Schönheit wusste er bereits und bei Mrs. Grace hatte er es vermutet. Doch was dort durch die Tür schwebte, es Laufen zu nennen, wäre viel zu gewöhnlich gewesen, verdeutlichte ihm zum zweiten Mal am heutigen Abend, was Cassidy und ihr vieles Geld von echter Klasse unterschied.


  Stevies Mutter wirkte um keinen Tag älter als fünfunddreißig. Es wäre diesmal mit Sicherheit kein übertriebenes Kompliment gewesen, ihr zu versichern, dass sie eher wie die Schwester, als die Mutter der beiden Frauen an ihren Seiten aussah. Denn wirklich perfekt wurde das Bild erst, nachdem Stevie zu ihnen getreten war.


  Strahlend, wunderschön, umwerfend!


  Mit einem Mal schien all der Ärger vergessen, der eben noch ihr Gesicht gezeichnet hatte. Obwohl er eigentlich augenblicklich reagieren musste, faszinierte Michael dieses Bild derart, dass er für einen Moment alles vergaß. Dort standen die wahren Stars des Abends – so viel hatte er inzwischen verstanden.


  Diana rettete ihn aus seiner gefährlichen Versunkenheit. Plötzlich hakte sie sich bei ihm unter, warf Cassidy einen nächsten vernichtenden Blick zu und führte ihn strahlend zu den drei Damen. »Einen wunderschönen guten Abend!«, gurrte sie. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Stevies Familie sind?«


  Bianca hatte sich sichtlich beeindruckt im Raum umgesehen, bis sie die beiden auf sich zukommen sah. Zunächst betrachtete sie Michael mit ausdrucksloser Miene, dann wurden ihre Augen groß.


  Ohne eine Regung zu zeigen, begrüßte er die Frauen, wobei er Stevie weitestgehend ignorierte und sich ausschließlich den Neuankömmlingen widmete. Anfänglich schien alles glatt zu laufen. Denn weder Vanessa noch Bianca ließen sich anmerken, dass man sich kannte. Sehr gut, um genau zu sein.


  In der Zwischenzeit strömten die Leute massenweise durch die großen Flügeltüren und Michael war eine Zeit lang zu abgelenkt, um sich besorgte Gedanken machen zu können.


  Gemeinsam mit Stevie begrüßte er die Leute. Er kannte sie alle mit Namen, während die Schönheit neben ihm bei dem einen oder anderen passen musste. Selbstverständlich konnte sie das perfekt überspielen, doch ihm entging keineswegs, dass sie bei einigen Herrschaften, die sie mit mehr oder weniger neugierigem Blick musterten, sogar ausnehmend wissend wirkte. Er sprach seinen instinktiven Verdacht aus und sie nickte – ziemlich kühl übrigens. Heute Abend befand sich auch der eine oder andere alte Freund der Familie Grace unter den Leuten.


  Genial!


  Vorübergehend fiel Michaels Lächeln etwas gequält aus, als er die nächsten Gäste begrüßte.


  Bastarde!


  Als Diana und Marcel wieder zu ihnen traten, wusste Michael, dass die Schonzeit soeben zu Ende ging. Der Plan beinhaltete, Bianca so lange wie möglich von Stevie fernzuhalten. Diana sollte sich mit Marcel und Duncan um sie kümmern, derweil Michael dafür sorgte, dass Bianca sich auf keine drei Meter ihrer Schwester näherte, bis er mit der die erforderlichen Dinge geklärt hatte.


  Diana strahlte. »Michael, dort hinten wird dein Typ verlangt. Ich unterstütze Stevie so lange. Mr. Baker! Ich bin so erfreut, Sie begrüßen zu dürfen. Sie kennen meinen Freund, Mr. Firth?«


  Michael nickte knapp, ignorierte Stevie, so wie sie ihn und schlenderte hinüber zu Vanessa, die mit einer sichtlich entzückten Alicia beisammenstand. Bianca jedoch sah ausschließlich ihn an.


  Mit einiger Mühe gelang Michael ein breites Lächeln. Seine Hände legten sich vertrauensvoll auf die Rücken der beiden Mütter. »Meine Damen. Ich kann ohne Übertreibung behaupten, dass Sie die Attraktion des Abends sind.«


  Alicia kicherte, Vanessas Lachen besaß den gleichen Effekt, der auch bei Stevie eintrat, wenn sie – wenn auch nur vorübergehend – die sein konnte, die sie in Wahrheit war. Sie wurde noch einmal um 100 Prozent schöner. Damit wandte er sich an Bianca.


  »Ich hatte den Eindruck, Sie würden sich ein wenig langweilen«, fragend musterte er Mrs. Grace. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihre Tochter entführe?«


  Wieder lachte sie. »Keineswegs! Allerdings weiß ich nicht, ob sie auch damit einverstanden ist.«


  »Oh, kein Problem!« Das kam eilig. Im nächsten Moment hakte Bianca sich bei ihm unter und strahlte zu ihm auf. »Wo soll‘s denn hingehen?«


  Nun, um genau zu sein in eine unbelebte Ecke, neben der Bühne, auf der die Band sich inzwischen eingefunden hatte.


  Widerstandslos ließ sie sich abführen, und als sie stehen geblieben waren, betrachtete Michael das Mädchen vor sich eingehend. Ja, in ihrer Schönheit stand Bianca Grace ihrer Schwester und ihrer Mutter in nichts nach, übertrumpfte sie sogar noch. Und dennoch hätte Michael sie Stevie niemals vorgezogen. Erst konnte er nicht begreifen, woran das lag, bis sein Blick schließlich ihre Augen traf.


  Obwohl wie Stevies strahlend blau und groß, zeugten diese hier von kühler Berechnung. Momentan schienen sie sogar noch eine Spur kälter als üblich, denn sie hatte mittlerweile spöttisch den Mund verzogen. »Was willst du?«


  Womit sie gleich zum Wesentlichen kam. Genau, wie Michael es liebte. Kurz und prägnant, auf den Punkt.


  »Ich will, dass du Stevie gegenüber mit keiner Silbe verlauten lässt, dass wir uns bereits kennen.« Sehr überrascht wirkte sie nicht, kooperativ allerdings auch nicht. Denn Bianca verschränkte zunächst sehr langsam die Arme, bevor sie sich zu einer Antwort herab ließ. »Und was, wenn ich es doch sage?«


  Michael stöhnte innerlich. Na, wie genial! »Sie könnte uns fälschlicherweise eine Affäre andichten«, erläuterte er scheinbar ungerührt. »Und ich will vermeiden, dass sie sich ein falsches Bild ...«


  Biancas höhnisches Gelächter unterbrach ihn an dieser Stelle. »Ein falsches Bild von dir? Oh, ich glaube nicht, dass so etwas möglich ist. Sorry. Egal, wie mies sie von dir denkt, sie trifft nicht einmal annähernd die Realität!«


  Das verblüffte ihn ehrlich. »Was soll ich denn dieser Bemerkung entnehmen?«


  »Die Wahrheit!«, zischte sie und Michael begann zu ahnen, dass er hier auf ein Problem getroffen war, mit dem weder er noch Diana im Vorfeld kalkuliert hatten: ein gekränkter Teenager.


  Das erforderte einen unverzüglichen Taktikwechsel. Ohne Übergang ließ Michael die unberührte Fassade fallen und verlegte sich aufs Bitten … und Beichten. Interessant, wie leicht ihm die Tatsachen über die Lippen kamen. »Ich liebe deine Schwester, verstehst du? Und ich möchte nicht, dass sie etwas in die kurze, belanglose Episode von damals mehr hineininterpretiert, als es in Wahrheit war. Ein Versehen.«


  Das war nun so ungefähr das Falscheste, was er sagen konnte. Sein Fehler ging ihm beinahe sofort auf, leider war es dennoch zu spät. Ihre Augen verengten sich, wirkten mit einem Mal nicht nur kalt, sondern auch verschlagen. »Was geht mich das an?« Und dann, ohne Vorwarnung, nahm Bianca die Arme auseinander, warf sie um seinen Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund.


  Bevor Michael seine Verblüffung überwinden und wenigstens den Kopf zurücknehmen konnte, vernahm er eine tonlose Stimme hinter sich, die sein Herz für einen Moment erstarren ließ.


  »Nein!«


  Beim nächsten Wimpernschlag hatte er das Miststück erfolgreich von sich gestoßen, wirbelte auf dem Absatz herum und sah Stevie, die sich mit schnellen Schritten in Richtung Ausgang bewegte.


  * * *
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  [image: ]einen Herzschlag benötigte Michael, um zu begreifen, dass genau das eingetroffen war, worauf er gehofft hatte. Nur stellte dies gleichzeitig jene Katastrophe dar, die er eigentlich mit allen Mitteln vermeiden wollte. Ihm blieb nicht einmal Zeit, Bianca einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Die Gäste waren ihm ohnehin egal, deren neugierige Blicke der davoneilenden Gastgeberin folgten.


  »Stevie!«


  Laut rief er nicht, dennoch wandten sich etliche Köpfe in der Nähe augenblicklich in seine Richtung. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Diana der Band ein Zeichen gab. Die begann, im nächsten Moment zu spielen. Gut – auch wenn es ihn nur am Rande interessierte. Längst eilte er Stevie nach, wenngleich er sich so viel Geist bewahrt hatte, nicht zu rennen. Jedenfalls, solange sie sich im Ballsaal befanden.


  Nachdem er ungefähr die Hälfte des Weges zu den Ausgängen bewältigt hatte, hielt ihn eine Hand an seinem Ärmel fest. Kurz darauf bohrten sich spitze Fingernägel durch den dichten Jackettstoff in seine Haut. »Michael, Sweetheart, wo warst du?«


  Auch wenn er, für jeden deutlich erkennbar, soeben wirklich andere Probleme wälzte, schien Cassy von der angespannten Situation nicht das Geringste zu bemerken. Schon hing sie wieder wie eine Klette an seinem Hals und drückte ihre leblosen Lippen auf seine Wangen. Ohne sich die Mühe zu machen, ihr zu antworten, schob er sie aus dem Weg. Sie hätte es ohnehin nicht verstanden. Wenigstens nicht innerhalb der nächsten Minuten. Was bedeutete: Bis Cassy ein dämmriges Licht aufging, würde er den Raum längst verlassen haben.


  Gäste sah Michael keine, weder registrierte er deren Fragen, noch das Stimmengewirr, das mit seinem endlosen, dumpfen Raunen die Musik untermalte. Seine Sinne hatten sich ausschließlich auf eines fixiert: jene schmale Gestalt, die sich in einiger Entfernung ihren eigenen Weg durch die Menschenmassen bahnte. Mit eindeutigem Ziel: dem Ausgang.


  »Stevie bleibe stehen!«


  Auch das schien sie leider nicht gehört zu haben. Je näher sie der Saaltür kam, desto schneller lief sie. Teilweise begünstigt durch die sich lichtende Menschenmasse, die sich eher im hinteren Teil des Raumes konzentrierte. Es gelang ihr sogar, den einen oder anderen Gast, der ihren Weg kreuzte, freundlich anzulächeln und dabei irgendeine Höflichkeitsfloskel von sich zu geben.


  Perfekt und professionell wie immer. Kein einziges Mal verringerte sie auch nur annähernd die Geschwindigkeit. In jeder anderen Situation hätte Michael sich die Zeit genommen, die scheinbare Leichtigkeit zu bewundern, mit der Stevie sich trotz des steigenden Tempos und des glatten Bodens bewegte. Heute musste das leider ausfallen. Er konnte es kaum erwarten, diesen verfluchten Raum zu verlassen. Pünktlich, nachdem sich die Türen des Ballsaals hinter ihm geschlossen hatten, war es auch um den letzten Rest seiner Beherrschung geschehen.


  »Stevie bleibe verdammt noch mal endlich stehen!« Diesmal sprach er garantiert nicht gedämpft. Unverkennbar an dem Echo, das sich in dem weiträumigen Haus ausbreitete. Selbstverständlich unternahm die so freundlich Angesprochene nicht die geringsten Anstalten, auf ihn zu hören. Sie blickte sich nicht einmal zu ihm um. Jetzt, ohne lästiges Publikum, lief sie, so schnell es ihre Schuhe zuließen. Und zwar zum nächsten Ausgang. Dem des Hauses.


  Erstaunlich, wie rasant das trotz ihrer hohen Absätze funktionierte. Michael fiel ihre Kellnereinlage ein, und plötzlich wusste er sogar ganz genau, woher sie diese Fähigkeit besaß. Bevor er in ihre Reichweite gelangen konnte, verschwand sie durch die Eingangstür. Er fing das schwere Holz auf und vernahm im gleichen Moment dumpfes Donnergrollen.


  Wie passend! Besser hätte sich die Situation nicht gestalten können.


  Als er aus dem Haus stürzte, peitschte ihm heftiger Wind ins Gesicht, unter den sich bereits die ersten großen Wassertropfen mischten. In zwanzig Yards Entfernung sah er sie davoneilen. Und je lauter Michael rief, desto schneller schien sie zu laufen.


  Genau das kostete ihn auch noch das letzte Quäntchen Beherrschung, das er sich bisher bewahrt hatte. Anstatt erneut zu rufen, was ohnehin nichts gebracht hätte, setzte er zum Spurt an und hatte sie innerhalb weniger Sekunden eingeholt. Eine Hand eiste sich auf ihre schmale Schulter und wirbelte sie herum. »Stevie, jetzt bleibe endlich stehen!«


  Ihre Augen waren groß. Nicht entsetzt, sondern angefüllt mit einer Mischung aus Wut und Resignation. Dieses Gefühl kannte er durchaus.


  »Lass mich endlich in Ruhe!« Erfolglos versuchte sie, seine Hand abzuschütteln, denn er verstärkte den Druck noch einmal und zwang sie, ihn anzusehen. »Verdammt, es war nicht, wonach es aussah!«


  »Ach nein?«, schrie sie gegen den Wind an, der stetig zuzunehmen schien. Einzelne blonde Strähnen hatten sich längst aus ihrer Frisur gelöst und wehten ihr in die Augen. »Offenbar leide ich neuerdings unter Wahnvorstellungen, ja? So, wie bei den anderen miesen Nummern, die du scheinbar mit jedem weiblichen Wesen unter siebzig abziehen musst, das dir versehentlich unter die Finger kommt!«


  Mit einem Mal befand sich ihr Gesicht sehr nah und ihre Stimme mutierte zu einem gefährlichen Zischen. »Du widerst mich an! Hättest du nicht wenigstens meine Schwester in Ruhe lassen können? Oder dachtest du dir, wenn nicht die eine, dann eben die andere? So riesig werden die Unterschiede schon nicht sein?«


  »So war es nicht, Stevie.«


  »Erzähl das, wem du willst, aber nicht mir! Ich bin fertig mit dir, und ich werde jetzt gehen!« Doch wieder blieben ihre heftigen Befreiungsversuche ziemlich erfolglos, und langsam bildeten sich hektische rote Flecken auf ihren Wangen.


  »Um fertig zu sein, hättest du erst einmal irgendetwas beginnen müssen!«, knurrte Michael, der sie mit scheinbarer Leichtigkeit nach wie vor an den Schultern hielt, nur hatte sich jetzt auch die zweite Hand hinzugesellt.


  »Sicher, weil ich noch zu retten bin!« Wütend stemmte sie ihre Hände gegen seine Brust. »Lass mich endlich los, verdammt!«


  »Einen Scheiß werde ich tun!«


  »Michael, das ist nicht mehr witzig!«


  Lachend warf er den Kopf zurück. »Nein, ehrlich, witzig ist das wirklich nicht.« Sein Gelächter verstummte und der Blick wurde eisig. »Du wirst mir jetzt zuhören!«


  »Nein!«


  »Stevie, das ist mein voller Ernst!«


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, verzweifelt bemüht, ihn von sich zu schieben. Die Lippen waren fest aufeinander gepresst, die Augen riesig und die zuvor noch vereinzelten, roten Flecken auf ihren Wangen mittlerweile äußerst zahlreich. Der leichte Seidenstoff ihres Ballkleides flatterte um ihre Beine.


  »Und. Ich. Reiße. Hier. Einen. Scherz. Nach. Dem. Anderen.« Sie erstarrte und holte tief Luft. Dann brüllte sie los, direkt in sein Gesicht. »Lass mich jetzt los! Ich will gehen, verstehst du das nicht?«


  »Du gehst nicht, bevor du mir nicht zugehört hast!«


  Fassungslos hob sich ihr Kopf noch ein wenig höher, doch sie besann sich beinahe augenblicklich und bearbeitete plötzlich mit ihren Fäusten seine Brust.


  Mit der Zeit wurde das tatsächlich etwas unangenehm. Er packte ihre Handgelenke, was Stevies Wut weiter den Berg hinauf trieb. »Verdammt! Kannst du nicht begreifen, dass ich nicht will?«


  Der Wind entwickelte sich langsam aber stetig zu einem ausgewachsenen Sturm und die vereinzelten Tropfen nahmen frappierende Ähnlichkeit mit einem Platzregen an.


  »Nein.«


  Je bestimmter und ruhiger er wirkte, desto massiver steigerte sich Stevies Hysterie. Inzwischen heulte sie vor Wut, während sie verzweifelt versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Der Regen prasselte auf sie nieder, das Donnern wurde immer grollender, gelegentlich leuchteten Blitze am nachtschwarzen Himmel auf.


  Wahnsinn!


  Die passende Kulisse für den Showdown. An Dramatik nicht zu überbieten! Ihre lächerlichen Befreiungsversuche ignorierte er und klärte sie stattdessen nüchtern über die Realitäten auf. »Ich habe nicht das geringste Interesse an Bianca. Sie hat die Situation ausgenutzt, um dich zu verletzen, mehr nicht.«


  Schrill lachte sie auf. »Nenn mir einen vernünftigen Grund, weshalb sie das tun sollte!« Ganz unvermittelt verstummte sie und blickte mit großen Augen an sich hinab.


  Zunächst glaubte er an eine Schlange oder eine Ratte, bis sie plötzlich begann, ihn mit den Füßen zu bearbeiten. Und das war es.


  Das Ende.


  Mit einem wütenden Knurren und ohne die geringste Anstrengung warf Michael den schmalen Körper über seine Schulter und marschierte davon.


  Hier draußen wurde es ihm ohnehin langsam zu ungemütlich. Der Regen dämpfte Stevies zornige Schreie – etwas. »Lass mich runter, Michael! Ich meine das sogar verdammt ernst! Wenn du mich nicht runterlässt, dann bringe ich dich um!«


  Er ignorierte sie. Genau wie ihre Fäuste, die unaufhörlich auf seinen Rücken einschlugen. Erst, nachdem er die Tür zum Büro hinter ihnen geschlossen und vorsichtshalber verriegelt hatte, ließ er sie hinab.


  Kaum wieder auf eigenen Füßen, wich sie zurück. Ihr panischer Blick huschte zum Fenster, zur Tür und wieder zu Michael. Der nutzte ihre allgemeine Verwirrung, um sie eingehend zu betrachten.


  Auch Stevie schien mittlerweile ziemlich durchnässt. Doch die ruinierte Frisur machte ihren Anblick sogar noch heißer, als zuvor. Inzwischen hatten sich etliche dicke Strähnen gelöst und lagen auf den nackten Schultern. Ihr eng anliegendes Kleid war beinahe vollständig durchsichtig, hart hoben sich die Brüste darunter ab. Der Sommer war endgültig vorbei, und der Regen in Verbindung mit dem Wind keineswegs mild. Ihre Wangen wirkten jetzt gleichmäßig gerötet und mit den geballten Fäusten und den blitzenden Augen, brachte sie ihn wieder einmal fast um den Verstand.


  Verdammt, selbst in totaler Rage war ihre Schönheit unerträglich!


  Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu, die Hände erhoben. »Ich will nur, dass du mir zuhörst. Dann kannst du meinetwegen tun, was du willst.«


  Doch Stevie schien absolut kein Interesse an einem klärenden Gespräch zu haben. »Du hast kein Recht, mich hier einzusperren, kapierst du das nicht?« Der Kopf neigte sich nach vorn, ihre Fäuste bebten inzwischen vor mühsam beherrschter Wut und sie klang äußerst ... äh ... schrill. »Was interessiert es dich überhaupt, wie ich darüber denke? Seit wann geht es dir um etwas anderes, als deinen Scheißsex, von dem du ja offensichtlich nicht genug bekommen kannst? Lass mich endlich in Ruhe! Ich will deine schauerlichen Lügenmärchen nicht länger hören, kapiert?«


  »Ich habe dich nie belogen, Stevie!«


  Ihr Kichern klang diesmal tatsächlich irre. »Nein! Natürlich nicht! ‚Stevie, ich hatte nie was mit Renata. Ehrlich! Stevie, das musst du mir glauben‘« Spöttisch verzog sie den Mund. »‚Stevie, ich will dein Freund sein, mehr nicht. Ich weiß, wann ich verloren habe‘. Ha! Soll ich fortfahren oder reicht dir das?«


  »Das mit Renata entsprach der Wahrheit.«


  Wütend stemmte sie die Fäuste in die Hüften und warf den Kopf zurück. »Ha!«


  »... und das andere ...« Diesbezüglich befand er sich in einigen Erklärungsnöten. »... ich wollte, dass du mich kennenlernst, mir erschien es als einzige Chance, dich dazu zu bringen. Okay dachte ich wenigstens.«


  Mit scheinbarer Gelassenheit verschränkte sie die Arme. »Ja, was für eine fantastische Idee! Also ich habe dich sogar umfassend kennengelernt. Reicht das?«


  »Nein!«


  »Was willst du denn noch?«


  Auch Michaels Arme befanden sich mittlerweile verschränkt vor dessen Brust, sein Blick war finster. Eine Zeit lang beäugten sie sich auf diese Art, bis Stevie resigniert ausatmete. »Gut, ich werde jetzt gehen. Ist das Okay?«


  »Nein!«


  Entnervt verdrehte sie die Augen. »Michael, das ist Kidnapping!«


  »Ist es nicht. Und selbst wenn, es wäre mir egal.«


  »Du kannst mich hier unmöglich festhalten!«


  »Nein?«, grinste er. »Sieht ganz danach aus, als könnte ich doch!«


  Das reichte Stevie. Wild entschlossen stürzte sie zur Tür und machte Anstalten, sie aufzuschließen, doch er war mit einem Satz bei ihr und drängte sich dazwischen.


  »Nein!«


  »Lass mich raus!«


  »Nein!«


  Ihre Lider senkten sich, sie atmete tief ein und wieder aus, und als sie ihn ansah, schien sie ruhig. »Lass mich bitte gehen.«


  Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid!«


  »Den Eindruck habe ich eher nicht!«, schnaubte sie.


  »Gut«, nickte Michael. »Du hast recht. Es tut mir nicht leid.«


  »Fein, und wie soll das Ganze weitergehen?«


  »Du hörst dir an, was ich zu sagen habe.«


  »Das habe ich bereits.«


  »Falsch! Du unterbrichst mich ständig mit deinen Dämlichkeiten!«


  Vor Empörung blieb ihr der Mund offenstehen. »Dämlichkeiten?«


  »Ja! Seit zwei Jahren muss ich mir deine verkorksten Dummheiten anhören. Gut möglich, dass ich deshalb nicht mehr dein Freund sein wollte. Auf die Dauer nervt es nämlich gewaltig!«


  Ihr Kinn schob sich vor. »Oh, also in Sachen Dämlichkeit scheinst du nie genug zu bekommen. Ich meine, wenn ich da an Cassy denke ...«


  Sein Grinsen wirkte eisig. »Machen wir uns nichts vor. Sonderlich intelligent mag sie nicht sein, dafür hat sie dir gegenüber einen entscheidenden Vorteil, Stevie.« Das letzte Wort hauchte er in ihr überhitztes Gesicht.


  »Und der wäre?«


  »Ganz einfach: Sie ist eine Frau.« Michael lehnte sich zurück und betrachtete sie kalt. »Wohingegen man sich bei dir nie sicher sein kann. Rein äußerlich scheinst du zu dieser Kategorie zu gehören.« Er runzelte die Stirn. »Nun, seit Neustem zumindest. Vorher suchten einen selbst in dieser Hinsicht berechtigte Zweifel heim. Aber dein Verhalten ... ehrlich Stevie. Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass bei dir vielleicht irgendwas nicht in Ordnung ist? Ich meine, bist du wirklich davon überzeugt, dass du auf Männer st...«


  * * *


  Weiter kam er nicht. Denn im nächsten Moment ertönte ein sattes Klatschen und Michaels linke Wange schimmerte krebsrot.


  In den ersten begeisterten Triumphtaumel, weil sie ihm seine Gemeinheit so fantastisch heimgezahlt hatte, mischte sich augenblicklich blankes Entsetzen. Paralysiert starrte Stevie in das Gesicht, in dem fassungslose Verwirrung allmählich von unbeschreiblichem Zorn abgelöst wurde.


  Eine Flucht war ausgeschlossen, die Tür verriegelt und er stand sicherheitshalber auch noch breitbeinig davor. Bis zum Fenster würde sie es niemals schaffen. Nicht in dem engen Kleid.


  In der Realität geschah es viel schneller, innerhalb weniger Sekunden. Doch für Stevie lief alles, was nun folgte, wie in Zeitlupe ab. Mit riesigen Augen verfolgte sie, wie seine Hand sich langsam hob und ausholte. Plötzlich wirkte sein Blick dunkler als üblich, sorgsam zählte sie nebenbei die vier Finger, die sich auf seiner Wange abzeichneten. Und als die Hand immer näherkam, schloss sie ergeben die Lider.


  Anstatt, dass wieder ein Klatschen ertönte, spürte sie jedoch, wie er ihr Gesicht in seine Hände nahm. Sein unverwechselbarer Duft umhüllte sie mit einem Mal, sie hätte ihn unter Tausenden identifizieren können. Kurz darauf fühlte Stevie seinen heißen Atem auf ihrer Haut, sein wild schlagendes Herz durch den dünnen und feuchten Seidenstoff ihres Kleides, und nur eine Sekunde später seine Lippen auf ihren. Hart und unnachgiebig, keineswegs liebevoll, pressten sie sich auf ihren Mund und er sie insgesamt an sich …


  Irgendwann hatte sie den ersten Schock überwunden. Ihre Hände erwachten zum Leben, und sie versuchte, ihn von sich zu stoßen. Bald jedoch musste Stevie einsehen, dass sie ziemlich wehrlos war. Unerbittlich hielt er sie fest und küsste sie, längst hatte er ihre Lippen bezwungen und ihren Mund in Besitz genommen. Immer verzweifelter fielen ihre Befreiungsversuche aus, Angst schnürte ihre Kehle zu und ihr Herz klopfte mit Sicherheit ähnlich schnell wie seines, von dessen Schlägen ihr kein einziger entging.


  Und als Stevie drohte, endgültig in ihrer Panik unterzugehen, hörte sie plötzlich sein Seufzen.


  Dunkel, resigniert und damit völlig unpassend zu dieser gewaltsamen Szene.


  Unvermindert lockerte sich sein Griff und wurde sanft, eine Hand stahl sich an ihren Hinterkopf und streichelte ihr Haar. Seine Lippen wurden nachgiebiger, noch immer war sie ihm sehr nahe, doch inzwischen lag sie in seinen Armen, die schlagartig kein Gefängnis, sondern eher Zuflucht darstellten. Seine Hand legte sich sanft unter ihr Gesicht, ein Daumen auf ihrem Kinn, während der Kuss plötzlich seine ursprüngliche Beschaffenheit verlor, sanfter wurde und so unendlich verführerisch.


  Angst, Panik und Wut verschwanden, als hätte eine Zauberhand sie energisch beiseite gewischt. Stevie verlor in Bausch und Bogen. All die vielen Regeln, erdacht in harten, einsamen Stunden, in denen sie sich schwor, sich ihm niemals zu ergeben, besaßen mit einem Mal keinen Wert mehr.


  Nicht jetzt, in seinen Armen, mit diesem Kuss, der so viel besser ausfiel, als sie ihn sich jemals erträumen konnte. Mehr hatte sie nie gewollt, und ihr Herz wimmerte immer noch vor Sehnsucht, obwohl sie es doch endlich erleben durfte. Zu lange hatte sie ihn bereits vermisst. Endlose Nächte, in denen sie sich in seine Arme flüchten und vergessen wollte. Endlich diesen verfluchten Schwur zurücknehmen dürfen, stattdessen das unausweichliche Ende in Kauf nehmen und zufrieden und glücklich zugrunde gehen.


  Einmal schwach sein und nicht stark, nur ein einziges Mal egoistisch, unvernünftig und emotional – oh ja, so grauenhaft unvernünftig und so verdammt emotional.


  Auf einmal interessierte nicht mehr, mit wie vielen Frauen er sich herumgetrieben, oder wie viele er nur am heutigen Abend geküsst hatte. Es gelang ihr, selbst Bianca vorübergehend in den Hintergrund zu schieben. Von ihm geliebt werden, war alles, was sie derzeit wollte.


  Und genau das bekam sie soeben. Wie sollte sie da andere und auch noch so störende Gedanken verfolgen?


  Nachdem sie zunächst nur äußerst zögernd ihre Arme gehoben hatte, senkten sich auch ihre Hände behutsam auf seine Schultern und tasteten sich langsam vor, bis sie seinen Hals berührten, die Ohren, den Nacken …


  Ihr Seufzen klang sinnlich und leidenschaftlich wie seines, nur Michaels Reaktion stimmte nicht.


  Denn plötzlich erstarrte er.


  * * *
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  [image: ]berzeugt, mit seinem plumpen Vorstoß alles vernichtet zu haben, verwirrte Michael um so mehr, dass ihr Widerstand so unvermutet nachließ.


  Eilig nahm er den Kopf zurück und blickte in ihre großen Augen, die etwas abwesend wirkten. Bis dieser heimliche, Michael so vertraute, Ausdruck darin erschien. Diese verdammte Sehnsucht, die ihn seit knapp zwei Jahren bis in seine Träume verfolgte. Nur leider steigerte das seine Verwirrung nur noch.


  Unwillkürlich schloss er die Lider, als er ihr sanftes Streicheln im Nacken spürte. Für eine Sekunde, dann riss er sie wieder auf. »Stevie ...«


  Sie schüttelte den Kopf und verschloss rasch mit einem Finger seinen Mund.


  »Nein. Nicht.«


  Der Anblick war beispiellos. Diese ausdrucksvollen Augen, eine zierliche, hübsche Nase, ganz ohne Operation passte sie sich optimal in die ebenmäßigen Züge ein. Wangen, die nicht länger gerötet waren, sondern mittlerweile glühten. Die geteilten, leicht geschwollenen Lippen ...


  Keine Sehnsucht, etwas anderes färbte jetzt ihren Blick.


  Unmissverständliche Aufforderung.


  Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dieser akute Stimmungswechsel nach so langer Zeit verunsicherte ihn zutiefst. Wer nicht besser informiert war, hätte ihn für einen Teenager gehalten, der unerwartet vor dem Mädchen seiner Träume stand. So überraschend, dass er plötzlich nichts mehr wusste. Weder seinen Namen noch, was er ihr eigentlich sagen und schon gar nicht, was er so verzweifelt tun wollte. Irgendwann seufzte sie, ihr Blick verdüsterte sich unmerklich. Sie wollte sich an ihn lehnen, doch er wich zurück und stieß im gleichen Moment mit dem Rücken an die Tür. Und als er keine Anstalten machte, irgendetwas zu unternehmen, seufzte sie erneut.


  Dunkler noch und mit unverkennbarer Sehnsucht. Sie neigte den Kopf und betrachtete aufmerksam seinen Mund. Unerwartet verstärkte sich der Druck ihrer Finger in seinem Genick, zwangen seinen Kopf hinab, während sie sich ihm entgegenreckte.


  »Stevie ...«


  Ihr »Nein ...«, kam diesmal nicht einmal als Hauchen, es war kaum noch akustisch wahrnehmbar. Im nächsten Moment hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt. Bevor sich ihre Lippen berührten, teilten sich Stevies erwartungsvoll.


  Und dann wurde es zum Befreiungsschlag. Kein sanftes, erstes Aufeinandertreffen im beidseitigen Einverständnis, sondern ein begeistertes ‚Willkommen zurück!’


  Ein dunkles, tiefes Stöhnen vermischte sich mit einem etwas helleren. Hungrige Lippen pressten sich aufeinander, während ihre schlanken Finger in sein Haar griffen. Er nahm ihren Kopf, hielt sie und zog sie gleichzeitig immer näher, bis ihre Münder eine Einheit zu bilden schienen. So nah, doch nie nah genug ...


  Während ihre Lippen sich im Einklang bewegten und ihre Zungen sich stürmisch begrüßten, kämpften ihre Hände um die beste Position. Keine war lange gut genug. Er zog sie näher, packte ihre dichtes, feuchtes Haar, das noch immer von all den kleinen Nadeln gehalten wurde.


  Überflüssig!


  Störend.


  Egal.


  Im nächsten Augenblick umfasste er bereits ihre Taille und hob sie seinem hungrigen Mund entgegen. Ihr Griff wurde immer fester, sie umarmte ihn, als drohte er, in jeder Sekunde zu verschwinden. Bisher hätte Michael nicht geglaubt, dass in einem derart winzigen Persönchen so viel energische Kraft wohnen konnte.


  Keinen Herzschlag später versenkte sie ihre Hände noch tiefer in seinem Haar. Sanfte Finger, die kurz darauf nicht mehr ganz so sanft vorgingen. Doch auch die Groben genügten bald nicht länger. Offenbar versuchte sie, jeden Teil seines Kopfes gleichzeitig zu berühren. Und als das nicht gelingen wollte, wurden ihre Hände zu Fäusten, die dafür sorgten, dass zwischen ihnen kein Millimeter existierte.


  Und immer noch reichte es nicht.


  Er wirbelte sie herum, drängte sie gegen die Tür und Stevie ließ keuchen ihren Kopf zurückfallen. Diese weiche Haut an ihrem Hals, der süße Duft …


  Immer noch – nicht genug!


  Seit über zwölf Monaten wartete er, sie seit sechs elenden Jahren. In den vergangenen Wochen hatten sie sich nichts geschenkt. All die Geheimnisse, mit denen sie ihr gefährliches Spiel in diesem Sommer süßer und gleichzeitig umso bitterer gestaltet hatten, lauerten darauf, endlich aufgedeckt zu werden.


  Die Barrieren fielen mit einem lautlosen, ohrenbetäubenden Krachen. Kein Gedanke wurde bemüht, keine Erinnerung an die ewigen Streitereien, an all die Dinge, die nach wie vor zwischen ihnen standen. Die sich eben nicht mit einem Kuss aus der Welt schaffen ließen. Auch wenn sie ausnahmslos dumm ausfielen.


  In den folgenden Minuten gab es nur sie und ihn.


  Stevie und Michael.


  Bald wurden ihre Zärtlichkeiten zu einer einzigen Herausforderung, der Bitte, dem Flehen nach viel mehr.


  In ihnen wütete jenes Verlangen, das keine Placebos lange stillen konnten. So sanft und zärtlich oder wild und leidenschaftlich sie auch ausfielen. Ihre Lippen lösten sich voneinander, die Blicke versanken für einen flüchtigen Moment ineinander, um den Kuss in der nächsten Sekunde tausendmal intensiver fortzusetzen.


  Gegenseitig spendeten sie sich mit ihrem Atem Sauerstoff. Aus den leisen Seufzern wurden bald sehr viel lautere, während ihre Hände verzweifelt versuchten, soviel wie möglich auf einmal vom anderen zu berühren.


  Zu viel Raum zwischen ihnen verursacht durch Tonnen von Überflüssigkeiten. Als sie das verstanden … begannen sie sofort mit der Beseitigung des Übels ...


  Eilig schob sie das Jackett über seine Arme, er entfernte inzwischen die zarten Träger auf den fragilen Schultern. Michaels Blick verharrte in ihrem, suchte nach dem erforderlichen Einverständnis und fand es augenblicklich ... Leidenschaft. Begehren. Gier.


  Bebend vor Ungeduld öffnete sie viel zu viele Hemdknöpfe, und als die nicht gleich nachgaben, schnaubte sie entrüstet und zerrte an dem Stoff, bis sie vor der Gewalt kapitulierten. Ein Reißen ertönte und das Hemd war Geschichte. Michael beseitigte währenddessen unwirsch die störende Krawatte. Seufzend nahm Stevie den Kopf zurück und er küsste sich wild über die feine Haut des hellen, wohlgeformten Halses. Dabei schob er das Seidenkleid hinab.


  Auch das war mittlerweile gründlich überflüssig geworden.


  Erleichtert stöhnte er auf, als sie endlich die Überbleibsel des Hemdes hinabzerrte, das schon seit Ewigkeiten seine Daseinsberechtigung eingebüßt hatte. Seine großen Hände bedeckten beinahe vollständig ihren weiblichen, perfekt geschwungenen Rücken. Fordernde Lippen küssten sich an einer zierlichen Schulter hinab, um schließlich die sich darunter befindliche Haut zu verwöhnen, unter der sich immer noch viel zu sichtbar die Knochen abzeichneten.


  Ein cremefarbener Seiden-BH verlor den kurzen, jedoch heftigen Kampf gegen geübte Finger. Und als sich sein Mund um die erwartungsvoll erhobenen rosa Erhebungen schloss, ertönte ein tiefes:


  »Michael ...«


  Das läutete eine neue Ära ein.


  Ab jetzt sprachen nicht länger nur ihre Körper, die sich sinnlich aneinander bewegten. Mit einem Mal kehrten ihre Stimmen zurück. Doch sie ignorierten dieses Phänomen ebenso, wie all die sehnsüchtigen Wünsche in all den Monaten, die sie jetzt endlich in die Tat umsetzten.


  Michael richtete sich auf, und betrachtete versonnen ihr Gesicht. »Stevie ...« Ein Wort in dem so viel Verlangen mitschwang, dass sie wieder den ganzen Raum erfüllte.


  Mit bebenden Fingern machte er sich daran, all die kleinen Haarnadeln zu entfernen, die ihre mittlerweile völlig ruinierte und absolut überflüssige Frisur noch leidlich hielten. Und als sich das flachsblonde, so natürlich helle Haar endlich ungebändigt auf ihren Schultern verteilte, seufzte er erneut. »Oh, Stevie. Ich ...«


  Ihre Lippen auf seinem Mund unterbrachen ihn. Keuchend vermischte sich sein heißer Atem mit ihrem. Abermals suchte er ihre weiche Brust, die sich so echt und weiblich anfühlte, und als er sie fand, atmete er ihr Stöhnen ein. Ihre Hände vergruben sich in seinem Haar, wurden zu Fäusten, zogen. Gott, wie sehr sie seine rauen, erregten Geräusche liebte!


  Sie packte ihn, wirbelte ihn herum und stieß ihn gegen die Wand neben der Tür. Michael riss die Augen auf, so hatte er Stevie noch nie erlebt!


  Allerdings währte sein Schock nicht sehr lange. Jeden Millimeter seiner Haut erkundete sie, erfreute sich an seiner Schönheit, genoss es, ihn anzusehen, ihn zu spüren und zu schmecken.


  Oh, er schmeckte so viel besser als in ihren Träumen. Sein Duft trieb sie weiter und ließ sie ungeduldig werden. So sehr, dass ihre Hände zielstrebig zu seiner Hose wanderten und energisch an seinem Gürtel nestelten.


  »Michael, bitte ...« Ein Hauch, nicht wirklich gesagt, eher laut gedacht. »Bitte!« Sein Blick wirkte vor unterdrückter Erregung deutlich dunkler, die Lippen teilten sich unter den hektischen Atemstößen.


  Doch dann verdrehte er die Augen, stöhnte auf und lehnte seine Stirn an ihre. »Geht nicht.« Ungläubig lachte er auf. »Ich habe kein Kon...« Abrupt sah er auf und betrachtete sie hoffnungsvoll. »Hast du vielleicht ...?«


  Stevies Zähne vergruben sich in der Unterlippe und sie schüttelte den Kopf.


  Seine Enttäuschung darüber hielt sich sichtlich in Grenzen. Auch wenn sie das in einige Schwierigkeiten brachte. Während Michael angestrengt überlegte, huschte sein Blick durch den dunklen Raum, der nur gelegentlich von einem grellen Blitz am Himmel erleuchtet wurde. Und als er sie endlich ansah, blitzen seine Augen ebenso aufgeregt.


  »Wie risikofreudig bist du?«


  Es dauerte eine Weile, aber dann riss sie erschrocken den Mund auf. »Michael, das, ehrlich, das kann ich unmöglich ...«


  Zunächst war er entgeistert, doch schließlich lachte er laut und übermütig auf, und küsste sie rasch. »Nein, dieses Risiko will ich auch nicht eingehen. Ich meinte eher, wie mutig bist du?«


  Würdevoll hob sie das Kinn. »Ziemlich, denke ich.«


  »Oh ja, das bist du«, grinste er. »Das bist du mit Sicherheit.« Seufzend blickte er zum Fenster. »Wir müssen durch den Flur, wenn wir in mein Appartement gelangen wollen. Die Gefahr, erwischt zu werden hält sich in Grenzen. Wäre da nicht diese eine wirklich fatale Stelle: Drei Meter durch die Eingangshalle gilt es zu überwinden, um die Treppe zu erreichen. Das ist die echte Herausforderung. Denn ich habe momentan absolut kein Verlangen nach irgendwelchen Ballgästen. Du?«


  Sie verzog das Gesicht, wieder lachte er und küsste ihren einladenden Mund. »Bereit?«


  »Was ist dort oben?«, erkundigte sie sich mit einem Anflug von dem alten Argwohn.


  »Hmmm, lass mich nachdenken ... Eine Couch, ein paar Gläser, eine Flasche Champagner müsste ich auch noch im Kühlschrank haben.« Abermals fiel sein Blick auf sie, diesmal geriet er bedeutend gründlicher und schließlich seufzte Michael ergeben. Der folgende Kuss blieb nicht flüchtig. Schon befanden sich seine Hände erneut auf einer sinnlichen Reise über ihre Haut, streichelten sie, verwöhnten sie, und Stevie drängte sich ihm entgegen. Längst umarmte sie ihn wieder, die Hände auf seinen Rücken tasteten sich abwärts, bis sie seinen Hintern fanden und ihn an sich pressten. Ihr gieriges Seufzen ertönte, sobald sie seine Erregung spürte. Es vermischte sich mit seinem dunklen, verführerischen Stöhnen. Wie von selbst bewegten sich ihre Hüften in perfektem Einklang, spielten das, was sie so gern in die Tat umsetzen wollten.


  Instinkte, viel stärker, als der menschliche Wille – und sei er noch so stark – übernahmen die Regie. Auch wenn sie etliche Lagen Stoff von der endgültigen Vereinigung trennten. Ein Schaudern ging durch ihre Körper und der Kuss wurde wieder leidenschaftlicher. Längst waren fehlende Kondome und gefahrvolle Reisen durch große Häuser vergessen.


  Bevor sie jedoch umfassend den Kopf verlieren konnten, löste sich Michael ziemlich atemlos von ihr. »Du machst mich wahnsinnig!«, wisperte er dunkel. Ein nächstes Mal fanden ihre Lippen zusammen, seine Hand streichelte immer noch ihre Brust, die andere ruhte an ihrer Wange.


  Beim folgenden Versuch sich voneinander zu lösen machte er etwas mehr Fortschritte. Leider ließ er ihr Gesicht dabei nicht aus den Augen und kaum wurde der Abstand zwischen ihnen zu groß, stöhnte er verzweifelt und überfielt sie mit einem neuen Kuss. Jedes Mal etwas wilder, bedeutend länger und leidenschaftlicher. Als er sich danach aufrichtete, blickte er finster auf sie hinab.


  »Du bist die seltsamste Person, der ich jemals begegnet bin, Stevie Grace«, brummte er. »Aber gleichzeitig bist du so unglaublich süß. So unbeschreiblich. Und furchtbar ablenkend.«


  Vom soeben Erlebten noch ganz benommen malte sie sanfte Kreise auf seinen nackten, warmen Rücken.


  »Ablenkend?«


  »Oh ja ...«, murmelte er und küsste sie erneut, jedoch nur flüchtig, als handele es sich bei ihr um eine gefährliche Sirene, vor deren Bann er sich dringend fernhalten musste. Er nahm ihre Hand, wollte sie mit sich ziehen, diesmal bedeutend entschlossener. Doch sie hielt ihn zurück. Stevie hatte nicht die Absicht, zu gehen. Nirgendwohin.


  Noch nicht, zumindest.


  Er lachte auf und kapitulierte.


  Kurz darauf lagen sie am Boden, sein Körper mit einem Arm aufgestützt, ein Finger zeichnete behutsam ihre Lippen nach. »Gott, wie sehr ich mir das gewünscht habe.«


  »Das hier hast du dir gewünscht?«


  »Ja ... unter anderem. Ich habe mir alles vorgestellt. Dich ...« Wieder erklang sein leises Lachen und er lehnte flüchtig seine Stirn an ihre. »Auf dem Schreibtisch. Oh, dort erlebten wir unheimlich heiße Minuten.« Seufzend schloss er die Lider. »Ich wollte schon immer mal mit einer Handbewegung die Tischplatte leer fegen ... Aber am häufigsten sah ich dich in meinem Bett.« Versonnen musterte er die sanfte Erhebung ihrer Brüste, die jetzt, wo Stevie lag, bedeutend kleiner wirkten.


  »Am schönsten war es immer dort und ich wette, das wird es auch sein ...«


  * * *


  Je länger er sprach, desto übler wurde Stevie.


  Langsam kehrte der Verstand zurück und mit ihm die Erkenntnis, was für einen verdammten Fehler sie soeben begangen hatte.


  Alles war vorbei! All die Kämpfe gegen ihn, die verzweifelten Versuche, ihn nicht zu lieben, umsonst gewesen. Verschenkte Zeit! Denn das hier hätte sie auch sofort haben können! Und sie konnte sich sogar glücklich schätzen! Keine zehn Minuten später wäre sie vermutlich in seinem Bett gelandet und hätte ihn dabei unterstützt, endlich seine wirren Träume in die Realität umzusetzen.


  Nach einer geilen Nummer auf seinem Tisch – so zum Angewöhnen. Was für ein Scheißglück, dass er nicht clever genug gewesen war, sich, bevor er am heutigen Abend sein Appartement verließ, mit ausreichend Kondomen zu präparieren. Zumindest hätten sie schon die heiße, geile Schreibtischnummer hinter sich!


  Verdammt! Und am schlimmsten: Bei Gott, sie hätte es geliebt!


  »Dann bist du ja jetzt endlich am Ziel, oder?«, erkundigte sie sich tonlos.


  »Yeah ... Fast.« Ein zarter Kuss wurde auf ihren Mundwinkel gehaucht.


  »Hat ziemlich lange gedauert, was?«


  »Hmmm ...« Sorgfältig begann er, ihre Wange mit Küssen zu bedecken.


  Sie schloss die Lider, verwünschte sich für die Tränen, die unaufhaltsam nach vorn drängten. Zu früh. »Woher wusstest du es?«


  Michael ließ auch ihr Kinn und ihren Hals nicht aus, war dabei so unendlich sanft … und gründlich. »Was?«


  »Das ich ... mit dir ...?«


  Ungläubig sah er auf. »Stevie, das hätte sogar ein Blinder nicht übersehen können, vertraue mir.«


  Ihr erschöpftes Stöhnen kam ein wenig zu bebend. Scheiße!


  »Stevie?«


  Der besorgte Tonfall ließ mit einem Mal die Wut in ihr hochschnellen. Warum? Vorbei! Den Müll konnte er sich sparen! Ach nein, das Wichtigste fehlte ja bisher. Das wäre ihr doch beinahe entfallen. Daher sein anhaltendes Interesse, womit auch dieses, das letzte Rätsel gelöst wurde.


  Unvermutet begann sie, ihn von sich zu schieben und wollte aufstehen. Doch Michael machte nicht die geringsten Anstalten, sich verdrängen zu lassen. Stattdessen spürte sie plötzlich seine zweite Hand an ihrer anderen Wange, die sanften Druck ausübte, bis sie ihn schließlich ansah. »Stevie?«


  Langsam zählte sie bis zehn, ignorierte dabei alle Wünsche, die gerade auf sie einstürmten. Denn eigentlich hätte sie ihn gern geküsst und berührt und gehört, wie er ihren Namen seufzte.


  Immer wieder!


  Gott, es wäre alles so einfach gewesen, hätte sie ihn nicht so wahnsinnig geliebt! Doch was er bereit war, ihr im Gegenzug zu geben, war viel zu wenig. Leider – immer noch und das würde sich niemals ändern.


  Aber das Leben ist hart, nicht wahr, Stevie? Und was uns nicht umbringt, härtet uns ab.


  Genau das!


  Nachdem sie ihn hinter sich gelassen hatte, würde sie vermutlich nichts mehr treffen können. Keine üble Aussicht, wenn sie ehrlich war. Selten hatte Stevie sich müder und ausgelaugter gefühlt, des Kämpfens nicht mehr mächtig, so verzweifelt auf der Suche nach Ruhe.


  Und die würde sie jetzt endlich finden, vermutete sie.


  Entschlossen schlug sie die Augen auf und mied geflissentlich seinen fragenden, verwirrten Blick. »Lass mich los!«


  Es dauerte einen Moment, doch dann verschwanden die Hände.


  Glücklicherweise. Eilig kämpfte Stevie sich auf die Füße, wandte sich von ihm ab und zog hastig den BH und schließlich das Kleid über. Ein Teil von ihr wollte sich beeilen, um diesem Ort so schnell wie möglich zu entkommen. Ein anderer flehte sie an, um Himmels willen langsamer zu machen. Denn bevor sie nicht fertig war, musste sie sich nicht seinem Blick stellen.


  Diese Hürde galt es nämlich noch, zu überwinden.


  Irgendwann sah sie ein, dass es nichts gab, was sie sich darüber hinaus anziehen konnte. Viel hatte ihr ohnehin nicht zur Verfügung gestanden. Ihre Lider senkten sich und sie holte tief Luft. Dann hob sie entschlossen das Kinn und wandte sich zu ihm um.


  Mit verschränkten Armen saß er neben der Tür an die Wand gelehnt und beobachtete sie ausdruckslos.


  Während sie zur Tür trat, achtete Stevie sorgfältig darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Dieser Mann stellte eine beachtliche Gefahr dar. Kaum wusste sie, wie sie sich bewegen sollte, ohne doch noch in die Falle zu tappen. Irgendetwas zog sie zu ihm, verlangte danach, sich in seine Arme zu werfen. Ohne einen Gedanken an morgen!


  Scheiße!


  Hastig drehte sie den Schlüssel im Schloss, dankte im Stillen, dass Michael ihn stecken gelassen hatte, und verfluchte ihn gleichzeitig dafür. Erst, als es sich nicht länger vermeiden ließ, sah sie auf. »Ich gehe.« Ein selten dämlicher Satz, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Währenddessen betätigte sie bereits den Türknauf. »Ich denke nicht, dass wir uns wiedersehen sollten.«


  Und als sie ein weiteres Mal den Blick senkte, war sie entschlossen, ihn nicht noch einmal zu heben. Verbissen konzentrierte sie sich auf ihre Hand, die sich so verzweifelt am Türgriff festhielt, dass sich die Knöchel weiß unter der Haut abzeichneten.


  Sieh ihn nicht an! Sonst wirst du nie gehen!


  »Ich ...« Anstatt fortzufahren, schalt sie sich wieder, heftiger diesmal. Warum zögerte sie es eigentlich hinaus? Ja, sie wollte ihm so vieles sagen. Doch jeder neue Satz verlagerte ihren unausweichlichen Weggang nur um Sekunden nach hinten und machte das Ganze noch unerträglicher, als es ohnehin schon war. Vielleicht hätte er sie nicht heute fortgeschickt. Oh nein, ganz sicher nicht! Nicht bevor … aber auch nicht danach.


  Nein, heute wäre es nicht beendet worden. Morgen? Schon möglich. Eventuell hätte er ihnen sogar einen weiteren gemeinsamen Tag gegönnt, bevor er ihrer überdrüssig geworden wäre. So, wie aller anderen Frauen auch.


  Wie immer.


  Und es hätte bloß bestätigt, was sie bereits seit Langem wusste und was gleichzeitig der Grund war, aus dem sie sich eben nicht auf dieses mit Sicherheit wunderbare Abenteuer einlassen konnte. Eben weil es immer nur das bleiben würde.


  Wie hieß es so schön? Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Besser würde es mit Sicherheit nicht werden.


  Geh jetzt, Stephanie!


  Das Krachen vor dem Fensterglas vermischte sich mit ihrem gehauchten »Bye!« Tränen verschleierten ihr anhaltend die Sicht. Doch sie hielt sich, lange genug zumindest, um in den Flur hinaus zu treten und die Tür leise wieder zu schließen. All das, mit hoch erhobenem Kopf.


  So, wie es sich gehörte.


  Und erst dann ließ sie jener Flut freien Lauf, die besiegelte, was sie noch immer nicht ganz verstanden hatte.


  Vorbei!


  * * *


  Als die Tür mit einem lautlosen Dröhnen ins Schloss rastete, fielen gleichzeitig Michaels Lider.


  Ob er sich nun dafür hasste oder nicht, als Erstes schoss ihm folgender Gedanke durch den Kopf:


  Du Idiot! Zwanzig Jahre lang bist du nicht einmal aufs Klo gegangen, ohne ein beschissenes Kondom in der Tasche zu haben. Und wenn es einmal, einmal wirklich wichtig ist, hast du keins dabei!


  Arschloch!


  Andernfalls wäre sie nämlich länger geblieben und er hätte vielleicht ...


  Michael verzog das Gesicht. Ach? Jetzt machte er sich also bereits Vorhaltungen, weil er sie nicht wie jede billige Nutte – wie Cassidy! – auf dem Schreibtisch gevögelt hatte? Totaler Nonsens!


  Was hatte er Falsches gesagt? Dass er am Ziel sei? Ja, verdammt, so hatte es sich wirklich angefühlt! Für ein paar kurze, flüchtige, glorreiche Momente!


  Fast. Ja, fast!


  Weil der verfluchte Ring immer noch in seiner Tasche steckte und nicht an ihrem Finger! Dazu war er ja nicht mehr gekommen! Das einzige Vergehen, dessen er sich schuldig gemacht hatte, lag in seiner grenzenlosen Begeisterung, sie bei sich zu haben und etwas zu hingerissen zu sein, als es anscheinend angebracht gewesen war. Denn er hatte alle Vorsicht fallen lassen, jede noch so geringe Deckung verlassen und sich ihr mit offenen, leeren Händen gestellt.


  Auch so ein Novum.


  Jedes Detail an ihr hatte ihn überwältigt, ihre Küsse waren einem Versprechen gleichgekommen, ihr Körper einer Offenbarung. Dass er vorübergehend den Verstand verloren hatte, war keineswegs verwunderlich. So abgehärtet und desillusioniert, wie sie war er nun einmal nicht. Noch nicht. Obwohl ...


  Wie genau hatte sie sich ausgedrückt?


  »Ich denke nicht, dass wir uns wiedersehen sollten.«


  Erst jetzt ging ihm die tiefere Bedeutung dieses Satzes auf.


  Sie war soeben für immer gegangen.


  Ermattet lehnte er den Kopf an die Wand.


  Stevie hatte ihn tatsächlich verlassen!


  Kurz darauf schnappten seine Lider hoch und darunter offenbarte sich eisiges Braun.


  Nein!


  So würde er sie nicht davon kommen lassen! Mit einem Satz stand er, warf sein zerfetztes Hemd über, stürzte aus der Tür und wenig später hinaus in den strömenden Regen. Der wurde nach wie vor von peitschendem Wind, grellen Blitzen und grollendem Donner untermalt.


  Immer noch sehr passend!


  Auf dieser Seite des Hauses brannte so gut wie kein Licht. Niemand hätte vermutet, dass keine fünfzig Meter entfernt Hunderte Autos parkten und einer der größten Gesellschaftsbälle des Jahres tobte.


  Beim nächsten Blitz, der die gespenstische Szene erhellte, sah er sie.


  Weit gekommen war sie nicht. Stevie machte keine Anstalten, zu ihrem Wagen zu gehen. Mit gesenktem Kopf und schleppendem Gang taumelte sie anscheinend ziellos durch den Regen.


  Diesmal rief er nicht erst, sondern rannte sofort. Nach einigen großen Schritten bekam er sie an den Schultern zu fassen und wirbelte sie herum.


  Die wenigen Minuten hatten genügt, um sie einmal komplett durchzuweichen. Ihr Haar triefte, das Wasser perlte an den Wangen herab, das Kleid war nur noch ein nasser Fetzen, der jede Kontur ihres Körpers sichtbar machte.


  Entsetzt starrte sie ihn an. Irgendwann innerhalb der letzten Sekunden mussten sich Michaels Fäuste geballt haben, doch es war seiner Aufmerksamkeit entgangen. Er riss die Augen auf und brüllte ohne Vorwarnung los. Die raue Stimme hallte über den weiten Platz, was er auch nicht bemerkte und selbst wenn, wäre es ihm egal gewesen.


  »Was willst du eigentlich noch? Bist du denn nie zufrieden? Ich habe alles für dich aufgegeben, seit über einem Jahr hatte ich keine Andere. Ich habe nicht einmal an jemand anderes gedacht, da bist NUR du! Ich liebe dich, würde alles für dich geben, zur Not mein Leben! Aber sogar das genügt dir nicht! Weißt du was? Du kannst aufatmen, Entwarnung, endlich hat der Idiot es auch begriffen! Wie genial!«


  Abrupt wandte Michael sich ab und ging. Doch nach zwei Schritten blieb er stehen und sah sich zu ihr um. In der Bewegung zog er etwas aus seiner Hosentasche und warf es ihr achtlos vor die nassen Füße.


  »Hier.« Das kam so müde und ausgelaugt, wie er sich fühlte. »Ich wollte ihn dir schon vor einem Jahr geben, aber ...« Nach kurzer Besinnung winkte er ab. »Vergiss es! Vergiss es einfach!«


  Und damit ging er.


  * * *
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  In der Hand hielt er ein Whiskyglas und lehnte mit dem Unterarm an der Wand, die Faust geballt, den Kopf gesenkt. Weiterhin vorrangig mit dem Versuch beschäftigt, mit der Realität Schritt zu halten, lag sein Problem weniger in der Tatsache, dass sie gegangen war, sondern eher in der Frage nach dem Warum?


  Je öfter er sich die Situation vor Augen führte, desto ratloser wurde er. Alles hatte gestimmt! Seit Ewigkeiten – nein, wenn er ganz ehrlich war, hatte es sich zum ersten Mal überhaupt wirklich richtig angefühlt. Die vergängliche Nacht mit irgendeiner Fremden hinterließ am nächsten Morgen zwangsläufig einen schalen Beigeschmack. So sehr man sich auch dagegen wehrte und tat, als würde man ihn nicht schmecken, um das Gesamtbild nicht zu zerstören.


  Stirnrunzelnd nahm er einen großen Schluck von seinem Whisky und holte schließlich tief Luft.


  Okay.


  Genug! Vorbei! Das war tatsächlich das Ende. Niemand konnte behaupten, er hätte sich nicht bemüht. Trotzdem hatte er verloren – gut. Das Folgende würde nicht einfach werden, selbstverständlich nicht. Dennoch musste er sich dringend der Realität stellen. Und die breitete sich klar und deutlich vor ihm aus: keine Zukunft mit Stevie.


  Sein Blick fiel auf ihren Tisch und den verwaisten Stuhl dahinter.


  Keine Stevie!


  Dann sah er zur Tür, den Boden davor, auf dem sie wenige Minuten zuvor gelegen hatten. Augenblicklich spürte er erneut ihre Lippen, Finger in seinem Haar, Hände auf seiner Haut, ihre kleine, süße Brust, die Bewegungen ihrer Körper im absoluten Gleichklang ...


  Fast perfekt. Und er konnte das durchaus beurteilen. Dennoch war er ein erwachsener Mann. Alt genug, sich der unangenehmen Wahrheit zu stellen. Und genau das würde er jetzt tun!


  Genau!


  Offensichtlich musste er sich doch noch einmal nachgeschenkt haben.


  Seltsam, er konnte sich nicht daran erinnern, aber in seinem Glas befand sich Whisky, insofern lag die Annahme wohl nahe. Momentan war er ein wenig abgelenkt. Es wollte ihm nicht gelingen, den Blick von diesem verfluchten Teppich zu nehmen. Immer wieder hörte er dieses geseufzte: »Michael ...« Er sah das blonde, so gesunde, feste Haar, das sich auf dem dunklen Untergrund selbst in der Finsternis abgehoben hatte.


  Feenstaub ...


  Verdammt, es hatte sich so gut angefühlt!


  Yeah ...


  Unvermittelt runzelte er die Stirn.


  Bullshit!


  Ja, sie war eine Schönheit. Aber davon gab es reichlich! Mehr als genug! Er konnte sich nicht retten, vor lauter Anwärterinnen, die sich sogar mit Begeisterung zu einer Nummer auf dem verfluchten Schreibtisch bereit erklärt hätten!


  Keineswegs brauchte er Stevie zu seinem Glück! Das hatte er noch nie!


  Eine Zeit lang hatte er sich dieser Illusion hingegeben, dumm und naiv, wie er war, mehr war es nicht gewesen. Mal etwas anderes. Wie es überhaupt so weit gekommen war, ließ sich leicht erklären:


  Ihre Ablehnung, die wiederholte Zurückweisung, diese Unnahbarkeit, der kühle Stolz. Alles das provozierte und genau deshalb hatte er sich ausschließlich auf sie fixiert. Gewohnt, zu bekommen, was immer er wollte, besaß er offensichtlich einen Hang dazu, genau das über Gebühr zu begehren, was ihm verwehrt wurde.


  Kindisch? Sicher! Dennoch ahnte er, dass er mit seiner Einschätzung richtig lag. Der Mensch neigte dazu, in diese doch so simple seelische Falle zu tappen. Einfach Erreichbares verlor schnell seinen Reiz. Es war das Widerstrebende, schwer zu Erlangende, was als echte Herausforderung angesehen wurde.


  Was unterschied sie denn tatsächlich von anderen Frauen? Damit meinte er nicht unbedingt Cassidy. Bei der handelte es sich um eine Schlampe, ganz klar. Zu künstlich, zu dumm, viel zu aufdringlich. Michael umgab sich im Normalfall nicht mit dummen, aufdringlichen Menschen.


  Es galt, sich diese Stephanie schnellstmöglich aus dem Kopf zu schlagen! Und er wusste auch, wie er das anstellen musste, damit es funktionierte:


  Mit einem Gegenmittel!


  Nachdem er seinen Whisky ausgetrunken hatte, würde er sich landfein machen, hinübergehen, dieser Cassy den Laufpass geben – und zwar mit Pauken und Trompeten. Scheiß auf die edlen Ballgäste! – und sich dann die nächste schöne Frau nehmen, die ihm über den Weg lief.


  Kondome!


  Die sollte er besser nicht vergessen. Düster lachte er auf. Nein, diesmal bestimmt nicht. Eine derartige Pleite war ihm bis heute ja auch noch nie passiert.


  … offensichtlich musste er sich doch noch einmal nachgeschenkt haben.


  Das lag zumindest im Bereich des Möglichen. Denn als er in sein Glas sah, befand sich bereits wieder frischer Whisky darin, obwohl er sicher war, den in einem gigantischen Schluck vernichtet zu haben. Nach wie vor trug er das offene, reichlich mitgenommene Hemd. Also von landfein konnte derzeit auch keine Rede sein. Dabei drängte die Zeit, Eile war geboten. Bevor die anderen Männer die ledigen – akzeptablen – Frauen für den Abend unter sich aufgeteilt hatten und er leer ausging.


  Das klang mies, lief aber in der Praxis genau so ab.


  Nach wie vor lehnte sein Arm an der Wand und er hielt den Kopf gesenkt.


  Nicht, dass er viel gedacht hätte oder das in nächster Zukunft beabsichtigte. Momentan fand er keinen geistreichen Gedanken in seinem Kopf.


  Trocken lachte er auf.


  Kein Problem! Um sich eine Frau zu kapern, musste man nicht intelligent und scharfsinnig sein. Das – ehrlich – wurde am wenigsten verlangt.


  Im Normalfall, zumindest.


  Bei Stevie hatte es sich anders verhalten. Vielleicht hatte er sich deshalb auch dazu hinreißen lassen, den Ring überhaupt zu kaufen.


  Ring!


  Verdammt! Den hatte er ihr ja vor die Füße geworfen!


  Während er sein Glas leerte, blickte er aus dem Fenster. Das Donnern ließ endlich nach, aber der Wind peitschte noch immer über den Vorplatz. Und der Regen prasselte unaufhörlich auf den inzwischen völlig durchweichten Boden.


  Zur Hölle damit! Wenn er auch alles andere verloren hatte, den Ring musste er zurückholen!


  Wenig später stürzte sich Michael mit offenem Hemd zum dritten Mal an diesem denkwürdigen Abend in das Unwetter hinaus.


  Eilig senkte er den Kopf, um sein Gesicht vor den unablässig aus jeder Richtung zu kommen scheinenden, harten Wassertropfen zu schützen und kämpfte sich durch den tosenden Sturm. Der hatte unterdessen an Gewalt noch einmal beachtlich zugelegt.


  Und als er schließlich aufsah, erstarrte er. Flüchtig. Dann hatte er sich vom ersten Schock erholt und eilte zu ihr.


  Mittlerweile stellte sie keinen nassen Menschen mehr dar, sondern jede Menge Wasser, mit einem bisschen Mensch darunter. Ihre Lippen schimmerten bläulich, das Zittern konnte sie mit Sicherheit nicht kontrollieren, doch sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Nicht einmal um einen Millimeter.


  Mit großen Augen starrte sie in die Richtung, in die er verschwunden und aus der er soeben wieder aufgetaucht war.


  Ehrlich!


  Während er sein Hemd auszog und ihr um die Schultern legte, knurrte er. »Du bist total durchgeknallt, weißt du das?«


  Eine Antwort erhielt er selbstverständlich nicht. Nur ihren Kopf drehte sie ein wenig, um ihn ansehen zu können. Und währenddessen zitterte und bebte jeder Teil von ihr im Takt.


  Wie viel Grad mochten derzeit herrschen? Zehn? Eher weniger. Nicht unangenehm, sondern kalt. Schon ganz in diesem eisigen Dauerregen. Auch Michael spürte die Kälte mittlerweile, besonders mit nacktem Oberkörper. Sie trug bloß dieses leichte Ballkleid, so gut wie nichts darunter. Eindeutig durchgeknallt! Völlig irre!


  Unwirsch nahm er ihre Hand. »Komm!«


  Aber sie reagierte nicht. Starr betrachtete sie ihn und nur ihr Zittern, das sich immer weiter zu steigern schien, ließ vermuten, dass sie weiterhin unter den Lebenden weilte. Die blauen Lippen teilten sich und er hörte, wie ihre Zähne unaufhörlich aufeinander schlugen.


  Das gab Michael den Rest.


  Wie einen nassen Sack warf er sie über seine Schulter und marschierte zum Haus. Diesmal prügelten keine Fäuste auf seinen Rücken ein. Stevie brüllte auch nicht mit wachsender Hysterie. Es erfolgte überhaupt keine Reaktion. Wahrscheinlich war ihr zu kalt, um ein Wort von sich geben zu können, was ja durchaus von Vorteil sein konnte, aufgrund der zu erwartenden Dämlichkeiten, versteht sich.


  Kurz darauf erreichte er den langen, schmalen Flur, der die Kanzlei mit dem Privathaus verband, durchquerte ihn eilig und trat wenig später in die hell erleuchtete, große Haupthalle. Inzwischen interessierte ihn nicht mehr, wer ihn auf dem kurzen Stück zur Treppe zu sehen bekam.


  Der Anblick musste doch genial sein: Michael Rogers – mit nacktem Oberkörper – trug etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit einem triefenden Menschen zeigte, über seiner linken – nackten – Schulter.


  Hervorragender Stoff für die Klatschpresse. Aber wenigstens würden sie ihm somit nicht das nächste Verhältnis mit Renata andichten.


  Aber das Glück war ihm hold – wenn man so wollte. Keine wichtigen oder einflussreichen Gäste befanden sich vor den Türen des Ballsaals. Stattdessen standen dort vier andere Personen: Diana, Marcel, Duncan und ...


  Bianca!


  Die Hand auf dem Geländer und die ersten Stufen der großen, ausladenden Treppe bereits erklommen, stöhnte er auf. Dieses kleine Miststück hatte ihm gerade noch gefehlt! Momentan war er absolut nicht in der Stimmung, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Und wenn irgendeine falsche Bemerkung erfolgte, würde er mit Sicherheit Dinge tun, die ihm möglicherweise in der Rückschau leidtun würden.


  Möglicherweise.


  Fassungslos betrachtete sie das seltsame Paar und unternahm einen unwillkürlichen Schritt auf sie zu. »Wa...?«


  Weiter kam das Mädchen nicht, denn Diana deutete mit einem gebieterischen Finger auf sie: »Klappe halten!«


  Und, oh Wunder! Der Mund schloss sich und Bianca machte keine Anstalten, noch einmal dämliche Fragen zu stellen oder Michael mit ihrer unmittelbaren Nähe zu belästigen. Trotzdem lief er jetzt schneller, nur für alle Fälle. Die halbe Treppe glücklich überwunden, hörte er Diana erneut hinter sich. Diesmal galt ihr Beitrag ihm.


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Nein!«, knurrte Michael, ohne sich umzusehen. Sah er so aus? Mit total durchgeknallten Personen kam er bestens allein zurecht.


  Herzlichen Dank!


  Als er die Tür zu seinem kleinen Appartement erreichte, und feststellte, dass niemand ihm folgte, atmete er dennoch auf.


  Besorgte Mütter hätte er im Moment nämlich auch nicht ertragen können.


  Rasch trug er das zitternde Bündel in sein Bad und setzte es auf die Toilette.


  Das Beben hielt unvermindert an. So massiv, dass ihr langes, tropfendes Haar bei jeder der vielen unwillkürlichen Bewegungen auf und ab hüpfte.


  Drohend hob er einen Finger. »Sitzen bleiben!« Zwar schien sie noch immer erstarrt, doch er wollte es wenigstens gesagt haben.


  Beim Wassereinlassen gab er aus Verzweiflung Shampoo als Zusatz hinein. Über so etwas wie Badeöl verfügte er nämlich nicht. Schließlich wandte er sich zu ihr um. Wie ein Häufchen Elend – ein ziemlich nasses und bebendes – saß sie auf der Toilette und starrte vor sich hin. Doch als er zu ihr trat, blickte sie auf.


  Zitternd.


  Aus nicht unbedingt nachvollziehbaren Gründen machte ihn der Anblick rasend vor Zorn.


  »Weißt du«, knurrte er, während er ihr die Träger des ruinierten Kleides über die Schultern zerrte. »Du solltest dringend den Arzt wechseln.«


  Er zog das schlotternde Elend auf die Füße, und es blieb zu seiner Verwunderung sogar stehen. Wütend fetzte er die Seide herunter. »Ich meine, so langsam wird der Scheiß, den du treibst, gesundheitsgefährdend!«


  Missmutig schob er sie auf die Toilette zurück und riss die traurigen Reste des Ballkleides über ihre Füße. Als Nächstes machte er sich daran, ihr den ersten Schuh auszuziehen.


  »Kannst du mir vielleicht mal verraten, was diese selten dämliche Nummer sollte?«


  Konnte sie natürlich nicht, Stevie zitterte nur so vor sich hin. Aber um ehrlich zu sein, hatte er auch mit keiner Antwort gerechnet, die erfolgte in derartigen Situationen nie.


  Diesbezüglich kannte er sich aus.


  Unwirsch warf er den einen Schuh – der übrigens auch einen recht ruinierten Anblick bot – beiseite und widmete sich dem anderen.


  »Nur zu deiner Information: Das Nasse dort draußen ist ein Herbststurm! Hmmm, in dieser Jahreszeit üblich, kommt meistens von oben! Scheint dir ja entgangen zu sein.« Er holte tief Luft, um sich irgendwie zu mäßigen und gleichzeitig, um endlich das auszusprechen, was ihn seit dem Moment, als er sie in dem unwirtlichen Regen sah, zusetzte: »Was, wenn ich nicht gekommen wäre?«


  Der zweite Schuh nahm das Schicksal des ersten. Dann stand Michael auf und lehnte ihren Kopf an sich, um an den Verschluss des BHs reichen zu können. »Wie lange hattest du denn vor, dort stehen zu bleiben?«


  Stevie machte keine Anstalten, ihn beim Ausziehen zu unterstützen. Also hob er erst ihren linken Arm und streifte den Träger darüber.


  »... bis Weihnachten?«


  Der rechte Arm folgte.


  »... Ostern?«


  Damit zog er den beinahe tiefgefrorenen Körper auf die wackeligen Füße. Diesmal musste er sie zunächst festhalten, weil sie leicht schwankte. Nach einer Weile meinte er, dass es sicher war, und fuhr fort.


  »Aber wahrscheinlich weißt du das wohl selbst nicht genau ...«, murmelte Michael, während er ihr das Höschen hinunterzog. Schließlich blickte er zu ihr auf. »Festhalten!«


  Folgsam legten sich zwei bebende Hände auf seine Schultern. »Links!«


  Prompt wurde der linke Fuß gehoben und er zog den dünnen Stoff darüber.


  »Re ...« Stöhnend verdrehte er die Augen. »Okay. Jetzt, Stevie, darfst du den linken Fuß wieder hinunternehmen.«


  Der linke Fuß senkte sich zu Boden.


  »Sehr schön und jetzt den Rechten ...«


  Nichts geschah. Nach einer Weile runzelte er die Stirn. »Stevie, du sollst den Rechten jetzt heben, nach oben!«


  Oh! Das funktionierte. Eilig zerrte er das Höschen über ihren Fuß, bevor ihre Kooperationsbereitschaft nachlassen konnte. »Runter!«, knurrte er. Der Fuß bewegte sich abwärts.


  Dann stand er auf und wischte dabei ihre bebenden Hände von seinen Schultern. »Ehrlich. Du bist total fertig!«


  Wahrscheinlich hatte er damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Lippen waren nach wie vor blau, inzwischen mit einem deutlichen Hang zum Violetten. Ihre Augen schienen mit jeder Sekunde größer zu werden oder Stevie im Ganzen kleiner, ganz schlüssig war sich Michael in dieser Hinsicht noch nicht. Er drückte sie zurück auf die Toilette und ging, um das Badewasser zu kontrollieren. Keine Ahnung, ob zu heiß, er kannte sich nicht aus, ahnte jedoch, dass er wohl nicht länger warten sollte. Nach der Regenduscheinlage würde sie ziemlich unterkühlt sein und er glaubte, mal entfernt gehört zu haben, dass das nicht sehr vorteilhaft war.


  Diesmal verzichtete er auf Kommandos und trug sie besser zur Wanne. Das ging schneller und schonte seine ohnehin arg in Mitleidenschaft gezogene Geduld.


  Zum ersten Mal, seitdem er sie im strömenden Regen aufgelesen hatte, zeigte Stevie eine Reaktion. Ihre Arme legten sich um seinen Hals und ihr Kopf an seine Schulter ...


  Doch bislang konnte er nicht vergeben, wollte seinen Zorn ein bisschen länger auskosten, war derzeit nicht bereit, für den Schrecken und all das andere, das ihn jenseits seiner Wut empfangen würde. Kleine Echos machten sich schon bemerkbar, und er wollte sich auch nicht mit den vielen Emotionen befassen, die direkt daneben wohnten. Zu viel Chaos, auf das er sich unmöglich konzentrieren konnte.


  Nein, noch nicht.


  Und daher ignorierte er ihre zaghaften Annäherungsversuche, wenngleich es mit zusammengebissenen Zähnen geschah und dem unbedingten Wunsch, ihr nicht in die Augen zu sehen.


  Kurz darauf ließ er das Bündel in das heiße Wasser hinab.


  Kein Zucken erfolgte, ein Aufschrei blieb auch aus, demnach hatte er mit der Temperierung wohl richtig gelegen.


  Leider machte sie keine Anstalten, ihn loszulassen, weshalb ihm nichts anderes übrig blieb, als irgendwann ihre Finger mit Gewalt aus seinem Nacken zu lösen.


  Dann war er zur Untätigkeit verdammt und fühlte sich mit einem Mal unsagbar hilflos. Stevie taute wieder auf, er hatte alles zunächst Mögliche für sie getan und wusste partout nicht, was er sagen oder darüber hinaus noch unternehmen sollte. Sein Zorn – bisher hatte er sich wirklich wacker gehalten – trat langsam aber sicher den Rückzug an. Und sie senkte nicht den Blick, obwohl er ihr doch momentan nicht in diese Augen sehen wollte, verflucht!


  Was sollte er denn sagen?


  Als ein nicht unbedingt zaghaftes Klopfen an der Tür ertönte, war er grenzenlos dankbar für die Störung. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so schnell gelaufen zu sein. Grinsend hielt ihm seine Schwester kurz darauf einen großen Porzellanbecher entgegen.


  »Gib ihr das«, meinte sie. Er nahm ihr die Tasse ab, sie grinste noch etwas breiter und ging.


  Vorsichtig schnupperte er. Tee, aber mit Zugabe. Cognac möglicherweise.


  Gute Idee.


  Wieder im Bad fand er eine Stevie in der heißen Wanne vor, die mittlerweile nicht mehr ganz so stark zitterte und deren bläuliche Lippen langsam zu ihrer normalen Färbung zurückkehrten. Die großen Augen jedoch verschwanden nicht. Seufzend setzte er sich auf den Wannenrand und hielt ihr die Tasse unter die Nase.


  »Trink!«


  Ihr Blick streifte flüchtig das Gefäß, fand seinen und der Kopf bewegte sich einmal nach links und nach rechts.


  »Stevie, noch ist es heiß, du musst warm werden. Trink das jetzt!«


  Selbstverständlich blieb jede Reaktion aus, und Michael entschied, dass dies wohl nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen war. Wenn es den überhaupt jemals gegeben hatte. Mit leicht gestörten Menschen eine Auseinandersetzung zu führen, erschien ihm wie reine Zeitverschwendung. Hätte er sich diese ewigen, sinnlosen Kontroversen mit ihr erspart, vielleicht ...


  Resolut packte er ihr Genick und flößte ihr das Zeug ein. Keine Ahnung, ob sie sich die Zunge verbrannte. Er nahm es an, aber Stevie protestierte nicht und er achtete sorgsam darauf, dass sie die gesamte Tasse leerte.


  Dann machte er sich daran, ihr Haar zu waschen. Und als er das Shampoo auf ihrem Kopf verteilte, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass gerade eine aufregende Frau nackt in seiner Wanne lag. Okay. Die aufregendste Frau überhaupt, für ihn zumindest.


  Eine Premiere.


  Michael war nie wahnsinnig genug gewesen, seine nächtlichen Sexgenossinnen mit nach Hause zu nehmen. Zum einen, weil er keine Lust auf die Gesichter seiner Eltern am nächsten Morgen verspürte, einschließlich Dianas dämlicher Grimassen. Und zum anderen, weil ihm seine Privatsphäre immer über alles gegangen war.


  Erleichtert stellte er fest, dass Letztere ihn nicht länger interessierte. Im Gegenteil, Stevie schien kein Eindringling zu sein. In seinem Denken gehörte sie in diese Wanne, wie der Sauerstoff in seine Lungen.


  Schöner wäre es natürlich gewesen, hätte er sich zu ihr setzen dürfen.


  Noch immer zeigte Stevie keine nennenswerten Reaktionen.


  Abgesehen von der einen: Sie unternahm nicht die geringsten Anstrengungen, den Blick von ihm zu nehmen. Inzwischen hätte er sich von ihren Augen seziert fühlen müssen, doch so war es nicht. Michael konnte nur den bittenden Ausdruck nicht ertragen. Denn auch dazu fühlte er sich bislang nicht bereit.


  Nachdem er Stevies Haar ausgespült, sie aus der Wanne gehoben, wie ein Kind abgetrocknet und ihr dann seinen Morgenmantel übergezogen hatte, kamen sie langsam: die Tränen. Er ignorierte sie, trug den federleichten Körper stattdessen in sein Bett – die nächste Premiere – deckte sie zu, löschte das Licht und verließ wortlos den Raum.


  * * *


  Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, war es um Stevies Beherrschung endgültig geschehen.


  Unaufhörlich flossen die Tränen. Zunächst versuchte sie, die Flut aufzuhalten, erkannte aber schnell die Sinnlosigkeit ihrer Mühen und ließ sie gewähren.


  Alles, wirklich – alles – hatte sie falsch gemacht!


  Noch während er ihr seine Wut ins Gesicht brüllte, hatte irgendetwas Verborgenes in ihrem Kopf geklickt und sie endlich verstanden. Denn nicht nur seinen Zorn hatte er dabei zum Besten gegeben, oder?


  Nein, da waren auch Liebe und seine Absichten, die er ihr bei der Gelegenheit gleich einmal mit offenbarte. Und die gestalteten sich so anders, als sie gedacht hatte und es im Grunde in ihr Weltbild passte.


  Es war nicht erforderlich, aufzuheben, was er ihr vor die Füße geworfen hatte. Auch ohne es gesehen zu haben, wusste sie, worum es sich handelte. Was Stevie in einen tiefen, ausweglosen Zwiespalt stürzte.


  Gehen stand außer Frage. Dies war ihre Liebe, nach der sie sich so sehr gesehnt, die sie aber für derart unmöglich gehalten hatte, dass sie sich nicht mal gestattete, von ihr zu träumen.


  Nicht einmal das.


  Zurück gehen zu ihm konnte sie aber auch nicht. Nicht, angesichts der Tatsache, dass er ihr soeben den Ring vor die Füße geworfen hatte. Er musste doch zwangsläufig davon ausgehen, dass sie von Anfang an das Ziel verfolgte, Mrs. Michael Rogers zu werden, wenn sie jetzt zu ihm ging. Alles passte perfekt zusammen! Die ewigen Zurückweisungen, immer und immer wieder. Und nachdem er sich ihr erklärt hatte, wurde sie mit einem Mal zugänglich?


  Nein, das hätte ja nicht einmal sie geglaubt oder vielleicht gerade nicht sie.


  Dabei hatte Stevie etwas Derartiges nie in Erwägung gezogen. Ehrlich nicht! Eine Ehe fand in ihrem Denken eben so wenig statt, wie die Chance, dass ihr Vater auferstand. Weder hatte sie davon geträumt, Michael zu heiraten, noch jemand anderen.


  Und jetzt das!


  Nie zuvor waren ihre Überzeugungen so gründlich widerlegt worden. Bisher hatte sie die felsenfeste Ansicht vertreten, dass alles, was sie über Michael zu wissen glaubte, auch der einhundertprozentigen Wahrheit entsprach. Und war sie nicht auch ständig darin bestätigt worden? All die Frauen, mit denen er sich herumtrieb, die Zeitungen waren voll davon! Wie hätte sie denn wissen sollen, dass die Dinge nicht so lagen, wie es der Anschein hatte?


  Aber bei dir war er anders, Stephanie. Vergiss das nicht! Denk zurück, wie viele Frauen hatte er damals? Obwohl ihr euch nur am Freitag während dieser kurzen zwei Stunden saht. Um wie viele handelte es sich wirklich? Komm, sei ehrlich! Einmal!


  Ja, was wusste sie denn? Seit wann folgte sie ihm auf Schritt und Tritt, he?


  Je länger Stevie darüber nachgrübelte, auch wenn es zunehmend schwerer wurde, desto erschütternder fielen die Antworten aus. Sicher war er ein Idiot! Wenn er diese ekelhaften Frauen tatsächlich benutzt hatte, um in Stevie die Eifersucht zu wecken, dann konnte man daraus bedenkenlos sogar einen verdammten Idioten machen!


  Aber er war eben ein lieber verdammter Idiot! Und sie hatte ihn wieder zurückgewiesen.


  Gehen war unmöglich, doch zu ihm durfte sie auch nicht. Demnach blieb nur eine Alternative: totaler Stillstand.


  Der Regen war ihr egal, der Wind auch. Vom Donner bemerkte Stevie ohnehin nicht viel und auch nicht davon, dass ihr zunehmend kälter wurde. Weshalb sollte es von Interesse sein? Durch ihre Dummheit hatte sie alles aufs Spiel gesetzt und am Ende zwangsläufig verloren. Ihre Überzeugungen existierten nicht länger, alles, was sie ausmachte, hatte sich inzwischen als falsch erwiesen.


  Über endlose Monate hatte sie sich grundlos dieser Quälerei ausgeliefert, was ihr leider etwas zu spät aufgegangen war. Stevie hatte keinen Schimmer, wohin sie gehen sollte. Denn alles, was sie wollte, befand sich hier. Auch wenn es bereits verspielt war.


  Daher blieb sie stehen und wartete auf … was auch immer.


  Offenbar eignete sich Stevie tatsächlich zur geborenen Märtyrerin.


  Und jetzt lag sie in seinem Bett, heulend und schluchzend und wusste nicht weiter.


  Was sollte sie nur tun? Eben hatte er so unsagbar verletzt gewirkt, wofür sie allein die Verantwortung trug, das durfte ja auch nicht unter den Teppich gekehrt werden! So gern hätte sie ihm gesagt, wie es wirklich in ihr aussah, aber er würde es nicht mehr hören wollen. Seine Hilfe war ein Akt der Menschlichkeit gewesen, nicht der Liebe. Jeder andere hätte ähnlich gehandelt. Michaels soziale Ader war ihr bestens bekannt. Die Ethik und sein äußerst seltsames Moralverständnis hatten es nicht zugelassen, sie frierend im Regen stehen zu lassen. Das änderte jedoch nichts daran, dass er endlich aufgegeben hatte. Nichts, was sie jetzt noch sagen oder tun konnte, würde seine Meinung ändern.


  Oh, seinen Stolz kannte sie nämlich auch sehr genau.


  Daher gab es nur eines, was Stevie blieb: Heulen. Und das tat sie in der nächsten halben Stunde auch gleich mal ausgiebig.


  Irgendwann wollte aber keine weitere Träne kommen.


  Schniefend lag Stevie in seinem Bett, versuchte, nicht an ihn zu denken und scheiterte.


  Was kein Wunder war, weil das verfluchte Bettzeug intensiv nach ihm duftete! Vielleicht sollte sie einfach hinausschleichen und verschwinden, unter die Augen konnte sie ihm jedenfalls nicht mehr treten.


  Das war eine tolle Idee, aber leider in der Praxis nicht verwendbar, denn von ihrem Kleid war nicht viel übrig geblieben und außerdem befand sich das im Bad!


  Je länger Stevie sich in ihren ausweglosen Grübeleien wand, desto ruhiger und besonnener wurde sie. Jeder neue Gedanke klang etwas bedächtiger und vernünftiger. Fast unbemerkt verschwand die Verzweiflung und ihr Mut kehrte zurück. Jene Courage, die ihr in all den Jahren geholfen hatte, sich diesem neuen, so schweren Leben zu stellen. Mit all seinen unbekannten Herausforderungen – einschließlich des lieben, sozialen Idioten.


  * * *


  Michael stand am Fenster seines Wohnzimmers und starrte hinaus in die dunkle und noch immer recht stürmische Nacht.


  Nein, er grübelte nicht, sondern trank jenseits aller Überlegungen seinen Whisky. Als sich ganz plötzlich warme und äußerst weiche Arme von hinten um ihn legten, er Hände auf seiner nackten Brust spürte und einen Kopf an seinem Rücken, schloss er die Lider ...


  Noch immer hatte er sich kein neues Hemd übergezogen. Warme Lippen berührten sein linkes Schulterblatt.


  »Michael ...?« Nur ein Hauchen, das übrigens seinen Herzschlag akut beschleunigte. Kurz darauf fühlte er eine warme Wange auf seiner Haut. Die Erfahrung hatte ihm gelehrt, am besten zu schweigen. Sagte er etwas, würde es ohnehin das Falsche sein. Wie üblich. Michael bewegte sich auch nicht, erwiderte weder ihre Umarmung noch unternahm er Anstalten, sie zu küssen oder auch nur anzusehen.


  Doch erst nach geraumer Weile erkannte er, dass er wartete.


  Irgendwann verschwand die Wange, wenig später ihre Hände, dann auch die Arme. Und als er sich schließlich doch – nicht ohne Resignation, weil er schon wieder leer ausgegangen war – zu ihr umwandte, musterte sie ihn aufmerksam und nickte endlich langsam. »Es ist zu spät, nicht wahr?«


  Das löste die Anspannung mit einem schwindelerregenden Ruck, denn es war wieder einmal so typisch Stevie. Himmel! Wie konnte man bloß so verkorkst sein? Mit einem befreiten Lachen warf Michael den Kopf zurück, dann stellte er sein Glas auf das Fensterbrett und führte sie hinüber zur Couch.


  Sobald sie nebeneinandersaßen, nahm er ihr Kinn zwischen die Finger und küsste diese grauenhaft verführerischen Lippen. Flüchtig – auch diese Gefahr kannte er hinlänglich.


  »Stevie«, sagte er, nachdem er mit seinem Kuss sichergestellt hatte, dass sie tatsächlich da war und diese Art der Behandlung auch zuließ, er also nicht der nächsten Selbsttäuschung auflief. »Ich weiß, bei dir ist alles anders. Aber ...« Während er überlegte, küsste er vorsichtshalber noch einmal die verräterischen rosa Elemente, nur um wirklich sichergehen zu können. »Das klingt nach einer Entscheidung, die ich nicht habe! Nie hatte, um ehrlich zu sein. Meinst du, ich hätte mich auf diesen Wahnsinn eingelassen, wäre mir eine Wahl geblieben? Mit Wahnsinn meine ich dich«, fügte er zum besseren Verständnis hinzu.


  Sie verzog das Gesicht, doch ihre Augen glänzten. Und die Wangen waren wieder von diesem sanften Rot, dessen Anblick ihm immer wohlige Schauder über den Rücken jagte und den unbedingten Wunsch auslöste, es zu berühren.


  Diesmal gab er ihm nach und ließ sanft seinen Handrücken über die flammende Stelle gleiten. »Bevor wir irgendetwas anderes angehen«, fuhr er währenddessen fort. »... werden wir jetzt etwas äußerst Innovatives tun. Eine Ahnung, was das sein könnte?«


  Sinnierend spitzte sie die Lippen. »Reden?«


  Michaels Grinsen wirkte ein wenig trocken. »Genau das!« Damit stand er auf. »Was trinkst du?«


  »Cognac«, wisperte sie.


  Wortlos trat er an die Bar und nahm auf dem Rückweg sein Glas vom Fensterbrett mit, reichte Stevie ihres und setzte sich. Nachdem sie einen Schluck genommen hatte, nickte er.


  »Als Erstes ich. Ich habe da draußen ja bereits begonnen, irgendwie.« Ihre Grimasse ignorierte er, wirkte plötzlich sogar bemerkenswert ernst und konzentriert und strafte damit seinen lässigen Ton Lügen.


  »Zuerst: Ich habe Bianca nicht geküsst. Nicht heute Abend. Das entsprach wohl ihrer Vorstellung eines Scherzes, oder was weiß ich. Sie sah dich kommen und warf sich mir an den Hals. Ich sprach mit ihr, weil ich wollte ...« Den Satz brachte er nicht zu Ende, sondern holte tief Luft, nahm unvermutet Stevies Hand und musterte sie eindringlich. »Heute habe ich sie nicht geküsst, aber dafür vor zwei Jahren. Ich traf sie in einer Bar, sie war an mir interessiert und ich an ihr. Also lud ich sie auf ein Glas Wein ein und amüsierte mich ein wenig. Sie war sehr süß, sehr hübsch, sehr willig und traf damit genau meinen Geschmack ...«


  Verbissen ignorierte er das Entsetzen, das sich auf Stevies Gesicht gestohlen hatte. »Ich wusste nichts über ihr wahres Alter. Aber irgendetwas ...« Er dachte nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Stevie, ich hätte sie in dieser Nacht besitzen können, aber ich wollte nicht, verstehst du? Ich ahnte, dass irgendwas nicht stimmt und irgendwann gestand sie mir die Wahrheit. Ich brachte sie nach Hause, nahm ihr den gefälschten Ausweis ab, fuhr ihren Dodge zurück.«


  Ohne Übergang wechselten Ton und Gesichtsausdruck und er betrachtete sie ungläubig. »Das ist ihr Auto? Ich meine, Stevie, sei mir nicht böse, aber das Teil ist tot! Todeszeitpunkt grob geschätzt vor zwanzig Jahren!« Als sie nicht antwortete, seufzte er. »Egal … Ich wusste nicht, dass sie deine Schwester ist. Das schwöre ich. Obwohl ich gern zugebe, dass ich es dir mit Sicherheit nicht auf die Nase gebunden hätte, wäre es anders gewesen.« Gelassen hob er die Schultern. »Ich war, wie ich war. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und eine schöne Frau in einer Bar, die bereit ist, mit mir die Nacht zu verbringen, ließ ich mir selten entgehen. Ich betrog niemanden und verpflichtete mich niemals für etwas, was über den Sex hinausging. Nicht nur ich amüsierte mich dabei, sie taten es auch. Ein Geben und Nehmen. Fair und kurzlebig.«


  Nach einem Schluck von seinem Whisky suchte er erneut ihren Blick. »Mit Renata gab es nie etwas. Sie will es, meine Mutter hört im Geiste schon seit Jahren die Hochzeitsglocken läuten. Aaron hätte auch gern gesehen, dass die Familien durch unsere Hochzeit vereint werden. Gut fürs Geschäft, du verstehst? Aber ich hegte nie das geringste Interesse an ihr.« Stirnrunzelnd lauschte er seinen Worten nach und hob einen Finger. »Okay, ganz so einfach verhält es sich doch nicht. Gegen eine Nacht mit ihr hätte ich nichts einzuwenden gehabt. Eine Nacht! Aber eine Ehe? Eine feste Bindung, eine Verpflichtung? Dass ich darin eines Tages einen tieferen Sinn erkennen könnte, hätte ich ja auch nicht gedacht!«


  Nachdenklich blickte er aus dem Fenster und musterte sie schließlich kopfschüttelnd. »Zumindest, bis Miss Zugeknöpft bis zum Kragen kam. Oh ja ...« Damit stand er auf, um sein Glas nachzufüllen, wobei er sich diesmal ausnehmend viel Zeit ließ.


  Aufschub.


  Irgendwann wandte er sich um und sah sich ihrem erwartungsvollen Blick ausgesetzt. Nicht viel, aber man konnte es wohl vorsichtig als Entwarnung betrachten. Und so setzte er sich wieder neben sie, nahm einen weiteren Schluck vom flüssigen, bernsteinfarbenen Mut und die Galgenfrist war ausgereizt.


  »Du hattest mich abgewiesen, und nach meiner genialen Einlage mit dem Appartement, hatte ich auch wirklich vor, mich an mein Wort zu halten. Ich versuchte es! Aber ...« Er schüttelte den Kopf. »Es ging nicht! Zunächst wusste ich nicht einmal das! Bis zu meinem Urlaub. Du hast mir gefehlt! Ich wollte nach Hause, zu dir! Das hat mich total umgehauen! Du wirst das nicht verstehen, aber bis dahin hatte ich mich noch nie nach jemandem gesehnt! Ich wusste nicht, was ich für dich empfinde, nur dass da etwas war. Als ich dich in dieser Bar sah, in der ich schon so oft gesessen hatte ...« Erneut schüttelte er den Kopf. »Du warst so anders, so bezaubernd schön, und ich war so unvorstellbar eifersüchtig und wütend! Ich musste dich dort unbedingt herausholen, denn es war nur eine Frage der Zeit, bevor einer von ihnen ...« Michael verstummte und warf ihr einen hastigen Blick zu, doch sie wirkte immer noch ruhig.


  »Und auf der Bank warst du auch so verändert. Ich dachte, wenn du mich richtig kennenlernst, wenn du siehst, dass ich es ehrlich mit dir meine und nicht das Schwein bin, das du in mir vermutest, würdest du vielleicht ...« Aufmerksam betrachtete er ihre ausdruckslose Miene und verzog bitter das Gesicht. »Und es funktionierte, oder? Wir passten so gut zusammen, Stevie. So fantastisch! Ich hätte nie geglaubt, dass es eine Frau geben würde, die es mit mir aushält.« Er runzelte die Stirn und lachte laut. »Okay, vorrangig hätte ich wohl nie gedacht, dass es eine Frau gibt, mit der ich es aushalte! Aber du warst es, Stevie. Du warst es immer.« Unvermutet nahm er sie an den Schultern und musterte sie eindringlich. »Weißt du, wann ich wusste, dass es so ist?«


  »Was?«


  »Dass ich dich liebe.« Er verzog das Gesicht. »Ach so, falls du es dort draußen bei dem ganzen Gebrüll überhört hast, Stevie ...« Und wieder, ohne die geringste Vorwarnung, veränderte sich seine Mimik und wurde sanft, liebevoll und so rundheraus aufrichtig. »Du hast keine Vorstellung, wie sehr ich dich liebe. Ich bin dir hoffnungslos verfallen. Das meinte ich vorhin. Ich hatte nie eine Wahl. Niemals.«


  Behutsam streichelte sie seine Wange und zeichnete andächtig seine Lippen nach. »Michael, ich ...«


  »Nein!« Energisch schüttelte er den Kopf. »Erst ich, dann du. Damit der Wahnsinn wenigstens nacheinander aufgerollt wird.« Unvermittelt umarmte er sie und küsste ihre Nasenspitze. »Gott, Stevie ...« Für einen langen Moment betrachtete er ihr hübsches Gesicht und schob sie schließlich entschlossen von sich. Plötzlich wirkte er geschäftsmäßig. »Wo war ich? Ach so. Ich kam aus dem Urlaub und wusste, dass ich mit dir zusammen sein will. Aber wie das im Einzelnen aussehen sollte, ging mir erst auf, als ich ihn im Schaufenster sah.«


  Langsam senkten sich die Lider über ihren abermals entsetzen Blick und sie wollte offensichtlich etwas anmerken, doch er kam ihr zuvor. »Einen Augenblick! Ich trug ihn immer bei mir, weißt du? Ich wartete auf die richtige Gelegenheit, ihn dir geben zu können. Jetzt weiß ich, warum sie sich nie ergeben hat. Du musstest es erkennen. Ich kann dir in den nächsten einhundert Jahren zeigen, wie viel du mir bedeutest. Solange du nicht einsehen willst, dass du ebenso empfindest, habe ich keine Chance. Also versuchte ich, dich dazu zu bringen, es dir einzugestehen.«


  Spöttisch verzog er das Gesicht. »Mit eher mäßigem Erfolg, das gebe ich gern zu.«


  Damit lehnte er sich zurück. »Fertig!«


  Lange schwieg sie und betrachtete aufmerksam ihre Hände.


  Und als Stevie schließlich aufsah, hatte sich wie so häufig dieser entschlossene Ausdruck in ihre Augen geschlichen, den Michael neuerdings ausnehmend fürchtete.


  »Ich mochte dich ... manchmal. Am Anfang«, fügte sie hinzu, als sie sein Stirnrunzeln bemerkte. »Aber das war völlig egal, denn ich brauchte diesen verdammten Job!« Ihre Fäuste ballten sich, er griff eilig zu und musterte sie besorgt, bis sie sich wieder entspannt hatte. Glücklicherweise dauerte dies nicht sehr lange. »Du wusstest das nicht«, fuhr sie nach einer Weile fort, so als hätte es diese kleine Unterbrechung nicht gegeben. »... aber ich brauchte diesen Job. Du warst meine letzte Chance ... Was?«


  Er hatte aufgelacht und den Kopf geschüttelt. »Was meinst du, weshalb ich dich eingestellt habe? Aufgrund deiner umfassenden fachlichen Erfahrungen? Oder eher, weil du so hübsch warst?«


  Sie wurde rot und Michael lachte erneut, doch es klang keineswegs arrogant. »Okay, das war bestimmt kein Makel, was ich ja durchaus einräume. Aber es war nicht der hauptsächliche Grund! Ich pflege Berufliches und Privates zu trennen.« Er sah ihr schiefes Grinsen und fügte unwirsch hinzu. »Früher zumindest! Und wärst du noch so attraktiv gewesen, ohne die erforderlichen Qualifikationen, hättest du im Normalfall keine Chance bekommen.« Gelassen hob er die Schultern. »Du konntest ein nicht abgeschlossenes Jurastudium vorweisen, was nicht übel klang. Doch ...« Unvermittelt befand sich sein Gesicht ihrem so nah, dass ihre Nasenspitzen sich berührten. »Du. Brauchtest. Diesen. Job! Du verstellst dich nicht halb so gut, wie du vielleicht denkst. Ich wusste es nach den ersten drei Sätzen.«


  »Oh ...« Über ihre betroffene Miene grinste er grimmig und nahm schließlich den Kopf zurück. »Weiter!«


  Ihre Augen verengten sich flüchtig, doch dann stöhnte sie. »Ich fühlte mich zu dir hingezogen, aber das war nicht wichtig, denn ich hatte mit ganz anderen Problemen zu kämpfen, du wirst es nicht glauben! Wie zum Beispiel Hunger oder diese verdammte Kälte, und außerdem wusste ich, was für ein Aufreißer du bist. So etwas liegt mir nicht.« Gelassen hob sie die Schultern. »Also habe ich mir abgewöhnt, dich zu mögen.«


  Verblüfft starrte er sie an. »Du hast dir abgewöhnt, mich zu mögen?« Als sie nickte, verdrehte er die Augen. »So was Durchgeknalltes wie dich habe ich noch nicht erlebt. Stevie, so etwas kann man sich nicht abgewöhnen! Vertrau mir, ich versuche es seit zwei Jahren. Erfolglos.«


  Unwirsch schwang sie eine Hand. »Gut, ich formuliere um, Herr Anwalt. Ich habe es ignoriert. In Ordnung?«


  »Auf jeden Fall glaubwürdiger!«


  »Ich wusste, dass du Interesse an mir hattest – deine Art, wohlgemerkt«, seufzte sie. »Und ich konnte mir keine Komplikationen leisten. Ich glaubte, wenn ich dich nicht provoziere, würdest du irgendwann einfach die Lust verlieren.«


  »Also, die habe ich garantiert nicht verloren.« Dafür erntete Michael einen bitterbösen Blick. »Gut, ich bin ruhig«, sagte er hastig.


  Knapp nickte sie. »Am Anfang schien ja auch alles zu funktionieren. Und dann kamst du mit dem Appartement, einschließlich dieses verdammten Schecks und ich dachte, jetzt sei alles aus. Ich wusste nicht mehr weiter ...« Neuerliche Blässe entstellte ihr makelloses Gesicht und er umarmte sie eilig.


  »Es tut mir so leid. Kannst du mir glauben, dass ich mich später dafür gehasst habe? Ich wollte dich nicht verletzen, hielt das damals für eine wirklich geniale Idee!« Bitter lachte er auf. »Okay, dass sie nicht genial war, habe ich sehr schnell begriffen, keine Sorge.«


  Michael entließ sie nicht mehr aus seinen Armen. Auch dann nicht, als sie irgendwann, nachdem die Tränen versiegt waren, fortfuhr. Ihr Kopf lag an seiner Schulter und sie streichelte seinen Nacken.


  »Als ich nach der Krankheit zurückkehrte, hatte ich mir fest vorgenommen, es nicht mehr soweit kommen zu lassen. Aber ab diesem Tag warst du anders. Ich wusste nicht, wie ich das einordnen sollte. Es gefiel mir, aber ich wollte nicht, dass es das tat. Es war nicht richtig und ich ...« Sie schluckte. »Ich gewöhnte mich an dich und ich wusste, dass ich dich verlieren und das nicht überleben würde. Niemals. Nicht wirklich. Ich ...«


  Sie verstummte und es dauerte eine ganze Weile, bevor sie weiter sprechen konnte. »Ich brauchte meinen Job und wollte mich nicht von dir benutzen lassen, deshalb durfte ich mich unter keinen Umständen auf dich einlassen. Egal, wie nett du warst. Und das warst du ja wirklich. Okay … bist … Dann kam dieser verflixte Ball und es schien wie ein Märchen.«


  »Du warst schön wie im Märchen.« Zärtlich küsste er ihre Wange.


  »Ein Märchen, eben Michael! Liebe war nicht möglich, aber ich konnte dich zum Freund haben, und das war bereits ziemlich viel. Du warst nämlich alles, was ich hatte, weißt du?« Als sie fortfuhr, sprach sie sogar noch leiser. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, an jenem Tag – als dein Vater ... Aber ich durfte dich unmöglich weitermachen lassen, weil ich, weil ...«


  »Weil du dann möglicherweise nicht mehr aufgehört hättest?«, schlug er vor.


  »Ja«, nickte sie. »Und wenn du wüsstest, wie sehr ...«


  Unvermittelt befreite sie sich aus seinen Armen, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und blickte ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich, Michael. Schon immer, ich glaube, von Anfang an. Ich ...« Weiter kam sie nicht. Denn sein lautes und erleichtertes Seufzen unterbrach sie und im nächsten Moment verschloss sein Mund ihre Lippen.


  Was die Aussprache gleichzeitig beendete.


  * * *
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  Und wieder wussten beide nicht, was sie zuerst wollten, welche Begierde am vordringlichsten schien, worauf sie am sehnsüchtigsten gewartet hatten. Und so rangen sie miteinander – der ewige Kampf um die beste Position, die nie sehr anhaltend dieses Attribut beibehielt, weil kurz darauf eine andere noch besser und wichtiger erschien.


  Ausgefochten wurde dieser sinnliche Krieg, mit den gefährlichsten und vernichtendsten Waffen der Welt: sanfte Lippen, liebkosende Zungen, streichelnde Hände, feinfühlige Finger und sich aneinander drängende Körper.


  Alle rationalen Gedanken hatten Stevie verlassen, nur das unendliche Glücksgefühl, ihn zu haben, existierte noch in ihr und die grenzenlose Verzückung, die seine Zärtlichkeiten in ihr auslösten.


  Soweit war sie in ihrer Fantasie nie gegangen, hatte nie gewagt, in Betracht zu ziehen, dass diese Geschichte so für sie ausgehen könnte. Und je mehr Zeit verging, desto stärker war ihr tiefster, heimlichster, so lange verleugneter und ignorierter Wunsch geworden:


  Endlich zu ihm zu gehen und mit ihm zusammen zu sein. Wann sie das letzte Mal einen Mann in sich gespürt hatte, wusste Stevie nicht mehr. Zu lange lag es zurück, fand in einer Zeit statt, von der sie sich bereits vor Ewigkeiten verabschiedet hatte. Allerdings ahnte sie, dass ihre Vergesslichkeit weniger Fluch, als vielmehr Segen war. Nichts und niemand konnte es mit den Gefühlen aufnehmen, die Michael mit seinen Berührungen in ihr verursachte. Sie machten sie wild und unersättlich und sorgten dafür, dass sie zum ersten Mal seit so Langem vergessen konnte, wer sie war. So etwas war ihr bisher fremd gewesen. Und irgendwann weigerte sie sich, nur noch eine weitere Sekunde zu warten. Sie wollte ihn!


  Jetzt!


  Man hätte es sich leicht machen können, indem man ihr ungezügeltes Verlangen mit dem Alkohol erklärte, aber so verhielt es sich nicht. Was Stevie endlich in festem Griff hielt, war die aufgestaute Leidenschaft aus sehr langwierigen, einsamen Jahren. Und in den vergangenen beinahe vierundzwanzig Monaten hatte sie in fast jeder Nacht von ein und demselben Mann geträumt. Wilde, irreale Fantasien von seinen Berührungen, in denen er ihren Namen wisperte und sie dabei mit diesem besonderen Blick betrachtete, bei dem es ihr heiß und kalt über den Rücken lief. Illusionen, in denen Michael ihr sagte, wie sehr er sie liebte.


  Die Realität – soviel besser, als jeder noch so schöne Traum es jemals sein konnte – überwältigte sie und ließ von der kühlen, überlegten Stevie nichts übrig. Längst lag sie und hatte ihn mit sich, auf sich, an sich gezogen.


  Michael schob den schweren Stoff des Baumwollmantels beiseite, streichelte sich an ihr hinab, nahm bald sanfte Lippen zur Unterstützung. Liebte sie, neckte sie und verwöhnte sie.


  Doch Stevie wollte etwas anderes, alles!


  Wieder tastete sie sich zu seiner Hose hinab und diesmal agierte sie flinker. Ihre grenzenlose Ungeduld machte sie seltsamerweise nicht fahrig, sondern nur noch geschickter und versierter. Schon hatte sie die Hürde des lästigen Gürtels genommen, der Knopf, der sich darunter offenbarte, wurde geöffnet, der Reißverschluss energisch hinab befördert.


  »Nein!«


  Eine unwiderstehlich starke Hand stoppte ihren Vorstoß.


  »Michael!« Ehrliche, abgrundtiefe Empörung färbte ihre Stimme, und als sein dunkles Lachen ertönte, stöhnte Stevie entnervt. Ihre Lider hielt sie geschlossen, doch sie wusste, dass er da war, denn sie spürte die Wärme seines Gesichtes an ihrer Wange. Kurz darauf legten sich seine Lippen an ihr Ohr.


  »Du weißt aber, dass soeben ein interessanter Rollentausch vonstattengeht?« Er klang rau und so sexy vor Erregung, dass ihre Hand, immer noch gefangen unter seiner, unwillkürliche aber durchaus entschlossene Befreiungsversuche unternahm.


  Verflixt!


  Dabei fühlte sie ihn doch! Was sich unter ihrer Hand befand, nur durch wenige Stofflagen von der direkten Berührung getrennt, versprach unvorstellbare Lust und Verlangen – genau das, was auch in ihr tobte. Er hob sich ihr entgegen, gierte nach mehr, wollte sie, begehrte sie, sehnte sich unmissverständlich. Und ihre Antwort erfolgte umgehend, ohne, dass sie eine echte Wahl hatte. Sehnsüchtig zog sich ihr Unterleib zusammen, der so verzweifelt danach verlangte, sich an ihn zu drängen, mehr zu bekommen, alles!


  Endlich alles!


  Und in dieser absolut geistlosen Situation, die im Grunde nur eine Richtung nehmen konnte, wurde Michael mit einem Mal vernünftig! Das war tatsächlich verkehrte Welt!


  Als sie versuchte, ihn trotz seiner dämlichen Einmischungen zu streicheln und dabei auch die letzte störende Barriere zu beseitigen, verstärkte sich der Druck seiner Hand und er holte tief und etwas unstet Luft.


  »Zwei Dinge«, wisperte er rau an ihrem Ohr.


  »Nein!« Ihr Stöhnen klang nicht sexy, sondern ehrlich erschöpft.


  »Doch! Zwei!«


  Entschlossen legte er den Morgenmantel über ihre entblößten Brüste, und als sie schließlich die Augen öffnete und ihn ansah, erkannte sie das tiefe Bedauern in seinem Blick. Frustriert wollte sie ihn anschreien, anbetteln oder beides. Doch in letzter Sekunde besann Stevie sich. Wie immer.


  Und wie bereits seit so vielen Jahren, ignorierte sie alle Wünsche und Befehle, die ihr Körper mit wachsender Intensität sandte. Nie zuvor jedoch war es ihr so schwergefallen, wie in diesem Moment. Ihrem Ziel so unfassbar nah und dennoch wieder verpasst.


  Ihre Schwierigkeiten blieben von Michael scheinbar unbemerkt. Unvermittelt richtete er sich auf und zog sie mit sich, dann extrahierte er etwas Schwarzes, Kleines und offenkundig Aufgeweichtes aus seiner Hosentasche. Mit viel Fantasie konnte man es als Schmucketui identifizieren.


  Sprachlos starrte sie ihn an, aber auch das bemerkte Michael offensichtlich nicht, denn er betrachtete sie plötzlich mit ernster, beinahe feierlicher Miene. Die Augen funkelten und er klang gesättigt von unterdrückten Emotionen.


  »Stephanie Grace«, begann er. »Ich liebe dich. Meine Verehrung für dich kennt keine Grenzen. Und wenn ein Mann wie ich das sagt, hat das eine Menge zu bedeuten, vertrau mir. Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Jeden einzelnen Tag, der davon übrig ist. Ich will keine Sekunde mehr von dir getrennt sein. Willst du meine Frau werden?«


  Was sollte sie sagen? Momentan fiel es ihr sehr schwer, mit der Realität Schritt zu halten, und Stevie war sicher, dass ihre Stimme ihr derzeit auch den Dienst versagen würde. Fassungslos betrachtete sie das verschandelte Etui und räusperte sich schließlich heiser. »Woher ...?«


  Entnervt stöhnte er auf. »Keine Frage! Eine Antwort wäre jetzt angebracht. Ginge das?« Tiefe Anspannung lag in seiner Stimme, er rechnete wohl tatsächlich mit einem Korb. Na ja, kein Wunder ...


  Ihr Blick ging zwischen dem kleinen schwarzen Kästchen und seinem angespannten Gesicht hin und her. »Das musst du nicht tun, Michael. Ich habe das nie, ich würde auch ohne ...«


  Unwirsch unterbrach er sie. »Verdammt, das weiß ich! Aber ich will! Würdest du mir jetzt bitte diese simple Frage beantworten! Ja oder nein?«


  Nachdem sie ihn sehr ausgiebig und aufmerksam betrachtet hatte, nickte Stevie langsam. »Ja ...«


  Mit grenzenloser Erleichterung atmete Michael auf und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Das ist gut. Ehrlich, das ist wirklich gut. Und ...« Er öffnete das Kästchen, das in seine Bestandteile zu zerfallen drohte, und entnahm ihm einen schmalen, mit Brillanten besetzten, goldenen Ring. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was es mir bedeutet, ihn dir zu geben. Viel mehr, als in solchen Situationen üblich ist, vertrau mir.«


  Behutsam ließ er ihn über ihren linken Ringfinger gleiten und grinste plötzlich vergnügt. »Ha! Er passt! Ich wusste es!«


  Schweigend musterte Stevie den Ring. Es handelte sich um eine fragile Meisterarbeit. Bereits viele solch sündhaft teurer Schmuckstücke hatte sie besessen, doch dieses musste ein Vermögen gekostet haben. Nachdenklich sah sie auf. »Zwei Fragen?«


  Sofort erschienen auf seiner Stirn argwöhnische Falten, doch er nickte zögernd. »Okay.«


  »Warum ist es bedeutender als gewöhnlich, wenn du ihn mir gibst?«


  Verlegen lachte er auf und betrachtete ihre linke Hand. »Wie soll ich es ausdrücken? Seit über einem Jahr habe ich ihn immer bei mir getragen. Das Erste, was ich abends tat, wenn ich meine Hose auszog, war, den verdammten Ring herauszunehmen und morgens griff ich danach, kaum dass ich wach war.« Endlich brachte Michael den Mut auf, sie anzusehen. Sein tiefer Ernst überraschte sie. »Er ist für mich wie ein Talisman. Ihn wegzugeben ist sehr hart.« Er nickte gramerfüllt, doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Aber dir gebe ich ihn gern. Ich sehe ihn ja ständig, also ist er nicht wirklich fort.«


  Ihr Lächeln währte nur flüchtig. »Woher hast du ihn? Ich meine, du hast ihn vorhin nicht aufgehoben, also wie ...«


  »Ich holte ihn, als du im Bett warst.«


  »Du trägst kein Hemd!«


  Stirnrunzelnd blickte er an sich hinab. »Korrekt!«, nickte er und sah auf, sichtlich vergnügt.


  »Es ist kalt, Michael!«


  »Ehrlich? Also mich wundert echt, dass gerade dir das aufgefallen ist ...«


  Würdevoll ignorierte sie seinen Spott. »Das Haus ist voller illustrer Ballgäste!«


  »Auch das ist mir durchaus bekannt.«


  »Sie haben dich so gesehen?«


  Er verzog das Gesicht. »Nein, ich bin schnell!«


  »Falsch, du bist seltsam!«


  »Deshalb passen wir ja auch so gut zusammen.« Und dann grinste er und küsste sie wieder.


  Stevie konnte sich an dem neuen, so vergnügten, ausgelassenen Michael nicht sattsehen. Diese Seite von ihm kannte sie nicht. Obwohl sie viele unbeschwerte Stunden miteinander verbracht hatten. Scheinbar unbeschwert. Denn diese Angelegenheit hatte immer zwischen ihnen gestanden. Nachdenklich betrachtete sie ihr Handgelenk und sah irgendwann auf. »Dieses Appartement ...«


  »Du sagtest zwei Fragen!« Streng hob er eine Augenbraue.


  »Okay darf ich noch eine Dritte ...?«


  Das überdachte er eingehend und nickte dann gönnerhaft. »In Ordnung.«


  Während sie fortfuhr, ließ sie ihn nicht aus den Augen. »Die Einrichtung an sich, dieser Scheck, das war viel Geld, oder?«


  Flüchtig schlich sich Argwohn in seinen Blick, doch er hob die Schultern. »Viel ist relativ.«


  »Gut sag mir, wie viel ...«


  »Nein!«


  »Warum nicht?«


  Hörbar holte er Luft »Weil es wirklich verdammt viel Geld war. Zumindest wenn man bedenkt, was ich wollte.«


  Stevie nickte und drängte unwirsch den alten Schmerz beiseite. Es war geklärt, da gab es nur diese eine Frage, die sie seit einem knappen Jahr beschäftigte. »Hast du so etwas vor mir auch schon ...«


  Sofort schüttelte er den Kopf. »Nein, niemals.«


  »Aber warum dann bei mir dieser Aufwand?«


  Diesmal überlegte Michael sehr lange, bevor er zögernd antwortete. »Ich weiß es nicht. Glaube nicht, die Frage hätte ich mir nicht bereits selbst gestellt. Ich habe nie zuvor für Sex bezahlt, oder eine Wohnung springen lassen und nicht die geringste Ahnung, was damals in mich gefahren ist. Aber eines weiß ich, unter Umständen entschädigt es dich ein wenig. Ich wollte keine einmalige Nummer, möglicherweise noch auf dem Schreibtisch, sondern mehr. Für wie lange? Auch das weiß ich nicht. Aber ich ahnte, dass sich unsere Wege danach trennen würden, eventuell sollte es eine Entschädigung sein.« Er hob die Schultern. »Vielleicht suchte ich auch so etwas wie eine Beziehung und konnte es nur nicht benennen, daher das Appartement.«


  »Nenn es Affäre, dann liegst du richtig«, murmelte sie düster.


  Das überdachte er sorgfältig. »Ja, möglich. Sogar sehr wahrscheinlich. Beziehungsstress jeder Art ging ich aus dem Weg. Ich wollte nur mit dir zusammen sein. Das war alles.«


  Für eine Weile kehrte Schweigen ein.


  Immer wieder stahl sich Stevies Blick zu dem Ring, der plötzlich ihre linke Hand schmückte, denn sie versuchte nach wie vor angestrengt, sich zu vergegenwärtigen, dass sie inzwischen verlobt war.


  Mit Michael!


  Das klang derart utopisch in ihrem Kopf, dass es ihr so gar nicht gelingen wollte.


  * * *


  Michael hingegen war wie schon so häufig zuvor bei diesem Freitag angelangt. Zum gefühlten tausendsten Mal überlegte er, was genau er damals von Stevie eigentlich gewollt hatte. Eines galt als sicher: Es sollte anders werden, als mit den anderen Mädchen. Er wäre selbst zum damaligen Zeitpunkt nicht mehr bereit gewesen, sie nach einer Nacht herzugeben. Sicher nicht, deshalb ja auch die Wohnung! Natürlich! Offensichtlich hatte er wohl so etwas wie eine langfristige Liaison geplant – wie seine Mutter es möglicherweise bezeichnen würde. Damals machte er sich keine tiefsinnigen Gedanken darüber. Sein Handeln erfolgte instinktiv. Denn er wollte unbedingt diese geheimnisvolle Schönheit sehen und erleben, wenn sie nicht in seinem Büro saß, blass und konzentriert, so ernst.


  Der Kauf des Appartements fand auf die gleiche Art statt, wie alles andere, was er in Sachen Frauen zu diesem Zeitpunkt unternommen hatte. Immer spontan, niemals nach längerer Überlegung. Nein, nicht Bosheit war sein größtes Laster gewesen, sondern die Oberflächlichkeit. Übrigens besaß er jene Wohnung noch immer, hatte sie an jenem Tag verschlossen und nie wieder betreten …


  Als er aus seiner Grübelei erwachte, musterte er Stevie mit zur Seite geneigtem Kopf. In seinen Augen funkelte abermals der Humor. »Waren das alle Fragen?«


  Den Blick nach wie vor immer auf dem Ring nickte sie.


  »Gut zu wissen.«


  * * *


  Überrascht sah Stevie auf, als sie seine plötzlich veränderte Stimme hörte. So sanft und dunkel. Wieder stahl sich eine Hand unter ihren Morgenmantel, und während er sie aufmerksam betrachtete, ließ er sanft einen Finger auf ihrer glatten Haut hinabgleiten.


  Stevie war machtlos. Mit einem tiefen, sehnsüchtigen Seufzen schloss sie die Lider, es fühlte sich an, als hätte es die Unterbrechung nicht gegeben. »Ich sagte, zwei Dinge«, hauchte er an ihrem Ohr.


  »Hmmm.«


  »Fehlt also eines.«


  Ein sanfter Finger erreichte ihren Bauchnabel und setzte seine Reise ohne Unterbrechung fort, wanderte weiter hinab, ein Hauch, keine echte Berührung, sondern die süße Ahnung von dem, was es sein könnte.


  Ohne das geringste Zögern wurde jedes Hindernis überwunden, bis er endlich auf zartes, heißes, so sehnsüchtiges und erwartungsvolles Terrain stieß. Und als er begann, sanfte Kreise zu ziehen, warf Stevie mit einem tiefen Seufzen den Kopf zurück. Immer knapp an der Stelle vorbei, die so dringend verwöhnt werden wollte.


  Unwillkürlich teilten sich ihre Beine, sie drängte sich ihm entgegen, gierig nach mehr und tastete sich mit dem Mut der Verzweiflung und gleichzeitig absoluter Selbstverständlichkeit, dorthin, wo sie ihn so dringend berühren wollte.


  Immer noch schändlich verborgen unter zu vielen Hindernissen. Und diesmal kam sie überraschend weit, kämpfte sich vor. Bald fehlte nicht mehr viel und sie würde endlich haben, was sie sich so sehr wünschte. Sobald sie jedoch Anstalten machte, diese verdammte Hose zu entfernen, stoppte er erneut ihren kühnen Vorstoß.


  »Michael!« Diesmal glich es einem empörten Aufschrei.


  Seine Lippen bewegten sich sanft an ihrem Ohr. »Ich falle nur ungern mit der Tür ins Haus, aber ich schätze, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, die Frage des Kinderwunsches zu diskutieren.«


  Erschrocken riss sie die Augen auf. »Was?«


  Anstatt zu antworten, begann er, sanfte Küsse auf ihrem Hals zu verteilen. Seine Hände, die sie eben noch so wüst behindert hatten, lockerte ihren Griff und verschwanden mit einem Mal völlig. Momentan bestand keine Gefahr, dass Stevie mit ihrem Plan, ihn seiner Hose zu entledigen, fortfuhr. Zuerst zu schockiert war sie im nächsten Moment viel zu abgelenkt. Denn kurz darauf legte er ihre Schultern frei, während sein Finger – dieser eine, zärtliche Finger – unbarmherzig seine Kreise zog und Stevie schloss abermals stöhnend die Augen.


  »Die Sache ist die«, murmelte er und tupfte Küsse auf ihr Schlüsselbein. »Wenn du eigene Kinder kategorisch ablehnst – was ich wirklich verstehen könnte, vertrau mir, ich denke da ähnlich – dann, Stevie ...«


  Heiße Lippen wanderten weiter an ihr hinab, eine Zunge zeichnete eine genussvolle Spur auf ihre Haut, fand ihre weiche, schöne Brust, tastete sich zielstrebig weiter, bis er spielerisch die kleine, rosa und harte Erhebung in ihrer Mitte berührte. Währenddessen zog der Finger seine unbarmherzigen Kreise, immer näher am Ziel, doch nie tatsächlich da.


  Mittlerweile kämpfte Stevie mit ernsthaften Schwierigkeiten, sich auf seine Worte zu konzentrieren.


  »... wird es heute keinen Sex geben«, hauchte er, bevor seine Lippen sich schlossen und sanft zu saugen begannen, indes sein Finger an anderer Stelle weiter dieses grauenhafte Spiel fortsetzte. Immer jedoch jene auslassend, wo Stevie ihn so verzweifelt wollte.


  »Warum nicht?« Das kam etwas atemlos.


  »Hmmm ...« Es glich mehr einem dunklen, sehnsüchtigen Seufzen, als er vorübergehend den Mund von ihr löste. »Ich sagte dir, dass ich keine andere Frau hatte. Seit über einem Jahr.«


  Inzwischen wanderten die Lippen hinab zu ihrem flachen Bauch, küssten sich in unerträglicher Langsamkeit auf ihrer Haut entlang, während der Finger schließlich sein Ziel fand. Nur, um jetzt noch trägere Kreise zu ziehen!


  Nach wenigen Sekunden dieser Folter war Stevie davon überzeugt, jeden Augenblick ein Opfer spontaner Selbstentzündung zu werden und vor ihm sang- und klanglos zu verbrennen.


  »Ahhh! Das hat mich wirklich überrascht!«, stieß sie hervor, warf in höchster Not den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit der Zunge über ihre Unterlippe. Leicht fahrig tastete sie sich an ihm hinauf, nahm das Erstbeste, was ihr zwischen die Finger kam, und was sie derzeit berühren durfte. Rücken, Schultern, Nacken, Haar.


  Haar!


  »Und mich erst«, murmelte er und ließ seine Zunge in die feine Mulde ihres Bauchnabels gleiten. »Stevie ...?«


  Die bemühte sich soeben, ihre zuckenden Hüften unter Kontrolle zu halten und bekam daher nur ein etwas schrilles »Was?«, zustande.


  Endlich hob er den Kopf und klang mit einem Mal erstaunlich nüchtern. »Wusstest du, dass Kondome ein Verfallsdatum haben?« Sein Grinsen geriet ein wenig schief.


  Ungläubig starrte sie ihn an und versuchte verbissen, den Finger aus ihrem Bewusstsein zu drängen, der zwar nicht mehr seine unerträglichen Kreise zog, aber durchaus da war! »Darüber habe ich ehrlich noch nie nachgedacht.«


  »Willkommen im Club! Ich wusste es, aber die Gefahr, dass ich die Deadline jemals kappe, bestand bisher nie, daher halten sich die Gedanken, die ich zu diesem Thema verschwendet habe, auch in eng bemessenen Grenzen.« Er verzog das Gesicht. »So sieht es aus: Wir können nicht verhüten. Jedenfalls nicht sicher und nicht, ohne es uns gründlich zu verderben.« Er hob die Schultern. »Die Alternativen dürften klar sein. Ich überlasse dir die Entscheidung.«


  Das brachte ihm eine Grimasse ein. »Danke, Michael!«


  Höflich nickte er. »Keine Ursache.«


  Angestrengt versuchte Stevie, einen klaren Gedanken zu fassen, und sich auf eine Frage zu konzentrieren, die sie sich noch nie gestellt hatte. Bisher hatte sie nie an eigene Kinder gedacht, die Idee war ihr immer viel zu abwegig erschienen.


  Nachwuchs kostete Geld.


  Etwas drängte sich aus der Erinnerung in ihr Bewusstsein. »Du hast eben gesagt, du willst keine Kinder!«


  »Das ist soweit richtig, aber wenn sie von dir sind, kann ich eine Ausnahme zulassen.« Er runzelte die Stirn. »Äh, du kannst nicht zufällig dafür sorgen, dass Biancas Gene außen vor bleiben? Nicht? Schade. Nun, Erziehung soll ja eine Menge ausgleichen.«


  »Wie meinen?« Verwirrung machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  »Nichts, nichts.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Stevie ihn einen weiteren Moment, dann konzentrierte sie sich wieder auf die so bedeutende Frage.


  Ein Baby. Von Michael. Hmmm.


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein süßer Junge auf. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht, einer kleinen Stupsnase, braunem Haarschopf und dunklen Augen.


  Unwillkürlich verzogen sich ihre Mundwinkel nach oben.


  * * *


  Sein funkelnder Blick lag auf ihr und Michael entging keine ihrer Reaktionen, dabei stand seine Meinung längst fest. Und die war ebenso unvernünftig, wie genial.


  Einen Teufel würde er tun und heute Nacht auf Stevie verzichten! Um ehrlich zu sein, tat sie gut daran, sich mit ihrer Entscheidungsfindung zu beeilen, denn ansonsten war ihm ihre Ansicht so ziemlich egal. Und sollte sie noch einmal, ein einziges Mal, Anstalten machen, ihn zu berühren, würde er sich ohnehin auf sie stürzen, womit spätestens dann jede Diskussion überflüssig geworden wäre.


  Da ihre Grübelei sich auszudehnen drohte, beschloss er, den Prozess etwas zu beschleunigen und bewegte sanft seinen Finger, den er für keine Sekunde von ihr genommen hatte.


  Selbst das war fast zu viel. Nie hätte er gedacht, dass diese kühle Person so leidenschaftlich sein konnte. Vor allem diese vernichtende Hitze! Oh, er wollte so viel mehr davon. Jetzt und auf der Stelle! Allein der Gedanke, auf sie verzichten zu müssen, befand sich jenseits von Michaels Vorstellungsvermögen. Außerdem wäre es reine Verschwendung gewesen. Diese kleine, unmerkliche Bewegung hatte nämlich bereits genügt, dass sie die Augen wieder schloss. Und als er seinen Finger kreisen ließ, seufzte sie tief.


  Doch weil sie noch immer zu keinem Schluss gekommen war, beließ er es diesmal nicht dabei, sondern nutzte darüber hinaus seinen Daumen, um sie zu verwöhnen, während sein Zeigefinger behutsam in ihr versank.


  Nur mit Mühe drängte sie ihren Schrei zurück. »Michael, so kann ich nicht denken!«


  Sanft küsste er die Innenseite ihres Schenkels. »Dein Denken dauert mir entschieden zu lange.«


  Verzweifelt warf sie den Kopf hin und her. »Aber das ist eine wichtige Entscheidung!«


  »Hmmm.« Sanft ließ er seine Zunge über die kleine rosa Erhebung gleiten, auf der kurz zuvor sein Daumen gekreist hatte. Und als sein Finger erneut in die weichen, heißen Tiefen ihres Körpers tauchte, härter diesmal, stöhnte Stevie auf.


  »Eine, die jeden Tag tausend Mal positiv beschieden wird.«


  »Ja!«, keuchte sie.


  Fragend sah er zu ihr auf. »Galt das jetzt der Beipflichtung meines letzten Satzes oder als Zustimmung auf das hier.« Er senkte den Kopf und ließ seine Zunge ein weiteres Mal genüsslich kreisen, während sein Finger so tief wie möglich in ihr verschwand. Unvermittelt bäumte sie sich auf und vergrub die Zähne in ihrer Unterlippe, »... oder ein ‚Ja’ für, wir riskieren es?«


  »Alles!«, stieß sie hervor.


  Erleichtert lächelte er. »Das wollte ich hören.«


  Im nächsten Augenblick hob er ihren fragilen Körper von der Couch und trug sie hinüber in sein Schlafzimmer.


  »Bevor du wieder die falschen Schlüsse ziehst«, bemerkte er dabei, erneut erstaunlich nüchtern, wäre da nicht das leichte Beben in seiner Stimme gewesen. »Ich war nie zuvor mit einer Frau hier. Du bist die Erste.«


  Stevie erwiderte nichts, doch ihre Augen weiteten sich kaum merklich, momentan erschienen sie ihm etwas dunkler als gewöhnlich. Und nachdem er ihr behutsam den Morgenmantel ausgezogen hatte, ließ er sie endlich das tun, was sie seit gefühlten fünf Ewigkeiten wollte.


  Mit flinken, zielgerichteten, nicht einmal ansatzweise bebenden Händen, zog sie ihm erst die Hose aus, strandete eilig bei den Schuhen und entfernte die mit der gleichen Geradlinigkeit. Die Socken folgten kurz darauf, und als sie auch seine Shorts abstreifte, seufzte Stevie zufrieden.


  Michael schloss die Lider, als sie ihn mit sanftem Druck umschloss und all die aufgesetzte Fassade brach mit einem tiefen Stöhnen. Was für ein unglaubliches Gefühl, so lange ersehnt, erträumt – ja, auch hinter ihm lagen unendliche, sehr einsame Nächte.


  Und dennoch schlich sich der brennende Eindruck der drohenden Niederlage unter seine Glückseligkeit.


  Dass es schwierig werden würde, hatte er geahnt, doch mit dieser Realität hätte er nicht gerechnet. Nicht damit. Dem würde er nicht lange standhalten können, zog er nicht alle Register, war es sogar schon in der nächsten Minute vorbei. Hätte er sich nicht konzentriert, wäre dies bereits jetzt der Fall gewesen.


  Nur durch ihre eher sanfte Berührung.


  In der Vergangenheit hatte er sich nie viele Gedanken darüber gemacht, es ewig hinauszuzögern. Wenn er kam, kam er. Meistens genügte es der Frau – manchmal nicht, es hatte ihn immer nur am Rande tangiert. Heute hätte er alles darum gegeben, Ewigkeiten standhalten zu können. Und gerade heute bekam er nicht die geringste Chance.


  »Stevie!« Es war ein halber Entsetzensschrei und die kleine Hand, die sich bisher sanft auf und ab bewegt hatte, erstarrte.


  Behutsam nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie sanft. So sanft, wie in seinem derzeitigen Zustand überhaupt möglich. Dann löste er ihre Hände von sich. »Später«, wisperte er atemlos. »Okay?«


  Ihre Verwirrung stieg noch, doch als er mit seinem Knie ihre Beine auseinander drängte, ohne, dass sein Blick ihre fragenden Augen verließ, begriff sie.


  Und wie sie begriff!


  Oh, Stevie empfand vollstes Verständnis für ihn, denn sie kämpfte mit ähnlichen Problemen. Jede seiner Berührung kam einem Stromschlag gleich, der nur ein Ziel kannte. Bereits auf der Couch hatte sie akut dagegen ankämpfen müssen. Aber ihr Übereifer würde nicht ganz so verheerend ausfallen, wie seiner.


  Doch sie wollte nicht, dass hier irgendwer zu früh ans Ziel gelangte. Es sollte perfekt werden! Sie hatten zu lange darauf warten müssen, um ein Fiasko zu riskieren.


  Hastig rückte sie sich in die richtige Position, zog ihn in ihre Arme und tastete sich mit neuer, wilder Entschlossenheit zu ihrem Ziel hinunter. Und als er in höchster Not protestieren wollte, legte sich ihre zweite Hand in seinen starken Nacken, zwang seinen Kopf hinab und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen.


  Wenig später ließen ihre sanften Berührungen Michael erneut aufstöhnen. Um die Katastrophe im letzten Moment abzuwenden, wollte er sich von ihr lösen, während seine Lippen dennoch wie im Rausch ihren Kuss erwiderten, unfähig, seinen unausgegorenen Plan tatsächlich in die Tat umzusetzen. Sein raues Stöhnen vermischte sich mit ihrem, um einen Wimpernschlag darauf den nächsten, halbherzigen Befreiungsversuch zu unternehmen.


  Doch Stevie ließ sich nicht beirren, ignorierte ihn und wies dabei dem einen Teil den Weg zu dessen perfektem Gegenstück.


  Kaum spürte Michael ihre feuchte, einladende Wärme, verstummten seine Proteste schlagartig.


  Auf seine Unterarme gestützt, betrachtete er ihr erwartungsvolles Gesicht und hauchte einen weiteren sanften, jedoch sehr flüchtigen Kuss auf ihre Lippen. Dann schloss er die Lider, legte den Kopf in den Nacken und ließ seine Hüften gewähren.


  Ein beispielloses Gefühl!


  Unvorstellbar in seiner Intensität und jenseits aller Erwartungen, die er sich in den vielen Stunden der Einsamkeit ausgemalt hatte.


  Irgendwann riss er die Augen auf, um sie zu sehen und blickte direkt in ihr entrücktes Gesicht.


  Das war gar nicht gut! Denn es spiegelte exakt wider, was er empfand, jedes Mal, wenn er wieder in diesen überhitzten, behaglichen, so einladenden und ihn willkommen heißenden Körper eintauchte.


  Völlig überwältigt drohte er noch schneller, endgültig in seiner Leidenschaft unterzugehen. Allerdings konnte er auch den Blick nicht von ihr nehmen.


  Unmöglich!


  Stevies schmale Hände lagen auf seinen Schultern und sie parierte mühelos jede seiner Bewegungen. Staunend und von der Situation überwältigt. Genau wie er.


  Und während er seine Lippen fest aufeinander presste, um es bitte, bitte!, noch ein wenig länger hinauszuzögern, musste er in der folgenden Sekunde feststellen, dass er gegen jede Chance kämpfte. Inmitten dieser unglaublichen Ekstase – Michael hätte nicht geglaubt, dass ein solcher Emotionscocktail überhaupt möglich war – brach der Zorn aus ihm heraus.


  »Fuck!«


  Wie sollte er denn nach einem verdammten Jahr Abstinenz dem standhalten? Bereits im nächsten Moment kündigte sich die ultimative Niederlage an. Er fühlte es kommen, ohnmächtig seinem Körper ausgeliefert und fieberte gleichzeitig dem einsamen Ende entgegen, das er diesmal nicht wollte!


  Bevor die Verzweiflung endgültig von ihm Besitz ergreifen konnte, simultan mit der höchsten Verzückung, spürte er es, hörte ihren raschen, heftigen Atem und spürte ihre Finger, die plötzlich nicht mehr sanft, sondern voller Leidenschaft ihre kurzen, jedoch starken Nägel einsetzten. Sie drängte sich ihm entgegen, empfing ihn mit grenzenloser Entschlossenheit, wilder, begeisterter Stärke, und als er schließlich verlor, nahm er sie mit sich.


  Im nächsten Moment waren die beiden wohl die glücklichsten Verlierer, die die Welt jemals gesehen hatte.


  Während die Welle der Emotionen über ihnen niederging, zog er Stevie fester an sich. Weit entfernt hörte er sein tiefes Stöhnen und ihr leises Seufzen, glaubte, ein »Stevie, oh, Baby ...« auszumachen, ohne sich daran erinnern zu können, etwas gesagt zu haben.


  Und schließlich zog Michael sie schwer atmend mit sich, bis sie nebeneinanderlagen. Nie wieder wollte er sie aus seinen Armen entlassen. Von jetzt an hier liegen und in diesem unglaublichen Rausch weiterfliegen, ihn niemals verlassen. So in etwa stellte er sich das wahre Paradies vor.


  Seine Lippen fanden jede erreichbare Stelle ihres immer noch erhitzten Körpers und es war so herrlich!


  Bisher hatte er geglaubt, ihre überwältigende Wirkung auf sich zu kennen. Aber so zufrieden, wie er sich soeben fühlte, hatte er es nie zuvor erlebt. Und es gab einige Frauen, mit denen er wirklich gern zusammen gewesen war.


  Nicht nur einmal.


  Bald küsste auch Stevie, was sie erreichen konnte, ohne ihre Arme von ihm zu nehmen. Seine Schultern, das Kinn, den Hals. Und irgendwann wurden die Küsse fordernder, verweilten länger auf der Haut des anderen, Beine verflochten sich ineinander, Hüften bewegten sich synchron. Michael seufzte, ihr seidiges Haar berührte seinen Hals und die Brust. Ausgebreitet, weit gefächert, wunderschön ...


  »Warte!«


  Kurz darauf blinzelten beide im grellen Licht von Michaels Nachttischlampe.


  »Ich muss etwas probieren.« Stevies Blick wirkte besorgt, doch sie fragte nicht, als er sie sorgfältig zurücklegte und darauf achtete, ihren Kopf mittig auf dem Kissen zu platzieren.


  Dann machte er sich daran, ihr Haar auszubreiten. Dabei ließ er sich Zeit, drapierte jede Strähne nach irgendeinem feststehenden Plan, betrachtete kritisch sein Werk, schüttelte den Kopf und nahm einige Änderungen vor. Endlich schien er zufrieden, richtete sich auf und musterte sie für eine lange Weile mit zur Seite geneigtem Kopf. »Genial!«, hauchte er schließlich.


  »Was?«


  Flüchtig blickte er auf. »Der Anblick ist genial!«


  »Was denn?«


  »Dein Haar.« Michael seufzte. »Du hast keine Ahnung, wie oft ich es mir vorgestellt habe.«


  »Mein Haar?«


  In Gedanken versunken nickte er, neigte den Kopf zur anderen Seite und betrachtete sie aus der veränderten Perspektive.


  »Ist das so eine ähnliche Sache, wie diese Schreibtischnummer?«


  Eilig küsste er ihre Lippen. »Ich habe mir irgendwann überlegt, wie es aussehen würde, wenn du hier liegst. Nur so in meiner Fantasie. Wie diese dämliche Geschichte mit dem Schreibtisch. In Wahrheit würde ich niemals auf die Idee kommen, dich auf meinem Arbeitsplatz ...« Unschuldig musterte er sie.


  Für eine lange Weile betrachtete sie ihn und nickte schließlich. »Du lügst!«


  »Was?«


  »Du lügst! Und wie du es mit mir auf dem Schreibtisch treiben würdest. Ich wette, ein Wort von mir und du würdest sofort mit mir hinuntergehen, um die Angelegenheit mit der Handwischnummer zu probieren!«


  Bevor er das Falsche sagte, schwieg er besser. Leider war Michael nicht sicher, ob es für diese Maßnahme nicht längst zu spät war. Stevies Blick wirkte nämlich schon wieder so seltsam und das bedeutete nie etwas Gutes.


  Für keine Sekunde ließ sie ihn aus den argwöhnischen (und immer noch leicht erregten) Augen. »Wann hast du eigentlich die Kondome kontrolliert? Ich meine, im Büro wusstest du ja noch nicht, dass sie verjährt sind.«


  »Nachdem ich den Ring geholt hatte.« Er hob beide Hände. »Hör mal, wenn du mir jetzt auch daraus einen Strick drehen willst, dann werde ich dir mal etwas sagen! Ich wollte nur eines in der Nähe haben. Für alle Fälle. Da war nichts geplant, oder was du wieder denkst, denn ich wusste überhaupt nichts! Du warst schließlich gegangen! Aber es hätte doch sein können, verdammt! Eine geringe Chance war doch geblieben. Ich meine ...«


  Abrupt verstummte er und sein Gesicht näherte sich langsam und argwöhnisch ihrem. Fassungslosigkeit breitete sich darauf aus. »Lachst du?«


  Mit fest zusammengepressten Lippen bewegte sie hektisch den Kopf hin und her.


  Michaels Augen verengten sich. »Sicher! Du lachst! Demnach findest du das witzig, ja?«


  Das klang so drohend, dass ihr stummes Gelächter schlagartig verschwand und der Blick erschrocken wurde. »Michael, so war das doch ...«


  Im nächsten Moment war sie erneut an seiner Brust gebettet und seine Lippen auf ihren. »Oh, Stevie! Du bist so durchgeknallt.« Ein weiterer Kuss folgte. »Und dafür liebe ich dich.«


  Ihre Arme legten sich um seinen Hals und nun erst kam jener liebevolle, verführerische Kuss, der zuvor nicht möglich gewesen war.


  Jetzt, wo das erste, brennende, vernichtende Verlangen gestillt war, konnte endlich die Zärtlichkeit Einzug halten.


  Fest packte er ihr Haar, während sich ihre Lippen in sanftem Einklang bewegten. Und als sie sich irgendwann voneinander lösten, strich Stevie ihm sanft eine Strähne aus der Stirn.


  »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß«, lächelte er.


  Dann tastete er nach dem Schalter seiner Lampe, und kurz darauf umgab sie erneut jene geheimnisvolle, verlockende Dunkelheit und Stille, die ausschließlich ihnen beiden gehörte.


  Nur manchmal wurde sie von einem leisen, sinnlichen Seufzen unterbrochen ...
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  Die Geschichte von Stevie, Michael, Diana, Marcel und allen anderen ist noch nicht vollständig erzählt.


  Fragen blieben offen, wie zum Beispiel, was denn nun in diesem Brief stand, den Victor seiner Frau hinterließ, oder wie Bianca reagieren wird, wenn sie von den Heiratsplänen der beiden erfährt. Ist Stevie tatsächlich schwanger und was wird Renata nun tun? Jetzt, wo ihr Traummann endgültig verloren zu sein scheint. Weshalb ging die Familie Grace pleite und was ist überhaupt mit Percival? Gibt er tatsächlich so einfach auf? Ist Stevies und Michaels Glück bereits perfekt?


  Die letzte Frage will ich vorab beantworten: Nein!


  Allerdings sind die Schwierigkeiten, die den beiden noch bevorstehen, nicht auf die möglichen Interventionen der anderen, weniger netten Mitspieler in diesem Reigen zurückzuführen, sondern im Grunde nur auf Stephanie - Stevie - Grace. Der es so verdammt schwerfällt, dem Schicksal und ihrem Glück - Michael - zu trauen. Sie zweifelt und diese Zweifel werden die beiden noch zu so mancher Prüfung zwingen, bevor ihre Liebe tatsächlich gewonnen hat.


  All das ist nachzulesen in der Fortsetzung dieser Geschichte:


  [image: ]


  ... die am 17.04.2014 erscheinen wird.


  Ich hoffe, Sie hatten Spaß und es ist mir gelungen, Sie für ein paar Stunden aus dem Alltag in dieses besondere Universum entführen. Denn das ist das Ziel einer jeden Geschichte und somit eines jeden Autoren.


  In diesem Sinne!


  [image: ], Oktober, 2013
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